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Heim Planieren. 


WI. Menſchen haben es mit den Schwalben gemein: 
Wir lieben das Neſt und lieben den Flug. Und ſchön 
iſt das Reiſen, wunderſchön. 

Schon das Planieren hat ſeine Reize. Man träumt 
dabei von Stadt und Land, von Berg und Thal — von rau⸗ 
ſchenden Bächen und blauen Seen, die Kähne leiſe durch— 
furchen — von ſtillem dunklem Wald, lachenden Wieſen und 
Rebgeländen — träumt von Hütte und Schloß und zer⸗ 
fallenen Ruinen und von einer ganzen Sonnenflut. Und 
man träumt es nicht bloß; man ſieht es ſchon, fühlt ſich 
mitten darin, getragen von einer weiten, weiten Welt, weit 
ab von allem, was Tageslaſt und Tagesbürde heißt, ſein 
Aerger und ſeine Qual. 

Aber ſeine Plage hat das Planieren auch. 

Ich hatte das Jahr zuvor die Schweiz durchkreuzt, die 
wunderbare, einzige Schweiz, war mitten in die Hochflut 
des Touriſtenſtromes geraten und fühlte mich oft unbehaglich 
im ewigen Gewimmel, fremd auf eigener Erde. Und es zog 
mich dahin, wo die Ruckſackmenſchen nicht gleich in ganzen 
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Schwärmen einherwallen und jeden Winkel überfluten. Ich 


dachte zuerſt an Tirol oder Oberbayern. Aber es wäre das⸗ 
ſelbe geweſen, vielleicht noch ärger. Da erinnerte ich mich — 
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die es mir ſchon in den Kna⸗ 1 9 
benjahren angethan hatten: ; | 
breitſchultrige Männer in ärmlichem Gewande, lest 
blauen Bluſen und runden, groben Filzhüten, 
mit ſeltſamen Geſichtern, die etwas Weiches und 
Starkes zugleich haben, mit langen, glattgeſchei— 8 
telten Haaren, die oft bis zum Nacken herab— 1 fi 
fallen, bald blond wie Flachs, bald tief ſchwarz, c nomen & 
mit ſingenden, faſt weibiſch klingenden Stim- - 0055 
men, die zudringlich ſchmeicheln, wenn ſie ihre Ware, das h 
Blechgeſchirr und die Mäuſefallen, unſern Frauen und Dienſt⸗ 
mädchen anbieten. Nicht daß mir der Schlag beſonders 
ſympathiſch geweſen wäre; aber er intereſſierte in ſeinem 
ſamtenen und doch wieder kralligen Weſen, dem etwas Wild— 
fremdes, Zigeunerndes anhaftet. Alſo auf in die Krain, 
ins Land der Slovenen! 

Iſt man jedoch erſt dort, iſt man gleichſam an den 
Thoren von Trieſt, das des Meeres Wogen umbrauſen. Und 
ich hatte das Meer noch nie geſehen. Die Perle der Adria 
kommt mit auf den Plan! Am Meere geweſen zu ſein und 
nicht auf dem Meere, wäre aber himmelſchreiend. Darum 
ehört auch Iſtrien dazu mit einem Stück Dalmatien bis 
Ag mit einem Stück von jenem Lande, von dem uns die 
Kinder» Bilderbücher der 50er Jahre jo eigen ſchoͤne Men— 
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ſchen zeigten, große ſchlanke Männer mit Adlergeſichtern, 
rollenden ſchwarzen Augen und kühnen ſchwarzen Schnurr⸗ 
bärten, und Frauen, ſo ſeltſam feierlich, wie Prieſterinnen. Doch 
ſchon erinnert man ſich, daß es weiter unten eigentlich noch 
viel ſchöner ſein müſſe, in Spalato und Raguſa, in die die 
Geſchichte Roms und die Geſchichte des Türkentums mächtig 
hineinragen, auf den ſüddalmatiniſchen Inſeln, bei deren 
Namen man im Geiſte die erſten Palmen rauſchen hört, und 
vor allem in der herrlichen Bocche di Cattaro, die bis 
jetzt ſo wenige von uns beſucht haben, von der es aber 
doch wie eine Sage geht, ſie fände landſchaftlich ihresgleichen 
kaum. Sie werden, da es in einem geht, desgleichen auf 
das Programm genommen und jetzt natürlich auch noch ein 
Abſtecher nach Montenegro; denn in Cattaro iſt man ja 
beim Eingangsthore zu ihm, zum Lande der ſchwarzen Berge, 
zu dem ſo viel genannten und doch ſo wenig gekannten 
Lande, das jo klein und dennoch der gefährlichſte 
Vulkan für die Balkanfrage und damit für die 
geſamte europäiſche Politik iſt, in der jene 
e als ein bedrohliches Pul⸗ 

Son verfaß figuriert, zu dem Lande, 
. deſſen Fürſten Helden und 
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gleich waren und deſſen jetziger in ſeiner einſamen Berg— 
reſidenz den Traum eines neuen Kaiſertums träumt und 
damit manchem Nachbar ſchwere Sorgen macht. 

So kam es, daß ich ſchließlich nach Dalmatien und 
Montenegro kam, weil mir die vielen Ruckſackmenſchen in 
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der Schweiz und im Tirol verleidet waren, und — wer 

weiß — hätten Zeit und Geld gelangt, ich würde noch weiter 

gekommen ſein, um die halbe Welt herum, die trotz aller 

5 zuſammenhängt, Glied um Glied, wie eine 
ette. 

Das Budget war bald gemacht. Die Prüfung ergab, 
daß die Reiſe nicht weſentlich teurer ſein würde, als jede 
Schweizerreiſe bei gleichem Zeitaufwande. Sie war auch 
nicht teurer. Und ſo ging es Ende Auguſt auf fröhliche 
Fahrt — friſch in die Welt! 


Pbot. A. Beer. 


Ueber Perg und Thal. 


Bis Innsbruck. Friſanna-Viadußt. 


Landſchaftliches. — Ernteſcene. — Hochzeitspärchen. — Mutterle. — 
Sommerfriſchler. — Fremd in der Heimat. — Ein Verſchupfter. 


Die Arlbergbahn kann ſamt Anhängſel Bregenz-Feld⸗ 
kirch nicht mit dem Gotthard rivaliſieren, nicht einmal — 
und bei weitem nicht — mit Luzern-Goldau-Sargans; aber 
man fährt ſie immer wieder gerne, fährt ſie gerne rheinauf— 
wärts, mit den prächtigen Blicken auf die ſchmucken Dörfer 
der Schweizerſeite, das Alpſteingebirge, den Alvier und Gon— 
zen — ein Bild, in dem Anmut und Größe ſich ſchweſter— 
lich umſchlungen halten — und den nicht weniger hübſchen 
Blicken auf die wald- und alpenreichen Ausläufer des Vor— 
arlberger Gebirges, auf manche ſtolze Ruine, auf manches 
unendlich maleriſche Plätzchen — ich erinnere nur an die 
Kirche von Rankweil, ein illuſtratives Motiv von entzücken⸗ 
der Lieblichkeit — und erſt recht gerne fährt man die Strecke 
von Feldkirch weg auf der eigentlichen Arlbergroute mit dem 
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eindrucksvollen Ausblicke auf Sceſaplana und Rogelskopf, und 
viel andere Bergrücken und -Zacken, wenn der Zug hoch über 
der Alfenz aufwärts krabbelt, puſtend und pfauchend, als wollte 
der Atem ihm verſagen. Und tief unten liegen halb verlaſſene 
Dörflein, in denen es wunderbar ſtille und einſam iſt, träu⸗ 
meriſch, als lägen ſie in beſtändigem Schlummer. 

Jenſeits des großen Tunnels wird es erſt wieder ſchön: 
Bei Langen und Pettneu, wo kleine Gletſcher funkelnd und 
ſchimmernd faſt bis ins Thal hinunterlangen, das ganze 
Roſanathal entlang mit den Ausblicken auf Eiſenkopf und 
Tſchirgaut, bis wo Nofana und Triſana in hochromantiſchem 
Zuſammenfluß zur Sana ſich einen, bei Landeck, wo der 
Jun vom Bündnerland daherbrauſt, wie einſt Bündens frie- 
geriſche Mannen, und die alte Feſte ſo trutziglich ins Thal 
herunterſchaut, als hätte ſie einen Felſenſchädel, gleich den Bergen 
ringsum. Und war die Gegend oben wild und rauh, Staffage 
zu einer Köhleridylle, ſo wird ſie nun von Ort zu Ort mil— 
der; immer mehr liebliche, lachende Linien weben ſich in all 
das Schroffe, Harte und Herbe; die Korufelder werden wieder 
üppiger und goldener, klettern höher und höher hinauf, ein— 
zelne Kirſchbäume und Birn- und Apfelbäume miſchen ſich 
hinein und bald wieder ſchwellende Wieſen mit einem ganzen 
Obſtbaumwald, wogende Maisfelder, und braune und goldgelbe 
Maiszapfen hängen außen von den Bauernhäuschen herab. 

Auf Wieſen und Feldern arbeiten Männer und Weiber, 
die Männer in langen, weißen Schürzen und die Weiber 
und Dirnen mit weißen Tüchern auf den Köpfen, lichte 
Rahmen zu den geröteten Geſichtern. Da der Zug vorbei— 
brauſt, halten ſie ein mit Rechen und Sichel und winken 
freundlich, wenn man ihnen winkt! 

Wenn ich ſie hantieren ſehe mit der Sichel und unter 
ihren Streichen Aehrenbüſchel um Büſchel fallen ſehe, wie 
goldene Strähne vom Haupte einer Königin geſchnitten, da 
iſt mir, als würde dort ein heilig Handwerk geübt, als reichte 
die Erde der Menſchheit ein großes Liebesmahl und als 
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würden viele, viele Hungrige geſpeiſt. Das Kind an der 
Mutterbruſt — der Menſch im Aehrenacker an der Ernte! 
Verſchiedene Bilder, aber das nämliche Motiv? Mutter Erde! 
Mütterlicher ſind ihre Züge nie, als zur Erntezeit, und ich 
begreife, weshalb die Sichel unſern Ahnen ein geheiligt 
Symbol war. 

Genug hievon! Ich habe die Arlbergroute in „Questa 
la via“ ausführlicher beſchrieben. Sie erſchließt freilich auf 
jeder Fahrt neue Züge — feinere. 

Noch etwas macht mir die Fahrt auf dieſer Route lieb. 

Es iſt das Leben im Waggon. Man ſucht ſich in Feld— 
kirch einen paſſenden Wagen aus und richtet ſich häuslich ein 
darin. So machen es alle andern auch. Iſt man die erſte 
halbe Stunde noch etwas zurückhaltend, ſo kennt man doch 
ſchon hinter Bludenz die Nachbaren rechts und links, und 
in Langen weiß jeder, wer ungefähr der andere iſt und wo— 
hin er will; nur daß ich nach Montenegro ginge, wollte nie— 
mand glauben, offenbar weil ich keine geladene Kanone mit 
mir führte. Man iſt weniger konventionell und familiärer 
in der dritten Klaſſe, als in den andern, wo die Menſchen 
jo ſteifſchön find, wie ein gebundenes Anſtandslexikon. Es 
herrſchte eine Gluthitze, und noch war man keine Stunde 
gefahren, ſo hatte faſt alles, was männlich war, die Röcke 
ausgezogen und die Hemdärmel aufgekrempelt, wie die Sennen 
auf der Alp. 

Wir waren allerlei Volk beieinander! 

Vorne im Wagen war ein Hochzeitspärchen, Vorarl— 
berger Leutchen, welche die Hochzeitsreiſe nach München mach— 
ten. Sie war ein ſtämmiges, reſpektables Frauenzimmer — 
hier paßte das ſchreckliche Wort — in einfachem Kleide aus 
ſchwarzem Merino guter Qualität, ungeziert und ſchollen— 
mäßig ſolid im ganzen Weſen, weniger Weib der Liebe als 
Weib der Arbeit, weniger zärtliches Ehegemahl als Mutter. 
Und ſtämmig, wie ſie, war er, gedrungen und breit und dabei 
redſelig, wie nur ein Vorarlberger redſelig iſt, deren Stamm— 
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vater bei der Erſchaffung vom Schöpfer die Zungenfertigkeit 
der Eva für ſich ſoll ausbedungen haben, damit es ihm nicht 
ergehe, wie dem armen Adam im Paradieſe. Und während 
ſie geſetzt that, wie ſchon die geſtrenge Mamſell Weſtphalen 
es von einem „ehrboren Frugenmenſch“ verlangte, that er 
leckigP⸗verliebt bis über die Ohren, ſang und ſummte hundert⸗ 
mal: „Mei Deandel hab' i gern“ und zog ihr trotz allem 
Sträuben und Erröten die Stiefletten aus und weiche Haus— 
pantoffeln an. Wer weiß, das eine und das andre Mal 
mag er dieſe Pantoffeln zu fühlen bekommen! Und dennoch, 
die zwei werden gut wirtſchaften miteinander, und es wird 
ein ehrſamer Hausſtand mit eckigen Buben und rotwangigen 
Mädchen werden. Das ſagen nicht bloß die ehrlichen Ge- 
ſichter der beiden, ſondern auch die Hände, richtige Arbeits⸗ 
hände, halbtellergroß und hart und geriſſen auf der Innen 
ſeite, wie Ackerkrume. Glück auf, du junges Paar! 

In ſeiner Nähe ſaßen ein altes Tiroler Mütterlein und 
fein „Bua“, ein 16- oder 17jähriger ungeſchlachter Flegel, 
beide auf der Rückreiſe von einer Wallfahrt nach Einſiedeln. 
Mutterle ſchien etwas ſchwerhörig zu ſein, ſprach nach Art 
dieſer Leute ſehr laut und meinte treulieb, es werde nun 
wohl das letztemal bei „unſerer liab'n Frau von Einſiedeln“ 
geweſen ſein. Das Wort „das letztemal“ hat ſonſt einen 
ſchmerzvollen Klang. Für dieſe beiden aber kaum. Mutterle 
ſchlief bald darauf ſanft ein, und der halbwüchſige Dalk von 
Sohn baffte nach wie vor gleichgültig, blicklos und gedanfen- 
los, aus einer Tabakpfeife mit großem Porzellankopf wie ein 
Schornſtein, eine noch ungeweckte Seele, ein Knopf, der ſich 
noch öffnen muß, erſt verſtehen muß, wie lieb ihn ſein Mut— 
terle hat. a 

Hinter ihnen hatten zwei Herren mit Damen Platz ge— 
nommen, die Herren mit Wadenſtrümpfen, Federhüteln und 
genagelten Gletſcherſchuhen, als ginge es direkt auf ein Wetter— 
horn, die Damen ebenfalls ganz Loden. Der eine der Herren 
war ſchön, wie König Gambrinus auf einem Wirtshaus— 
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ſchild, ſprach mit ſüddeutſchem Accent, und ſein Nachbar titu— 
lierte ihn mit Herr Bürgermeiſter. Der andere war eine 
klapperdürre Pappel, dem Joppe und Kniehoſen ſo ſchlotterig 
ſaßen, wie dem „Kaſpar“ im Freiſchütz auf einer Bühne 
dritten Ranges. Paßte der goldene Naſenklemmer auch nicht 
zum Federhütl, ſo paßte er zum pergamentenen Geſicht, das 
reinſte Bureaukratengeſicht und ein inkarnierter Paragraphen— 
kopf. Der Herr Bürgermeiſter erzählte, wie er ſchon mehr: 
fach in dieſer Gegend zu Jagden eingeladen geweſen ſei und 
bei dieſem Anlaß auch einmal die Sceſaplana beſtiegen habe, 
worauf die Dame des andern reſolut erwiderte, eine ſolche 
Tour würde ſie Männecken nicht erlauben. Ob ein ſolches 
Verbot für Männecken nötig war? 

Zu engeren Geſellſchaftern hatte ich einen Steiermärker, 
der aus Amerika zurückkehrte, und einen norddeutſchen Theo- 
logieſtudenten, einen etwas ſchmächtigen, beſcheidenen Jüng— 
ling, der ſeine Naſe nicht aus dem Bädecker herausbrachte 
und für die wunderſchöne Welt rundum faſt kein Auge hatte. 
Warum auch? Es ſtand ja im Bädecker! Da war mein Steter- 
märker mit ſeinem Deutſch-Amerikaner⸗Jargon ein ganz an⸗ 
derer Mann. Achtzehn Jahre hat er als Schuſter drüben ge— 
arbeitet, in Chicago und zuletzt in San Francisco, und geſchun⸗ 
den und geſpart und ſich etliche Tauſend Dollars auf die Seite 
gelegt. Und dann hat ihn unlängſt das Heimweh nach der 
alten Heimat gepackt, und er eilte voll Sehnſucht über das weite 
Meer zurück. Aber jetzt, als wir durch das enge Thal fuhren, 
in dem die Welt noch enger ſchien als ſonſt, an jeder Station 
ein Gendarm war, Soldaten hier, Soldaten da, meinte er 
nachdenklich, am Ende wäre er doch beſſer drüben geblieben, wo 
alles groß und weit und frei und der Arbeiter ſo viel wert ſei, 
wie jeder Beamte. Ich wette, der Mann wird wieder zurück 
gehen und nicht, wie er plante, daheim etwas Eigenes an— 
fangen. Er wird wohl vorher ſein heimatlich Dörfchen betreten, 
wird auf den kleinen Friedhof desſelben gehen, am Grab von 
Vater und Mutter ein ſtill Gebet verrichten, vielleicht auch 
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eine Thräne weinen. Aber die Heimat, auf die er gehofft, 
findet er kaum; ſie iſt ihm fremd geworden und er ihr fremd; 
er kennt die meiſten Leute nicht mehr und ſie ihn nicht, und 
die ſich ſeiner noch erinnern, verſtehen ihn nicht, den Schuſter— 
geſellen, der jetzt thut wie ein Herr, im Gaſthaus jeden Tag 
Gebratenes ißt, ſich gleich fühlt mit dem Ortsvorſteher und 
ſo gut ſich dünkt, wie der reiche Wendelbauer und der noch 
reichere Stigelhofer. Und die Leute fangen an ſich allerlei 
zuzuraunen über den Amerikaner, über den Schuſter, der 
Tauſende erſpart haben will — hat man denn das je bei 
einem Schuſtergeſellen erlebt! — es wird ihm hinterbracht; 
die Kleinheit und Kleinlichkeit ekeln ihn an, und er greift 
neuerdings zum Wanderſtabe. Das erſtemal ſchied er von 
der Heimat als Neſtling, diesmal ein Fremder! Die Poeſie 
der Heimat iſt ein fortgeſetzter Schollenkult! Der Arme hat 
es nicht gewußt! 

Zu hinterſt im Wagen ſaß mutterſeelenallein ein Italiener 
arbeiter, ein kleines, ſehniges Kerlchen in ſauberer Arbeiter— 
kleidung; niemand ſprach mit ihm auf der ganzen Strecke 
und er mit niemanden. Der Kondukteur wollte ihm anfangs 
den Eintritt verwehren und ihn in einen Italienerwagen 
verweiſen, wahrſcheinlich des nicht ſehr appetitlichen Kleider— 
bündels wegen, der mit einem Strick zuſammengeſchnürt war. 
Dagegen ſpie der Mann aber Feuer und Flamme, ſich darauf 
berufend, er habe ſo viel für ſein Billet bezahlt, wie die 
anderen Paſſagiere. Und dann ſaß er ſtill und in ſich ge— 
kehrt in einer Ecke, ſcheutrotzig und gleichzeitig mit etwas 
Sprungbereitem im Weſen, und wenn er den Blick um ſich 
ſchweifen ließ, funkelte es aus den Augen ſcharf wie Meſſer. 
Beim Nachtzug in Innsbruck zwang man ihn dann doch in 
die Italienerwagen, und als ich für ihn intervenieren wollte, 
meinte der Kondukteur: „Gehens mit dieſe Katzelmacher 
(Spottname wegen der Gipsfiguren, mit denen die Italiener 
handeln) und Wanzenjunker.“ Später fuhren wir wieder 
im nämlichen Wagen von Villach bis Tarvis unten an der 
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Grenze der Krain, und als ich dort den Zug verließ, nahm 
mir mein Wildling, ohne daß wir ein Wort gewechſelt hätten, 
das Gepäck aus den Händen und trug es mit gewinnender 
Freundlichkeit auf den Perron. Polizeiſpürſinn hätte den 
Mann im Wagen nach Innsbruck für einen Anarchiſten ge— 
halten. Wer er war? Ein heißblütiger Südländer, der ſich 
als Verſchupfter fühlte, als Mann minderen Rechtes bei 
gleichen Pflichten. Und warum er nicht in den Italiener— 
wagen wollte? Die Erklärung giebt ein folgendes Kapitel. 

Es iſt viel und vielerlei Menſchenſchickſal in einem ein 
zigen Eiſenbahnwaggon zuſammengewürfelt, ſonniges und 
bewölktes, und man könnte dort lernen „Menſch zu ſein“, 
dieſe nächſtliegende Kunſt, die wir aus Steifnackigkeit andern 
1 verſchließen und uns dann beklagen, daß ſie dieſelbe nicht 
beſitzen. ö 

Inzwiſchen iſt aber unſer Wagen längſt vollgepfropft 
von Touriſten. Stams mit ſeinem majeſtätiſchen Stift, Tilfs 
und Zirl mit der Martinswand ſind auch ſchon paſſiert, und 
bereits grüßen, in das Gold der Abendſonne getaucht, die 
Türme von Stift Wilten und Innsbruck. 


Ein paar Stunden in Innsbruck. 


Eindrücke. — Bei der Reſt. — Heilbrüder. — Wandlungen. — In 
der Hofkirche. 


„Grüeß di Gott“, dich, du ſchöne tiroliſche Landeshaupt 
ſtadt, im Kranze von Solſtein, Brandjoch und Frauhütt, der 
Saile- und Waldraſterſpitze, von Patſcherkofel und den 
Lanſer⸗-Köpfen. Wie reckſt und dehnſt du in deinen Außen— 
quartieren dich mächtig aus. Aber im Innern biſt du ge— 
blieben, wie ſonſt — wie ſonſt die elegante Rudolſſtraße mit 
dem ſchönen monumentalen Brunnen, aus deſſen Röhren das 
Waſſer in glänzenden, kriſtallenen Strängen fließt und zum 
Küſſen einladet, wie Johannes Jürgenſen das Trinken ab 
der Röhre jo hübſch nennt — wie ſonſt die ſtattliche Maria— 
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Thereſiaſtraße, auf der des Abends ganz Innsbruck flaniert, 
die vornehme Hofburg, das goldene Dachel mit dem verſchliſ— 
ſenen Goldglanz und der herrlichen Bildhauerarbeit! 

Und dennoch iſt es nicht wie ſonſt! 

Eine ſolche Hochflut von Tonriſten hatte ich in Inns⸗ 
bruck noch nie geſehen, eine ſolche Ueberſchwemmung nicht. 
Alles Kniehösler, alles Wadelnſtrümpfe, alles Tiroler, nur 
kein einziger echter darunter. Das war ja das reinſte Berlin 
in Innsbruck, überall norddeutſche Laute und nichts als nord- 
deutſche. Und ſchon am Bahnhof drückten einem Eckenſteher 
Zettel in die Hand, Programme für die Stadtſäle, für Va⸗ 
riété mit Decolletage und Tricotage und für ein „ächtes“ 
Tiroler Bauerntheater natürlich auch. Gerade wie in Mün⸗ 
chen, nur nicht wie in Tirol. Und als ich der Thereſe beim 
Beinöſel ſage: „Reſerl, wie geht's denn im ſchönen Land 
Tirol“, erwiderte ſie kalt und ſchnippiſch: „Was wünſchen 
der Herr?“ Und als ich weiter ſage: „Oho Moidele, fein 
ſtad“, da meint fie mißtrauiſch: „Gengens, werden ſchon auch fo 
ein — Heilbruder von draußen ſein“. Nun fangt dieſe Heil— 
loſe Politik auch noch an, die guten, treuen Tiroler zu ver— 
derben, dieſe offenen, zutraulichen Kinderſeelen mißtrauiſch 
und verſchloſſen zu machen, und ſchuld daran iſt, daß zahl⸗ 
reiche reichsdeutſche Ausflügler in Deutſchöſterreich auf Schritt 
und Tritt den „Heil“-Gruß annahmen. 

Der „Heil“-Gruß der Deutſchnationalen iſt in den 
Augen des urwüchſigen Tiroler Landvolkes, dieſes urdeut- 
ſchen Völkleins, zum Zeichen der Auflehnung gegen Oeſter— 
reich und gegen Gott und Kaiſer geworden, zur Herausfor⸗ 
derung gegen das traute „Grüeß Gott“ des Tirolerlandes. 
Die meiſten Deutſchen mögen ihn bei ihrer Fahrt in guten 
Treuen gebrauchen, im Glauben, damit die Einigkeit deutſchen 
Weſens zu bekunden. Der Tiroler faßt ihn aber als Demon: 
ſtration gegen alles das auf, was ihm teuer und heilig iſt, 
als einen Bündnisruf gegen ſein ganzes Empfinden und eine 
Einmiſchung Fremder in ſeine Angelegenheiten. Und das 
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hat ihn mißtrauiſch gegen die Fremden gemacht und vieles 
von ſeinem ſonſtigen zutraulichen Weſen dieſen gegenüber 
genommen. Ich habe die deutſchnationale Bewegung in 
Oeſterreich in gewiſſen Ausſchreitungen und in einem theatra— 
liſchen Gebaren nie leiden mögen; jetzt wünſchte ich ſie ins 
Pfefferland. 

Ich bin dann ſpäter richtig in eine ganze Heilbruder— 
geſellſchaft gefallen, glücklicherweiſe nicht in eine politiſche, 
ſondern in eine ſolche von Radlern und Radlerinnen. Wetter! 
Wie da ge-„heil“t wurde, war das ein abſcheulicher Sport- 
jargon und eine Wichtigthuerei, als ob es in öſterreichiſchen 
Landen keine brennendere Frage gebe als die Radlerfrage. 
Ich ſprach einem Innsbrucker Freunde gegenüber meine Ver⸗ 
wunderung aus, daß gebildete Menſchen ihr Intereſſe ſo aus⸗ 
ſchließlich einem derartigen Sporte zuwenden mögen. Er 
meinte: „Was wollen Sie? 
Er iſt immer noch beſſer als 
Politik. Denn dieſe iſt heute 
der miſerabelſte Sport in 
Oeſterreich. Wäre ich nicht 
zu alt, finge auch ich zu 
radeln an, ſamt meiner 
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Alten, nur um zu vergeſſen, wie kunterbunt es bei uns zu⸗ 
und hergeht“. 

Wie ſonſt war es auch in der alten, ehrwürdigen Hof- 
kirche! Es war bereits Nacht, als ich dort war. Einige Männer 
und Frauen knieten, im Gebet verſunken, in den Stühlen. 
Faſt geſpenſtig umſtanden die rieſigen Bronzeſtatuen, die 
Großen aus Habsburgs ſtolzem Hauſe, Kaiſer und Könige 
und Erzherzoge, den Sarkophag von Kaiſer Maximilian. 
Hin und wieder huſchte geiſterhaft ein Lichtblitz von den 
Lampen über die ehernen Geſichter, die noch ſtiller waren 
als die Beter in den Stühlen. Es war, als wären die 
Recken ihren Grüften entſtiegen, als wollten ſie den toten 
Kaiſer im Sarkophage mahnen, für Habsburg⸗Lothringen ſei 
nicht Zeit zu ſchlafen jetzt, ſondern es gelte, großen, ernſten 
Familienrat zu halten über Oeſterreichs Geſchicke. 

Haltet guten Rat! 


Vis zur Tirolergrenze. 


Stalienerfcene. — Der Herr Ingenieur. — Unheimliche Scene von 
einſt. — Der italieniſche Rekrut. — Landſchaftsbilder. — Ein ſonniges 
Pärchen. — Ausblicke auf die Dolomiten. 5 


Gegen Mitternacht fuhr der Zug von Innsbruck weg. 
Die Bahnhofhalle war völlig belagert von heimkehrenden 
Italiener-Arbeitern, von alten und jungen, von Männlein 
und Weiblein. Die einen lagen auf die Steinfließen hin⸗ 
geſtreckt und ſchliefen, andere geſtikulierten und zankten, und 
wieder andere umdrängten die Kaſſe. Der Kaſſier am Schalter 
fluchte über die ewigen Fragereien; die Portiers fluchten erſt 
recht; Italiener fluchten desgleichen, und Weiber zeterten und 
ſchrieen. Dann wurden ſie auf den Perron hinausbefördert, 
das heißt hinausgetrieben und ſcheltend und wetternd zur 
Nachtfahrt in ein paar Waggons gekeilt, gerade ſo, wie man 
ein Rudel Schafe pfercht. Und dann wollten Weiber hinaus⸗ 
rennen, deren Männer in andere Wagen geraten waren, und 
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Männer wollten hinaus zu ſpeziellen Kameraden, und dritte 
hatten in der Eile ihre ſchmutzigen Kleiderbündel verwechſelt. 
Es war ein Höllenlärm, eine eklige Scene. Nun wußte ich, 
warum der junge Italiener nicht in dieſe Wagen wollte. 

Ich begreife, daß auch der geduldigſte Bahnbeamte in 
Aufregung gerät, wenn er eine ſolche, oft ſchrecklich unbe— 
holfene Menge unterzubringen hat, beſonders um Mitter⸗ 
nacht, wenn er von der Arbeit todmüde iſt. Aber das war 
doch kein menſchliches Bild mehr, ſondern eher ein ſolches 
von Herr und Arbeitsvieh. Arbeitsvieh? Der Menſch dämmert 
tauſendfältig auch in ihm und wenn es zuletzt auch nur der 
Menſch des Haſſes ſein wird. Und nachdem die Wolke des Haſſes 
ſich herabſenkt, wie eine tiefe Nacht auf die Erde herunter— 
ſinkt, dann wird der Verwünſchung kein Ende ſein. Aber 
wer hat die Wolke gezeugt? f 

Ich hatte inzwiſchen in einem Coupé II. Klaſſe Platz 
genommen, das mit einem Herrn zu teilen war, der ſich als 
norddeutſcher Eiſenbahningenieur vorſtellte, ein rotblonder, 
choleriſcher Mann mit einem fleiſchigen Beefſteakgeſicht. Auf 
die eben erlebte Scene anſpielend meinte er: „Da haben Sie 
wieder das gemütliche Oeſterreich. Es ſteckt keine Schneid 
in den Leuten. Gleich wachſen ihnen die Dinge ſchier über 
den Kopf, und dann können ſie nichts als fluchen, läſterlich 
fluchen und raiſonnieren“. Und hierauf hält er mir einen 
Vortrag über den Schlendrian im öſterreichiſchen Eiſenbahn— 
betrieb, der in ſeinen Augen grenzenlos ift, in meinen fat- 
tiſch nicht exiſtiert — kam dann auf die Verſtaatlichung der 
Bahnen in der Schweiz zu reden und prophezeite, die Sache 
werde gut gelingen. — „In den Schweizern ſteckt Raſſe; 
hier aber ſind ſie Waſchlappen“. Ich mochte auf dieſe 
Tonart nicht eingehen, die gleich übertrieben in Lob und 
Tadel war, war zudem müde und hätte gerne geſchlafen, 
was zwar meinen lieben Nachbar nicht im mindeſten hin⸗ 
derte, hundert Fragen über Land und Leute, Hotels und 
Hotelpreiſe in Südtirol zu ſtellen, bis auch er müde war, 
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ſofort einnickte und ein dröhnendes Schnarchkonzert anjtunmte, 
Der Egoiſt! 

Doch viel lieber ſo, als wie ich es im nämlichen Zuge 
vor ein paar Jahren erlebt hatte. Das war eine Geſchichte, 
wie aus dem „Mann im Mond“ von Hauff. Ich war da⸗ 
mals auch allein mit einem Herrn, der aber bereits ſchlief, 
als ich das Coupé betrat. Es war ein hagerer Mann mit 
totenblaſſem und von Leiden durchwühltem Geſichte. Bald 
begann er im Schlafe leiſe zu ſtöhnen und zu wimmern, ſo 
herzzerreißend zu wimmern, daß es einem wie mit Meſſern 
durch die eigene Seele ſchnitt. Als es kein Ende nehmen 
wollte, den Brenner hinauf nicht, nicht den Brenner hinunter, 
weckte ich den Herrn und fragte, ob er Hilfe brauche. Da 
ich ihm ſchonend erzählte, was gegangen war, meinte er me⸗ 
lancholiſch, er ſei ein unglücklicher, ſchwerkranker Mann. Als 
ruſſiſcher Offizier ſei er im Kaukaſus gefangen genommen 
und in der Gefangenſchaft grauenhaften Torturen unter— 
worfen worden. Wohl ſei er wieder frei geworden und 
auch die Wunden ſeien geheilt, aber die Erinnerung an dieſe 
unmenſchlichen Qualen und Leiden verfolge ihn ſeither wachend 
und ſchlafend, ſie liege wie ein Alp, wie ein fürchterlicher 
Fluch auf ihm und habe ihn die gleichen Martern immer 
wieder erdulden laſſen, hundertmal, ohne Ende. Die erſten 
Petersburger Autoritäten hätten keinen Rat gewußt. Zwei 
Berliner Berühmtheiten hätten ihm nun dauernden Auf⸗ 
enthalt in einer kleinen Stadt im Süden angeraten. Ich 
dachte jetzt an jenen Herrn. Ob er noch lebt? 

In Franzensfeſte war Zugwechſel und 1½ Stunden Auf- 
enthalt bis zur Abfahrt des Zuges nach Villach. 

Noch war es dunkle Nacht! Trüb und träge ſchienen die 
Lichter der Bahnhofanlage, und vom Himmel herab lugten 
ein paar Sterne in den Engpaß hinein. Fröſtelnd ging es 
in den Wartſaal zu einem Kaffee, nein zu zwei und drei. 
Man fühlt ſich etwas katzenjämmerlich nach ſolcher Fahrt und 
zu ſolcher Zeit. 
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Ich höre, wie ein älterer Mann mit einem jüngeren 
Schweizerdeutſch ſpricht, etwas gebrochen zwar, aber doch 
richtiges Schweizerdeutſch. Mit einander bekannt geworden, 
erzählt der Alte, er ſei eigentlich Italiener aus der Gegend 
von Udine, aber wohne ſeit 35 Jahren beſtändig in der 
Schweiz und ſei mit einer Zürcherin verheiratet. Der Junge 
ſei ſein einziger Sohn, der ſich jetzt in Italien zum Militär 
ſtellen müſſe. Es ſei ein wahres Kreuz, daß der arme Kerl 
italieniſcher Soldat werden ſolle, während er als Schweizer 
aufgewachſen ſei, ſich als Schweizer anſehe und Italien gar 
nicht kenne. Der Alte hätte dem Einzigen dieſes Schickſal 
erſparen können, würde er rechtzeitig das Schweizerbürger— 
recht erworben haben; der Junge hätte dann nicht, wie jetzt, 
das weinerliche Armenſündergeſicht zu ſchneiden brauchen, als 
ginge es direkt zur Schlachtbank, und die Mutter hätte ſich 
nicht die Augen rot weinen müſſen aus Angſt, ihr Herzblatt 
müſſe am Ende noch nach Afrika. Aber die Sache iſt darum 
nicht weniger verrückt. Da ſoll nun dieſer Burſche auf ein- 
mal „evviva Italia“, „evviva il re“ rufen, er ſoll einem 
König dienen, der ihm geſtern noch gleichgültig war, den er 
aber morgen haſſen wird, weil er ihn allem entriß, was ihm 
teuer war, ſoll als Vaterland ſchätzen, was ihm gerade das 
eigentliche Vaterland raubte. Der Burſche wird nach und nach 
finden, daß es unſäglich viel Heuchelei auf dieſer ſchönen 
Erde giebt. 

Bei Tagesanbruch ſetzt ſich der Zug nach Villach in 
Bewegung. Erſt geht es durch einen Teil der Feſtungswerke, 
dann auf mächtiger Brücke über den Eiſack, der tief unten 
in enger Klamm donnert und ſchäumt, und jetzt grüßen die 
wonnigen Gelände von Brixen mit ihrer ſorgloſen Fröhlichkeit 
und weit hinten der Schlern, der wunderbare Schlern, der 
das Grödner-Thal und die Seiſer-Alpe mit ihrem Alpen- 
blumenmeer in Erinnerung ruft. Dann fährt man hinein 
in das Gebiet der Rienz, ins Puſterthal, wo als erſte Wahr⸗ 
zeichen das ſchöne Schloß Rodeneck und Spinges grüßen, 
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Spinges, das berühmt ift durch feine Schlacht in den Frei⸗ 
heitskämpfen mit den Franzoſen und noch berühmter durch 
das „Mädchen von Spinges“, eine Heldenjungfrau, wie duftiger 
ſie kein Volk in der Neuzeit beſitzt. Die Tiroler haben recht, 
da ſie in andachtsvoller Pietät an dieſem Mädchen hangen, 
an dieſer Heroine im Bauerngewand. 

Inzwiſchen hat die Sonne allen Gipfeln rundum güldene 
Kronen aufgeſetzt, und ſchon eilt ſie thalzu weiter, umfängt 
die Alpentrift und den dunkeln Bergeswald und glüht die 
Kreuze auf den Kirchtürmen. Und wieder einige Minuten, 
und die ganze Landſchaft erglänzt ſonnendurchleuchtet und 
ſonnendurchwoben: ſonnengebadet die Wieſen, auf denen der 
Tau in lichten Tropfen wie ein Heer von Sternlein funkelt, 
wie Freudenthränen, die vom Himmel perlten, ſonnengebadet 
die freundlichen Dörfchen mit den braunen Holzhäuschen, 
rote Geranien und grünen Rosmarin vor den Fenſtern; 
von den Dörfern her tönt frommer Glockenklang, und im 
blauen Azur tummeln ſich zwitſchernd und koſend Schwalben 
in graziöſem Fluge. Nicht daß die Gegend hier Beſonderes 
böte, aber es liegt eine ſeelenwarme Stimmung über ihr, 
aufrichtige Freundlichkeit in jeder Herzensfalte. 

Dieſe Dörfer ſind auch wahre Wallfahrtsorte für Som⸗ 
merfriſchler, die in ganzen Scharen mit Kind und Kegel da 
herum hauſen und ſelbſt das armſeligſte Stübchen in Beſchlag 
genommen haben. Für dieſe Zugkraft ſorgen freilich auch 
noch die fabelhaft billigen Preiſe; ein Gulden für Penſion 
und Logis per Tag kommt noch vielfach vor. 

Und zur Sonne geſellen ſich in Bruneck zwei Menſchen 
im Coupe, die ebenfalls eitel Sonnenſchein ſind, Sonnenkinder 
mit Sonnenſeelen und Sonnenaugen: er, ein blutjunger Ka⸗ 
dett, adrett bis zum letzten Knopf, ein friſches, pfirſichfarbenes 
Antlitz, faſt etwas mädchenhaft, trotz der paar ſorgfältig ge⸗ 
pflegten Haare an der Oberlippe — ſie, ein richtig Fräulein 
Sonnenſtrahl vom Scheitel bis zur Sohle, eine Maienroſe, die 
eben die Knoſpe erſchloß, und wenn ſie lachte, klang es wie 


Bis zur Tirolergrenze. 23 


Läuten mit Silberglöcklein, und fiel die Sonne in ihr weiches, 
reiches Blondhaar, dann ſchimmerte es golden, wie bei einer 
Fee. Es hat etwas Liebes, ſo viel Jugend und friſch erblühte 
Schönheit in der Nähe zu haben; es ſtrömt ein eigener Zauber 
von ihnen aus, den man wohlig durch die Adern rieſeln 
fühlt, wie das warme 
Blut. Daß es Couſin 
und Couſine waren, 
hatten ſie ſelbſt ver⸗ 
raten, daß ſie ſich wohl 
leiden konnten und die 
ganze Welt rieſig ſchön 
fanden, ebenfalls. Bald 
wurde man auch inne, 
daß beide per Rad von 
Toblach nach Cortina 
im Ampezzothal auf 
Beſuch zu Verwandten 
fahren wollten, die dort 
in Sommeraufenthalt 
weilten, daß aber Ma⸗ 
ma Fräulein Sonnen⸗ 
ſtrahl erſt ziehen ließ, 
als auch „Baroneſſe 
nen c 2 
egte. Und dann plau⸗ Phot. A. Beor. 
derten ſie weiter, ſie Aus den Dolomiten, 

von ihren Freundinnen, er von feinen Kameraden. Es 
war ein blaublütig Pärchen, „von gutem, altem Adel“, 
wie der Rodenſteiner ihn verlangt. Wie ungleich mehr Adel 
lag aber in dieſen taufriſchen Mienen, in dieſen ſtrahlen⸗ 
den Augen und in der ungekünſtelten Daſeinsfreude! Es 
iſt eine großartige Tour das Ampezzothal hindurch; die 
Schöpfung hat dort Schönheit um Schönheit berückender Art 
aneinandergereiht, daß man ſich vorkommt, wie im Märchen⸗ 
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land. Wie ſchön mag es erſt für die verkörperte Jugend 
ſein, dieſes Reich zu durchfliegen, für die Jugend, deren Herz 
noch inniger ſchlägt und wärmer, die das Auge der Reinheit 
beſitzt, dem das Häßliche verborgen bleibt und die Schönheit 
alle ihre Reize erſchließt. In Toblach verließen die zwei 
den Zug zur Fahrt in den Sonnenmorgen! Menſchenmorgen 
und Sonnenmorgen beieinander! 

Schon vor Toblach rollt ſich vom Waggon aus ein ge— 
waltiges Hochgebirgsbild auf, das dauert bis über Lienz hin⸗ 
aus, der letzten größeren tiroliſchen Station. Die Dolomiten 
rücken ſtundenlang bis faſt zur Bahnlinie vor, dieſe bizarrſten 
aller bizarren Berge mit ihren oft faſt ungeheuerlichen, urwelt⸗ 
lichen Konturen und dem unerſchöpflichen Reichtum an Formen 
und Farben. Ich habe die gleiche Fahrt auf der Rückreiſe 
mit einem bekannten Wiener Illuſtratoren gemacht. Wir 
ſprachen vergleichsweiſe von Schweizeralpen und Dolomiten. 
Er ſagte u. a.: „Als Naturfreund ziehe ich Ihre Alpen weit 
vor, wenn ſie wollen auch ſeeliſch; es ſteckt mehr Gemüt in 
ihnen. Als Maler und Zeichner will ich aber die Dolomiten, 
will ihre Farben- und Formenfülle, ihre verſchwenderiſche 
Fülle von ſcharf abgegrenzten Motiven. In dieſer Welt 
fühle ich mich angeregt, angetrieben zum Schaffen; während 
die herrlichen Rieſen des Berner Oberlandes mich künſtleriſch 
eher entmutigen; ſie ſind dem Pinſel allzuſehr entwachſen.“ 
Herr v. W. hatte Recht. Die Dolomiten beſitzen eine ſchärfere 
Linienführung; das Geſtein iſt leuchtender, bald weißlich, bald 
mit ſatten Einſprenkelungen in rot, gelb und orange, welche 
beſonders in der Abendbeleuchtung feenhafte Farbeneffekte 
bieten. Und dann dieſes Gewimmel von Zähnen und Zacken, 
von Nadeln und Türmen und Säulen, dieſes Cyklopenhafte 
und Gigantiſche, oft beinahe Dämoniſche, ſo daß man ver⸗ 
ſucht wäre, zu ſagen, unſere Alpen habe Bijelibog, der 
weiße Geiſt der ſüdſlaviſchen Mythologie geſchaffen, die Do: 
lomiten Crnibog, der ſchwarze Geiſt. In einem glänzenden 
Wechſelpanorama, das zu ſchauen man nicht müde wird, 
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tauchen die ſeltſamen Geſtalten auf: ſchon vor Toblach Hohe 
Gaiß und Dürrenſtein, bei Toblach ſelber Neunerkofel und 
Sarnkofel und im Hintergrunde der gewaltige Monte Criſtal— 
lino, bei Innichen die Dreiſchuſterſpitze und andere Rieſen 
der Sextenthaler Dolomiten, und bei Lienz endlich die Lienzer 
Dolomiten, Kreuzkofel, Rauchkofel und Spitzkofel. 

Man iſt jetzt bereits im Gebiete der Drau; etwas vor 
Toblach verläßt der Zug die Rienz und durchquert auf cirka 
1200 Meter Höhe die betreffende Waſſerſcheide. Die Drau 
iſt hier noch ein unſcheinbarer Bach, um bald darauf zum 
ſchönen, ſchiffbaren Fluſſe ſich zu weiten, der nahe an der 
ungariſch⸗ſerbiſchen Grenze mit der Donau ſich vereinigt. 


Hinein ins Kärntnerland. 


LCandſchaftliches. — Zu hoch geſpannt. — Heſellſchaftliche Studie. — 
Der nervöſe Rieſe. 


Jetzt brauſt der Zug hinein ins Land der Koſchatlieder 
vorbei an Drauburg, Greifenburg, Sachſenburg, Spital und 
einem dutzend anderer Orte nach Villach und Klagenfurt. 

Ich glaube, man ſollte die Fahrt umgekehrt machen, 
von Villach ins Tirol hinein, dann ſteigerten ſich die Effekte, 
ſo aber fallen ſie ab, oft ganz bedeutend. Es fehlt zwar 
nicht an Bergen. Aber ſie halten nicht ſtand mit der glanz⸗ 
vollen Romantik der Dolomiten. Nach Süden iſt man jetzt 
im Gebiet der carniſchen Alpen. Nach Norden hat man 
meiſt Vorgebirge mit ſteilen Raſen⸗ und Tannenhängen bis 
hoch hinauf, an und für ſich freundliche, liebe Bilder, mit 
heimeligen Dörfchen, einſamen Bauernhäuſern und mancher 
traulichen Kapelle durchſetzt, nur ein wenig einerlei. Und 
überall riecht es nach friſchen Tannenbrettern und Säge— 
ſpähnen; wer in den Waggon tritt, riecht auch darnach, als 
wären die Kärntner alles Sägemüller. 

Der Menſch muß aber nur erſt zu nörgeln anfangen, 
dann iſt er der komiſchſte Kauz der Welt. 
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Waren mir erſt der Brettergeruch nicht recht und die 
Berge zu wenig dolomitenmäßig, ſo ging es mir bald auch 
in die Quere, daß an den Bahnhöfen meiſt Sommerfriſchler 
ſtanden, ſtatt „Buabn und Deandln“, die: „J bin a feſcha 
Bua, i bin a Karntner Bua“ ſangen, gleichwie in Ungarn 
an jedem Bahnhof eine Zigeunerkapelle den Rakoczy-Marſch 
fiedelt. Wer das haben will, muß eben abſeits gehen. Dort 
im Bergwirtshaus oben am Hang mag er jodeln hören, 
Zither ſchlagen und Trutzliadlen ſingen und die Paare ſich 
ſtampfend im Ländler drehen ſehen. Viel Volksgemüt läßt ſich 
auch vom Zuge aus beobachten; jedes verwetterte Feldkreuz und 
verfallene Bildſtöcklein ſchmücken Blumen, im Felde gepflückt 
und im Garten. Lauter Sägemüller hat es im Lande wieder 
nicht, das kündet manches gräfliche und fürſtliche Schloß, an 
denen man vorbeifährt, kündet manch ſtattlicher Hof im Thale, 
künden die kriſtallenen Bächlein, in denen ſich zahlreiche Fiſche 
tummeln. Und „Sehen Sie nur, dieſe ſchönen Pinien,“ 
meinte ein Herr und fügte bei: „Es geht dem Süden zu.“ 
In der That ſcheinen es die reinſten Pinienhaine zu ſein, 
die in einiger Ferne winken, ſich immer häufiger wiederholen 
und immer ausgedehnter werden. Aber ſolche wollten mir 
beim eher ſubalpinen Charakter der Flora nicht in den Kopf. 
Der Kondukteur erklärt die Sache denn auch dahin, daß es 
ganz gewöhnliche Tannen ſeien, die von den Bauern zu 
Streuezwecken abgeaſtet würden. Als wir ſpäter in der Nähe 
eines ſolchen kärntneriſchen Pinienwaldes vorüberfuhren, fand 
die Erklärung ihre volle Beſtätigung; man ſah jetzt ſelber, 
daß es ſchöne, ſchlanke Tannen mit verſtümmeltem und abge— 
ſtutztem Aſtwerk waren. Angenehme Abwechslung boten auch 
die zahlreichen Roßweiden, wo ſich Herden hübſcher, kräftiger 
Gäule tummelten, darunter manches pudelnärriſche Füllen. 
Die Natur bietet wenig zierlichere Bilder, als ſolch ein munteres 
Weſen, das luſtig dem Muttertier nachtollt oder mit ihm 
ſchäkert und ſpielt. 

Von Lienz weg war es wieder lebhafter im Wagen ge⸗ 
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worden. Wenn es im Coups zu enge wurde, verkehrte man 
draußen im Wandelgang des Waggons, der ſich zu einer 
Art Parloir geſtaltete. Vorerſt intereſſierten mich aber zwei 
Herren, Großkaufleute aus Graz, die hier herum in der 
Sommerfriſche weilten und offenbar ein ſchönes Teil irdiſche 
Güter ihr eigen nannten, woraus fie gegenſeitig auch gar 
kein Hehl machten. Der eine war Junggeſelle, der eine Nichte 
zu ſich genommen hatte, deren Schönheiten er in allen Ton— 
arten pries und dabei doch wieder kläglich that, was ein 
Onkel für ein geplagter Mann ſei, der einen ſolchen Gold— 
fiſch hüten müſſe. Der andere redete von ſeinen zwei Söhnen, 
beide Offiziere, von denen der eine in Böhmen und der an— 
dere in Galizien in Garniſon ſtand. „Hören Sie, Verehr— 
teſter, meinte der Nichte⸗beladene Onkel, das habe ich nie ver: 
ſtanden, wie Sie gleich ihre beiden die Offizierskarriere wählen 
ließen. Was iſt es mit den bürgerlichen Offizieren? Ein 
glänzendes Nichts. Vom einen Ende der Monarchie werden 
ſie zum andern gejagt, und wenn ſie es zum Hauptmann 
oder gar Major bringen, iſt alles beieinander. Das Ende 
aber iſt ſtatt des in der Jugend geträumten Feldzeugmeiſters 
ein verbitterter und griesgrämiger Penſionierter.“ Das ließ 
der Papa nicht gelten und bemerkte, erſtens hätten ſeine Söhne 
durchaus Offiziere werden wollen, und zweitens habe er die 
Mittel, ihnen reichlich Zuſchüſſe zu gewähren, „und dann — 
fuhr er fort — iſt und bleibt der Offizier bei uns in Oeſter⸗ 
reich doch immer der erſte Mann im Staate. Wenn ich mit 
meinen beiden Söhnen durch die Straßen gehe und mein 
ganzes Vermögen am Rocke heraushängen hätte, in den Augen 
der Welt — ob hoch oder niedrig — käme zuerſt der Sohn, 
der Offizier und Kavalier, und lange, lange nachher ich, trotz 
allem Geld. Bei uns beginnt der Menſch nun einmal erſt 
beim Offizier. Und meine Söhne hatten recht, daß ſie Men⸗ 
ſchen ſein wollten, nachdem ihr Alter die Mittel beſitzt, damit 
ſie es ſein können.“ Voilä, eine ganz intereſſante geſellſchaft⸗ 
liche Studie! Onkel Junggeſelle fing nun wieder von ſeiner 
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Nichte zu reden an und zwar ſo verführeriſch, daß ich ihn 
in Verdacht bekam, er wolle weniger einen Goldfiſch hüten, 
als einen ſchmucken Lieutenant für ihn angeln, wohl um dem 
glänzenden Nichts desſelben roſig-goldene Flügel aufzuſtecken. 

Bei Spital geſellte ſich ein junger, blonder Rieſe zu 
uns. Wie ſchön er war: friſch einem Wiener Modejournal 
entſtiegen, ein Geſicht wie Milch und Blut und dabei die 
Fleiſch gewordene Kraft. Die karrierten Wadenſtrümpfe waren 
aus feinſter Wolle, Kniehoſen aus feinſtem Lodentuch und die 
Joppe erſt recht, jeder Knopf ein kleines Kunſtſtück und die 
Feder auf dem Hute eine wahre Pracht, dazu feine Glacés 
an den Händen und ein Jagdmeſſer mit ſchön eiſeliertem 
Griff am Gurte hängend. Ein Herr mit einer Aktenmappe 
tritt auf ihn zu, mit Herr Baron ihn anredend, dieſer jenen 
mit Herr Doktor. Beide befanden ſich bald in eifrigem, leiſem 
Geſpräch. Der Herr Doktor wurde jedoch ſichtlich ungeduldiger 
und ſagte ſchließlich recht laut: „Herr Baron, es handelt ſich 
um eine Injurie und Sie ſind Beklagter. Sie müſſen mit 
vor Gericht oder ich lehne jede Verantwortung ab.“ „Aber 
Herr Doktor, Sie wiſſen doch, wie ſolche Dinge mich aufregen. 
Denken Sie an meine Nerven.“ 

Nun hatte dieſer junge Rieſe richtig auch noch Ner- 
ven! — 

Zum Federhütl und all dem andern Klimbim ſtimmte 
es zwar, aber zum Koloß an Fleiſch und Knochen entſchie— 
den nicht. 

Ich führte dieſe Epiſode gar nicht an, erſchiene ſie mir 
nicht als typiſch für jenen ſentimentalen Gemütlichkeitsſport, 
für einen Sport halb weibiſcher Aeußerlichkeiten, wie er in 
manchen deutſchen Kreiſen Oeſterreichs immer mehr in gründ— 
licher Verkennung ächten deutſchen Weſens als Pflege deutſcher 
Stammesſitten in Schwung kommt. Er wird nicht ungeſtraft 
betrieben. Die Männer fallen dabei aus den Knochen, und 
der Reſt iſt ein Bild wie „der Herr Baron im Waggon.“ 

Doch endlich: da iſt Villach! 


Villacher Streifereien. 


Stadtbild. — Slowenen. — Trinkgelder. — Geiſtlicher und Nat. — 
Allgemeines. — Raſſencharaktere. — Wörtherſee. 


Ich war in Villach nicht der Schönheit der Gegend wegen 
ausgeſtiegen, auch nicht um ſeiner Sehenswürdigkeiten willen, 
ſondern um mich ein paar Stunden zu recken und zu dehnen 
und um Ruhe zu ſchlürfen, behaglich zu ſchlürfen, wie den 
friſchen Trunk aus klarer Quelle, Ruhe in vollen Zügen. 
Sie iſt wie Labſal nach raſtloſer Fahrt, und das iſt ein 
Reiz der Unruhe, daß ſie uns Ruhe genießen, ſie — 
ſchlürfen lehrt. 

Sehenswürdigkeiten braucht man in Villach in der That 
nicht zu ſuchen. Außer der gotiſchen Pfarrkirche iſt davon 
wenig zu ſehen, und auch dieſe genügt nur mäßigen An: 
ſprüchen, ſofern man nicht heraldiſche Studien über einzelne 
Geſchlechter betreiben will. Dennoch iſt Villach mit ſeinen 
7000 Einwohnern ein angenehmes und einladendes Städtchen, 
in deſſen breite Haupſtraße überall Licht und Sonnenſchein 
hineinquellen, und die ſchöne Drau, die mitten durch die 
Stadt fließt, bringt ebenfalls Leben in das Stadtbild. Die 
Umgebung der Stadt iſt anmutig und mahnt an manches 
ſchöne Landſchaftsbild im ſchweizeriſchen Aargau, teilweiſe 
auch an ſolche in den Eingängen zu Oberbayern. Der 2167 
Meter hohe Dobratſch in nächſter Nähe — der letzte öſtliche 
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Ausläufer der Gailthaleralpen — giebt ihr zugleich einige 
große Linien. a 

Und Slowenen und Sloweninnen giebt es hier ſchon 
die Menge, genau dieſelben Typen, wie ich ſie von der Dei: 
mat her kannte, das gleiche halb ſcheue, halb zudringliche, 
endlos unterwürfige, faſt geprügelte und auch wieder etwas 
katzenhafte Weſen, das bei jeder Anrede den Hut bis zum 
Boden zog und einen von hinten und vorne Goſpode titulierte. 
Unter den Sloweninnen ſah ich manches hübſche, raſſige junge 
Geſicht, ſchön wie eine Haideblume, aber auch wieder Weiber, 
die man erſt hätte chemiſch reinigen müſſen, um ein Urteil 
über ihr Aeußeres fällen zu können. Sie hockten an den 
Straßenecken und boten verkrüppelte Birnen und halbreife 
Pflaumen zum Kaufe an, die nicht viel verlockender ausſahen, 
als ihre Verkäuferinnen. 

Zu einer der liebſten Erinnerungen an Villach wurde 
mir die Unterhaltung mit einem katholiſchen Geiſtlichen beim 
Mittageſſen im Garten der „Stadt Meran.“ 

Es iſt zwar das leibhaftige „Weiße Röſſel“ im Schwank 
von Blumenthal und Kadelburg dort, und hat man erſt dem 
Zahlkellner ein Trinkgeld gegeben, dann kommt der Speije- 
kellner und es kommt der Weinkellner um das Douceur und 
zuletzt noch die Kröte von Piccolo; denn der hat ja Zahn— 
ſtocher und Waſſerflaſche auf den Tiſch geſtellt, und ſo es ihm 
gefällig war, die Fliegen und Weſpen mit der Serviette weg⸗ 
gewedelt. Vielleicht traben übers Jahr auch noch Keller— 
meiſter und Schenkburſche und die Köchin und die Spülmadeln 
mit ausgeſtreckter Hand auf; ſoviel Verdienſt um den Gaſt, 
wie dieſe löffelhaften Zahlkellner haben ſie entſchieden auch. 
Item! Gut ißt man doch in der „Stadt Meran“. 

Ich war ſchon am Mahle, als ein älterer Herr ſich zu 
mir ſetzt, eine ſchlanke Geſtalt in grauem Anzuge von etwas 
ſchulmeiſterlichem Schnitt, das glatt raſierte Geſicht mit mar- 
kanten, energiſchen Zügen. Er trug eine jener altmodiſchen 
Reiſetaſchen, die man über die Achſel hängt, ſo wie unſere 
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Väter fie hatten. Bald ftellte er ſich als Pfarrer eines mehr- 
heitlich deutſchen Dorfes in Ungarn, nahe der Grenze, vor. 
Er hatte in dieſer Gegend einen alten Studienfreund, mit 
dem er nach langen Jahren heute ein Wiederſehen feiern 
wollte. Als ich ihm ſagte, ich ſei Schweizer, meinte er la- 
koniſch: „Das haben Sie geſcheit gemacht, ich wollte, ich wäre 
es auch,“ fragte dann aber ganz unvermittelt: „Was halten 
Sie von unſern jetzigen Zuſtänden in Oeſterreich-Ungarn?“ 
Ich hatte damals keine Ahnung, wie oft mir genau dieſelbe 
Frage in den nächſten Tagen noch geſtellt werden ſollte, in 
Trieſt, Zara und Spalato, zu Waſſer und zu Lande, von 
Geiſtlichen und Laien, von hoch und niedrig. Hier lautete 
meine Antwort, als Ausländer geſtatte ich mir kein Urteil. 
„So will ich es Ihnen ſagen,“ bemerkte mein Nachbar, „es iſt 
eine blutige Schande, wie es jetzt bei uns zugeht, wie wir 
Deutſche in Ungarn drangſaliert werden, ohne daß ein Hahn 
darnach kräht, und eine blutige Schande iſt, daß man mit 
dieſer Wirtſchaft nicht ſchon längſt abgefahren iſt, die alles 
außer Rand und Band bringt.“ „Steht es wirklich jo 
ſchlimm?“ „Sie müſſen miterleben, wie z. B. die Deutſchen 
meiner Pfarrei von der magyariſchen Beamtenſippe chikaniert, 
geplagt und vergewaltigt werden, dann wiſſen Sie, wie ſchlimm 
es ſteht. Und weil ich zu meinen Deutſchen halte, chikanieren 
und drangſalieren ſie auch mich, ſpionieren jedes meiner 
Worte aus und legen mir Fallen, wo ſie können. Ja, wenn 
ich meine deutſchen Pfarrkinder im Stiche ließe, Raſſe und 
Stamm verleugnete und blinder Diener am Magyarentum 
würde, wäre ich der gefeierte, gehätſchelte Mann.“ 
Bald ſtellte ſich auch der Jugendfreund ein, ein kleines, 
zierliches Herrchen mit goldener Brille, etwas ceremoniell, 
komplimentös und ſchüchtern. Der geiſtliche Herr ſtellte mich 
ohne weiteres dem Herrn Rat vor, als gehörten wir zuſammen. 
‚Und dann begannen die beiden in alten Studienerinnerungen 
zu ſchwelgen. „O alte Burſchenherrlichkeit, wohin biſt Du ge⸗ 
ſchwunden?“ Sie ließen die Kommilitonen von dazumal Revue 


- 


32 Ueber Berg und Thal. 


paſſieren, bei manchem hieß es „ſchon lange geſtorben“, bei 
anderen „verſchollen“, bei dritten aber auch, daß ſie hoch, 
ſehr hoch geſtiegen ſeien. Und der kleine, ſchüchterne Rat 
fügte, ſich erſt vorſichtig umblickend, halblaut hinzu: „Ja, die 
hatten es gut; die hatten hohe Protektion!“ „Hätteſt du etwa 
auch ſo ein Protektionsmenſch ſein mögen?“ „Ihr Theologen 
habt gut reden,“ erwiderte der Rat, „Ihr kennt keine Familien⸗ 
ſorgen“. Faſt zürnend räſonnierte der Geiſtliche: „Sagt dir 
denn dein juriſtiſches Erkennen und Gewiſſen nicht, daß das 
Faulſte alles Faulen bei uns die Protektionswirtſchaft iſt?“ 
Der arme Rat ſah bei dieſen Worten ganz entſetzt darein, 
als ſei eine wahre Revolutionsrede gehalten worden, und ich 
fand, daß ihm die Gegenwart eines Fremden doppelt peinlich 
war. „Komm, Freunderl, meinte er beſchwichtigend, komm 
zu einer Flaſche Wein.“ Ich verabſchiedete mich von den 
Herren, und der Rat warf mir einen dankbaren Blick zu, 
daß ich — ging. Bei der Flaſche im verſchwiegenen Eck wird 
dann auch er die Zurückhaltung aufgegeben, dem Freunde 
das Herz ausgeſchüttet und wehmütig von den alten Zeiten 
geſprochen haben. „Wo ſind ſie, die vom breiten Stein nicht 
wankten und nicht wichen?“ 

So einer, der nicht wankte und nicht wich, ein ſtarker 
Mann mit goldtreuem Kern in rauher Schale war der deutſch⸗ 
ungariſche Pfarrer! Ob auch der Herr Rat? Er war ſicherlich 
das Pflichtbewußtſein und die ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit 
ſelber als Beamter. Aber Oeſterreich braucht heute Charak⸗ 
tere, wie jenen des erſtern. 

Ich ſetzte mich an ein lauſchiges Plätzchen an der Drau 
und blätterte in einem Büchlein über Kärnten, leſe über ſeine 
Geſchichte, die wenig weltbewegend iſt, vom keltiſchen Stamme 
der Karner, der das Land inne hatte, bis die Römer es ihrem 
Reiche einverleibten, von der Invaſion der Slovenen von 
der Donau her, von den wechſeinden Regentengeſchlechtern. 
im Mittelalter, worunter das einſt auch in der Schweiz mäch— 
lige der Zähringer, bis das Land 1335 an Oeſterreich kam, 
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bei dem es ſeither verblieb mit einem kurzen Unterbruch zu 
Napoleons Zeiten, der es zu den illyriſchen Provinzen ſchlug. 

Kärnten mit den Kreiſen Klagenfurt und Villach und 
Klagenfurt als Hauptſtadt bildet eine Provinz des öſterreichiſchen 
Kaiſerreichs und zählt rund 350000 Einwohner auf einer 
Fläche von 190 Quadratmeilen. Das Land iſt meiſt Gebirgs⸗ 
land; 91%8 find produktiver Boden, davon 48% Wald. Neben 
der Landwirtſchaft bildet der Bergbau in Verbindung mit der 
Metallinduſtrie eine Haupterwerbsquelle. Von den Bewoh— 
nern ſind 70% deutſch und 30% Slaven ſloveniſchen Stam- 
mes, die meiſt den Süden des Landes bewohnen. 

Ein dortiger deutſcher Geiſtlicher ſchilderte mir die Slo— 
venen als fromm, enthaltsam und ſehr ſittenrein mit großem 
Familienſinn, aber auch als entſetzlich unreinlich, im ganzen 
faul, apathiſch gegen Bildungsbeſtrebungen und noch dick in 
heidniſchem Aberglauben ſteckend. Sie ſeien aber nicht un— 
intelligent; denn der gleiche Stamm ſtünde in andern Ge— 
genden entſchieden auf einer höheren Stufe. Der kärntniſche 
Slovene ſei eben Jahrhunderte lang der Unterdrückte und 
Vernachläſſigte geweſen, was ihm die Merkmale einer nied— 
rigeren Raſſe anheftete, obwohl er im Grunde durchaus keine 
ſolche ſei. Die deutſche Bevölkerung hinwieder ſei viel ge— 
weckter, frohmütiger, gemütsreicher, aber mit einem großen 
Hang zur Leichtlebigkeit und Genußſucht. „Unſere deutſche 
Bevölkerung hat zu viel und zu leichtes Gemüt, zu wenig 
feſten Charakter und einen unſeligen Hang zur Sinnlichkeit. 
Unſere vielgerühmte Deandelnpoeſie hat ihre bitterböſen Seiten. 
C giebt Gegenden, wo die Zahl der unehelichen Geburten 
Jahr aus Jahr ein faſt ſo groß iſt, wie die Zahl der ehe— 
lichen. Das finden Sie bei den Slovenen auch nicht von 
ferne.“ „Aber die deutſche Bevölkerung iſt doch ebenfalls 
religibs?“ warf ich ein. „Gewiß, jedoch ſinnlichen Affekten 
allzuleicht zugänglich, jedem Eindrucke im Moment ſtark ſich 
hingebend und raſch wieder wechſelnd darin. Manches rührt 
freilich auch von altüberlieferten Anſchauungen und gewiſſen 
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wirtſchaftlichen Verhältniſſen her und in neuerer Zeit vom 
ſtarken Fremdenſtrom. Wir Geiſtlichen kämpfen mit aller 
Macht dagegen; richten aber leider allzuwenig aus.“ Ob 
dieſe Schilderung nicht zu peſſimiſtiſch war? 

Wie ſchön die weitere Umgebung von Villach iſt, erfuhr 
ich erſt auf der Rückkehr, als ich einen kurzen Beſuch dem 
vielbeſungenen, villenumrahmten Wörtherſee machte, der un⸗ 
gefähr 2½ Stunden lang und / — 1 Stunde breit ſein 
mag. Er hält zwar den Vergleich mit unſern ſchönen Schweizer⸗ 
ſeen nicht aus; aber er iſt ſelten reich an bezaubernden Ein⸗ 
zelſtimmungen, an lyriſchen Tönen in der ganzen Stufenleiter, 
hat reizende Winkel, ſüß träumeriſche Buchten, hat hier la- 
chende Kinderaugen, dort die Augen einer ſtillen Melancholie 
und eines ſinnenden Ernſtes, hier die jubelnde Stimmung 
des: „Komm Lieb mit in die Gondel“, dort jene des flüſtern⸗ 
den „Einſam treibt ein morſcher Einbaum durch die Fluten 
leis dahin“, mit dem andachtsvollen Ausklang: „Und der 
Hand entſinkt das Ruder, im Gebet erſchweigt das Herz und 
mir iſt als trügen Engel eine Seele himmelwärts“. 


Billad-Laibad. 
Der geſcholtene Bauer. — Gebirgsbild. — Unter Slovenen. — Eingenickt. 


Ich weiß von dieſer Strecke wenig zu erzählen. Zunächſt 
fallen blutrote Toneinſprenkelungen in ſchwarzem Humusboden 
auf, die ſich anſehen, als blutete die Erde aus klaffenden 
Wunden. Ob es der Schmerz über die bald kommende furcht— 
bare Oede des Karſtes iſt? 

In Tarvis zweigt die Linie nach Undine ab. Wir hatten 
eine Stunde Aufenthalt. Auch hier ſteckt alles voll Sommer⸗ 
friſchler, wie überhaupt an allen Orten längs der Linie, ſelbſt 
in den Slovenendörfern. Und man ſcheint auch ſchon auf 
die Höhe der Fremdeninduſtrie klimmen zu wollen; denn eben 
bin ich Zeuge, wie ein Penſionsbeſitzer mit einem Bauern 
ſchrecklich räſonniert, weil er an Fremde mit eigener Menage 
eine junge Gans um 1 Gulden 50 Kreuzer verkaufte, ſtatt 
wenigſtens 2 Gulden 20 Kreuzer dafür zu fordern. „Tölpel, 
Du ruinierſt uns noch alle Preiſe, herrſchte er ihn entrüſtet 
an, wir müſſen jetzt zuſammenhalten.“ Wenigſtens ein Punkt, 
wo Raſſenunterſchiede ſich verwiſchen. 

Es dürfte wenig ſchöner gelegene Bahnhöfe geben, als den- 
jenigen von Tarvis, wo ſich die Ketten der Karawanken, der 
carniſchen, venezianiſchen und juliſchen Alpen für den Blick 
gleichſam ſcheiteln und entzückende Gebirgsbilder bieten, die ſich 
zu einem wundervollen, harmoniſchen Ganzen einen, zu einem 
Stern von Bergſtrahlen, in deſſen Mitte man ſich befindet: Hier 
Berge mit ausgeſprochenem Dolomitencharakter, dort mit den 
Typen unſerer Schweizerberge, Gipfel an Gipfel, ſpitze Pyra⸗ 
miden, Gipfel wie zackige Kronen, wie rieſige Zähne, wie 
trotzige Stirnen, jeder anders, jeder von eigener Schönheit, 
beſonders jetzt in den ſatten Lichtern des Abendhimmels, die 
roſig an Fels und Wald und Trift reflektieren, roſig, wie 
der Atem von Blüten, weicher im Lichte, tiefer in den Schatten, 
ſchön wie der Himmel ſelber, der in feurig gelben Tönen 
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aufflammt mit rotglühenden Wölklein darin, die ferne dahin 
ſchweben, dort wo das Meer in rauſchenden Accorden ſein 
Abendlied orgelt. 

In Tarvis ſetzte ich mich in einen Wagen mitten unter 
ſloveniſche Bauern und Bäuerinnen. Ich wollte Volksſtudien 
machen. Wohl ließen ſich da Slovenenſchädel aller Art und 
Dimenſionen beobachten, Schädel mit aſiatiſchen Anklängen, 
dabei ausgeſprochen blonde Typen neben tiefdunkeln — dann 
aber auch wieder manche ſolche, bei denen man ſich bei ob- 
jektiver Ueberlegung ſagen mußte, daß ſie ſich nur wenig von 
unſern Bauerngeſtalten unterſcheiden; es waren dieſelben 
eckigen, knochigen Geſichter, die gleichen klugen, klaren Augen, 
dasſelbe zähe und markige im Weſen, die nämliche Nüchtern- 
heit. Sie erzählten ſich offenbar auch von ihren Markterleb— 
niſſen, vom Stande der Dinge in Stall und Feld, gerade 
ſo wie die Bauern bei uns, wenn ſie aus der Stadt kommen. 
Aber es war mit den Leuten wenig anzufangen. Mehr als 
ein paar Brocken, die ſich auf Handel und Wandel bezogen, 
verſtanden ſie nicht deutſch und ſchienen ſich obendrein zu 
genieren, wenn ſie über etwas Auskunft geben ſollten. Waren 
auch manche in Ausſehen und Kleidung recht reinlich, ſo war 
bei andern das pure Gegenteil vorhanden, und dabei roch es 
trotz offener Fenſter ganz fürchterlich, wie von Käſereſten und 
ranzigem Speck. Ich gab den Plan auf, in irgend einem 
Slovenendorfe einen Tag Halt zu machen. Es war da nicht 
viel zu holen. 

Von Tarvis weg führt die Bahn durch eine wilde, zer— 
riſſene, hochromantiſche Gebirgswelt, mit teilweiſe großartigen 
Hochgebirgsmotiven, gewaltigen Felſenpartien, ſchäumenden 
Bächen und mit Schluchten und Schneehängen. Wir rückten 
auch immer näher in das Gebiet des herrlichen Triglav, des 
ſagenumwobenen Königs der juliſchen Alpen. Aber bald iſt es 
mit der Ausſchau zu Ende. Die Nacht brach herein, und das Ge— 
ſchnatter der floveniſchen Weiber trug mich in das Reich der 
Träume. Ich ſchlief, bis der Kondukteur Laibach rief. Hinaus! 


Ein mißglückter Einzug. 


Mein eigener Dienſtmann. — Im Vorſtadt⸗Gaſthaus. — Im „Elefant“. 
— Ganymedchen. 


Ich traute meinen Augen nicht, da ich ausgeſtiegen war! 

Das war wohl der Bahnhof irgend eines größern Dor— 
fes, aber nicht derjenige einer Provinzialhauptſtadt mit Guber— 
ninum, Garniſon, Biſchofsſitz u. ſ. f. Kein Hotelomnibus 
war da, kein Dienſtmann, nicht einmal eine rechte Straßen— 
beleuchtung, und nur ein ſtarker Lichtſchimmer in ziemlicher 
Ferne deutete an, daß dort Laibach, daß heißgeliebte Ljubljana 
der Slovenen und die intellektuelle Reſidenz ihres Stammes 
lag. Als ich durch die ſtockdunkle Straße meinen gewichtigen 
Koffer ſamt Handgepäck ſchleppe, keuchend und ſchweißtriefend 
zehn Minuten, eine Viertelſtunde ſchleppe, ſende ich der 
ſloveniſchen Herrlichkeit Wünſche entgegen, die entſchieden nicht 
liebenswürdig klangen. Ich wußte in jenem Augenblicke noch 
nicht, daß mich der Ruf des Kondukteurs in die Irre geführt 
hatte und mich am entlegenen Neben-Bahnhofe der Staats⸗ 
bahn, ſtatt am direkt bei der Stadt liegenden Haupt-Bahnhof 
der Südbahn ausſteigen ließ. 

Endlich komme ich in Laibach an; aber offenbar nur in 
einer Vorſtadt, denn von einem Hotel war nicht die Spur. 
Ich frage ein paar junge Mädchen nach einem ſolchen und 
ſie ſagen: „Nix daiſch!“, und als ich ſie italieniſch frage, 
fangen ſie zu kichern an. Währenddeſſen tritt ein anſtändiger 
junger Mann herzu und bemerkt höflich, ich könne in nächſter 
Nähe bei ihm ein Zimmer haben. 

Ich trat ein. 

Du lieber Himmel! Rechts im Erdgeſchoſſe befand ſich 
eine Küche mit rußigen, fettglänzenden Pfannen an den Wän⸗ 
den und einem dicken, dicken Weibe am Herde mit Geſicht und 
Kleidern, als ſei ſie ſelber im Fette umgewendet worden; 
in einer Ecke lag ein Haufen ſchmutziger und ſtaubiger leerer 
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Bier- und Limonadenflaſchen herum, und im Reſtaurations⸗ 
lokal links ſah es höhlenartig muffig und dunkel aus. Als 
ich dann auch noch das berühmte Schlafzimmer in Augen⸗ 
ſchein nahm, ergriff ich ſchleunige Flucht, was dem jungen 
Manne ſichtlich ganz begreiflich erſchien; denn er meinte freund- 
lich, um zu einem richtigen Hotel zu gelangen, müſſe ich noch 
eine Straße traverſieren, wo ich dann in die Hauptſtraße gelange. 

Ich fand ſchließlich dieſes Hotel im „Elefant“ und ein 
ſehr hübſches, großes und properes Zimmer zu billigem Preis. 
Ein merkwürdiges Hotel! Der Zimmerwirt war ein ganz 
anderer als der Speiſewirt und der Caféwirt war wieder 
ein anderer. Auch das Café war hochprima; einen beſſern 
Melange-Cafs findet man in ſämtlichen öſterreichiſchen Landen 
nicht, als in dieſem Eldorado des dunkeln Gebräues. 

Aber im Speiſeſaal kriegte man mich daran. 

Kaum abgeſeſſen, meinte ein kleines Ganymedchen mit 
dem unſchuldigſten Knabengeſicht der Welt, es hätte trotz aller 
Späte noch ein prächtiges, gefülltes Täubchen für mich. Dieſe 
Taube mußte jedoch zu Lebzeiten ein wahrer Pechvogel geweſen 
und bei einer Hungersnot verendet ſein; denn außer Haut 
und Bein war abſolut nichts zu entdecken an ihr, als die 
ſogenannte Fülle, die ſich aber in einem Alter befand, in dem 
Menſchen graue Haare zu bekommen pflegen. Da ich nun den 
Schlingel auf die wenig ſchätzbaren Eigenſchaften dieſes Tier- 
chens aufmerkſam machte, meinte er, halb Unterwürfigkeit, 
halb Mitleid im Tone, „der gnä' Herr würden vielleicht keinen 
rechten Appetit haben.“ 

„Entfamter Windhund,“ würde Onkel Bräſig in ſolchem 
Falle geſagt haben. Ich mußte über dieſen Kulminationspunkt 
von Unverfrorenheit unwillkürlich hellauf lachen, und der kleine 
Ganymed lachte auch. Er bekam mich nicht mehr zu ſehen. 

Nach prächtigem Schlaf, als die Sonne frohäugig ins 
Zimmer guckte und ſich als freundliche Begleiterin zu einigen 
Streiftouren in Laibach antrug, war ich jedoch mit den Slo— 
venen wieder völlig ausgeſöhnt. 


Caibach. 


In der Hauptſtadt der Krain. 


Allgemeines. — Stadtbild. — Die Save. — Erdbeben. — Eiferfudts- 

ſcene. — Parkbilder. — Marktſcenen. — Im katholifhen Verſicher⸗ 

ungsbureau. — Beim Herrn Kollegen. — Sloveniſche Frauen. — Auf 
dem Schloßberg. 


Zuerſt einige Bemerkungen über das Land im allgemeinen. 

Seine Geſchichte iſt nicht intereſſanter, als jene Kärntens: 
keltiſche Urbewohner — Herrſchaft der Römer — Invaſion 
der Slaven — Allerlei geiſtliche und weltliche Regenten im 
Mittelalter — Beſitznahme durch Oeſterreich mit einer vor— 
übergehenden franzöſiſchen Periode unter Napoleon. Vom 
Karſtgebiete abgeſehen, iſt das Herzogtum Krain ein Gebirgs— 
land von ähnlicher Figuration und ähnlichen Produktions— 
verhältniſſen wie das Kärntnerland. Obwohl unter dem glei— 
chen Grade wie Teſſin liegend, hat das Klima nichts Süd— 
liches und die Vegetation ebenfalls nicht. Von ſeinen 500 000 
Bewohnern find 420000 Slovenen und der Reſt Deutſche 
und etwas Italiener im Süden. Dem Krainer Slovenen 
werden alle guten Eigenſchaften ſeines kärntneriſchen Stam— 
mesbruders nachgerühmt, ausgenommen, daß er im ganzen 
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weniger mäßig fein ſoll, dafür aber beſitze er mehr Arbeit- 
ſamkeit und Regſamkeit, mehr Ausdauer und Energie, und 
neben einer innigen Vaterlandsliebe zeichne ihn große Gaſt⸗ 
freundſchaft aus. 

Was Laibach ſelbſt betrifft, ſo breitet ſich die untere 
Stadt halbmondförmig um den Schloßberg aus, einen präch⸗ 
tigen Hügel, während die obere auf einem erhöhten Plateau 
liegt. Es zählt zirka 35000 Einwohner. Die untere Stadt 
wird von der Save oder Sau, einem waſſerreichen Fluſſe, 
durchſtrömt, der gleich der Drau in die Donau fließt, nur 
etwas weiter unten bei der Kapitale Serbiens, bei Belgrad. 
Sie iſt ein ächtes Kind des Karſtes, einer jener Flüſſe, deren 
Quelle kein menſchliches Auge jemals ſah, von denen niemand 
weiß, von wannen ſie kommen, die gleich fertig aus der Erde 
fluten, in ſtattlichen Waſſermaſſen einherquellen, ebenſo plötzlich 
wieder ſpurlos verſchwinden, als hätte die Erde ſie für immer 
verſchlungen und nach ſtundenweiter Entfernung auf einmal 
wieder da ſind. So auch die Sau, die als Poik in der 
Adelsberggrotte verſchwindet, dort mehrere unterirdiſche Bäche 
in ſich aufnimmt, als Unz bei Planina wiederum das Tages— 
licht begrüßt, dann neuerdings auf unbekannten Pfaden im 
Erdinnern wandert, um bei Oberlaibach als ſchiffbarer Strom 
endlich endgültig auf der Erdoberfläche dahin zu ſchreiten. 
Dieſe Karſtflüſſe tauchen aus der Erde auf und unter in ihr, 
wie Schwäne im Waſſer; es iſt, als ob fie es nicht übers 
Herz brächten, ſich von den Geheimniſſen zu trennen, die ſie 
tief im Herzen der Erde geſchaut. 

Aber nicht bloß die Save erinnert daran, daß wir uns 
in der Nähe des höhlenreichen Karſt mit ſeinem bewegten 
unterirdiſchen Leben befinden, ſondern auch die zahlreichen 
Spuren, welche das große Erdbeben von 1895 zurückgelaſſen 
hat, von deſſen Schrecken noch jetzt manche melancholiſche 
Häuſerruine und zahlloſe Riſſe, Schrammen und ſonſtige 
Breſten an bewohnten Häuſern der untern Stadt Zeugnis 
ablegen. Es müſſen damals fürchterliche Tage in der Haupt: 
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ſtadt der Krain geweſen ſein, wie mir ein Augenzeuge jenes 
Bebens erzählte, der meinte, die Aengſten von Feuersnot 
und Waſſernot ſeien nichts gegen jene eines Erdbebens, gegen 
das namenloſe Entſetzen, das den Menſchen erfaſſe, wenn der 
Boden, wenn die Erde, auf der er ſtehe, in allen Fugen zu 
wanken beginne, und man das Gefühl habe, als werde im 
nächſten Augenblicke ein ungeheurer Schlund ſich öffnen, um 
alles in ewige Nacht zu verſchlingen. Vielleicht hat darum 
Laibach einen Drachen in ſein Wappen genommen, der auf 
einem Turme lauert, als Symbol des Ungeheuers, das die 
Stadt bedroht. 

Ein Gutes hatte das Erdbeben für Laibach auch; ihm 
verdankt es in der obern Stadt eine ganze Anzahl wirklich 
großſtädtiſcher Neubauten, hochmodern von unten bis oben. 
Dieſe hatten offenkundig den Neid einiger Villacher Philiſter 
erregt, die einen Abſtecher in die Nachbarſchaft gemacht 
hatten. Ich traf ſie auf einer Bank der Lattermannſchen 
Allec. Unter verſtändnisinnigem Kopfnicken der andern gab 
einer von ihnen das Verdikt ab: „So jan’s, dieſe Laibacher. 
Erſt haben's ein Geflenn und Gejammer gehabt, als wären's 
alle zuſammen arme Haſcherln und ſtecketen am Meſſer, und 
die ganze Welt haben's angebettelt und ausgebettelt von wegen 
ihrer Miſere, und nacher ſpielen's die Groß'n, bau'n wahre 
Paläſt' und treiben einen Luxus, daß man ſchon meint, ſie 
ſollen eine Reſidenzſtadt wer'n und es ſei alle Tage Feiertag 
bei ihnen.“ Es geht halt nichts über ein wenig nachbarliche 
Eiferſucht und Liebe. 

Auf der Promenade, die vermöge ihrer Ausdehnung und 
ihrer herrlichen Bäume eine wahre Perle iſt, ſah es freilich 
ſo aus, als ob eitel Feiertage in der Welt wären. Zahl— 
reiche Damengruppen, mit ſtädtiſchem Chie gekleidet, manche 
Schönheit darunter, lagerten fröhlich im Raſen oder hatten 
ſich in ſüßem Nichtsthun auf ihn hingeſtreckt, mit einem sans 
gene, das eine deutſche oder engliſche Frau in öffentlichem 
Parke ſich nie und nimmer geſtattete, obwohl es ein ſehr 
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unſchuldiges Vergnügen iſt. Von hier aus ſtattete ich dem 
Tivoli mit ſeinen bezaubernden, blumenſatten Anlagen einen 
Beſuch ab. 

Jetzt ein feines Reſtaurant, waren Schloß und Park 
einſt Eigentum von Feldmarſchall Radetzky, dieſes populärſten 
öſterreichiſchen Heerführers neuerer Zeit. Ich hatte ihn mir 
ſtets als barſchen, rauhen Haudegen vorgeſtellt, der allen 
Natur- und Blumenkult als weibiſch von ſich wies. Hier zeigte 
ſich, daß auch dieſer Tapfere, gleichwie Moltke, viel Feinſinn 
für Naturſchönheit und Floras holde Kinder beſaß. 

Der Marſchall hat ein ſchönes Denkmal auf dem Kon⸗ 
greßplatze. Dieſer ſoll an den internationalen Laibacher— 
Kongreß von 1821 erinnern, an dem die Kaiſer von Oeſter— 
reich und Rußland teilnahmen, ſowie der König beider Sicilien 
und der Herzog von Modena, um Mittel zu finden, der kei⸗ 
menden nationalen Bewegung in Italien Einhalt zu thun. 
Man fand dann richtig diejenigen, um dieſe Bewegung mäch⸗ 
tig zu fördern, indem der gewaltſame Umſturz der etwas frei- 
heitlichen Verfaſſung von Neapel durch öſterreichiſche Truppen 
beſchloſſen wurde. Die alte Geſchichte! Man möchte die großen 
Impulſe der Völker oft mit Gewalt und den Werkzeugen 
der Reaktion zügeln, und ſchürt ſie glücklicherweiſe damit. 

In der Stadt ſelber ſah es durchaus nicht nach Feier— 
tag aus. Es herrſchte in deren Straßen ungemein rühriges 
Leben, mit einem ſtellenweiſe faſt geſchäftsſtädtiſchen Anſtrich; 
Laibach beſitzt eben auch zahlreiche und bedeutende Fabriken. 
Am bewegteſten ging es auf dem Markte zu. In endloſen 
Zeilen hockten da floveniſche Bäuerinnen mit ihrem Kram, 
ſchönem Gemüſe, prächtigem Obſt, mit Geflügel, Eiern u. ſ. f. 
Typiſches war wenig zu ſehen an ihnen; es war im ganzen 
der Schlag der Marktweiber allüberall, feſche, ſogar hübſche 
Geſtalten unter urhäßlichen, und das gleiche Geſchnabel und Ge⸗ 
babel, wie überall, war es auch, nur daß alles ſloveniſch klang, 
eine Sprachen-Klangfarbe, die das Ohr zuerſt fremd berührt. 
Weniger gefiel es mir auf dem Milch- und Fleiſchmarkt. Die 
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Milch war zum Teil in Gefäßen von ſo zweifelhafter Rein⸗ 
lichkeit, daß eine Schweizerfrau ihren Milchler hängen ließe, 
wenn er ihr ſolche aus derartigen Geſchirren präſentierte. 
Und dann ſah man wieder etwas, wie halbgeronnene Milch 
in Flaſchen und eine Art Zieger, bei deren Anblick einen 
ein leiſer Schauer befiel. Auf dem Fleiſchmarkt wurden an 
zahlreichen hölzernen Marktſtänden unter freiem Himmel 
Fleiſch und Würſte aller Sorten feilgeboten, Hirne, Kutteln, 
Leber, Lungen und derlei Dinge natürlich auch. Die Sachen 
ſahen friſch aus; aber die Sonnenglut, die auf ſie hin— 
brannte, erzeugte heilloſe Dünſte, und die Fliegenſchwärme, 
die herumſurrten, Fliegen aller Sorten, von der ſchwarzen 
Stubenfliege weg bis zur großen Brummfliege und Stech— 
fliege, waren auch nicht gerade anmutend. Aber darum 
wurde doch nach Noten gekauft, und die Laibacher find ge- 
ſunde Leute. Bei uns würde eine Geſundheitskommiſſion 
bei ſolchen Zuſtänden in Ohnmacht fallen! 

Beſonders hervorragende bauliche Sehenswürdigkeiten 
beſitzt Laibach nicht. Es hat wohl ein recht ſchönes Theater, 
eine ſchöne Tonhalle, ſtattliche Schul- und Krankenhäuſer, 
ein biſchöfliches Palais, hübſche Villen, aber alles im Rahmen 
ähnlicher Bauten in andern Städten gleichen oder auch geringern 
Ranges. Die Reiſehandbücher führen als Sehenswürdigkeiten 
mehrere von den 11 Kirchen der Stadt an, vor allem Dom 
und Urſulinerinnenkirche. Ich habe nichts Beſonderes darin 
entdecken können, und die vielgerühmten Stuckarbeiten im 
Dom können ſich auch nicht von ferne mit den wunderſchönen 
Arbeiten aus gleicher Zeit im St. Galler Dom meſſen. Ge— 
freut haben mich aber zwei Dinge: die peinliche Ordnung 
und Sauberkeit in den Kirchen und die Achtung der Bevöl- 
kerung vor der Heiligkeit des Ortes, die ſtille Andacht, der 
man ſich hingab. 

Beim Schlendern durch die Straßen fand ich an einem 
Bureau neben einer ſloveniſchen Aufſchrift die deutſche: „Ver⸗ 
ſicherungsbureau der katholiſchen Vereine“. Es gefiel mir, 
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die Leute auch nach dieſer Richtung thätig zu ſehen. Das 
Bureau war ein äußerſt beſcheidener, faſt dürftiger Raum, 
in dem ein Schreiber und ein Junge hauſten. Ich ſtellte 
mich vor und fragte, welche Verſicherungen man hauptſächlich 
betreibe. Als man mir entgegnete: „Die Verſicherung von 
Kirchenglocken“, war ich aber doch einen Augenblick perplex 
und bitter enttäuſcht. Denn die wirtſchaftliche Bedeutung 
dieſer Verſicherungsbranche konnte ich mir bei aller Verehrung 
und Vorliebe für ſchöne kirchliche Geläute nicht recht vorſtellen. 
Ich 85 ob man denn nicht auch in Viehverſicherung, Hagel⸗ 
und Krankenverſicherung mache, worauf mir 
der junge Mann erklärte, das Büreau ſei 
noch neu, und nach und nach würde es auch 
andere Zweige pflegen; man finde jedoch 
im 1 immer nuch wenig n 
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Partie aus Taibach. 
für derartige Verſicherungs— 
beſtrebungen. Dann wollte 
aber der gute Mann weitern, 
unbequemen Fragen offenbar vorbeugen; denn mit großer 
Liebenswürdigkeit meinte er, ich möchte mich doch um nähere 
Auskünfte an den Redakteur des katholiſchen Blattes von 
Laibach — des „Slovensky narod“ — wenden, der glücklich 
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jein werde, einen Schweizerkollegen begrüßen zu dürfen. Der 
hatte mich los! 

Ich befolgte ſtehenden Fußes deſſen Rat und ſuchte den 
Herrn Kollegen auf, deſſen Büreau ſich im Pfarrhofe befand, 
der eine Art ſloveniſches Hauptquartier zu ſein ſchien; denn auch 
eine floveniſche katholiſche Buchhandlung, eine Buchdruckerei und 
eine Anzahl Vereinslokale waren dort untergebracht. Mein 
ſloveniſcher Berufsgenoſſe war ein geiſtlicher Herr und zugleich 
auch Landtags- und Reichsrats⸗Abgeordneter, eine große, 
hagere, etwas asketiſche Figur mit blaſſem Geſicht, einem offenen 
ſympathiſchen Blick und mit der Stirne geiſtig angeſtrengt 
arbeitender Männer. 

Die erſte Unterhaltung bewegte ſich um Freuden und 
Leiden des katholiſchen Journaliſten, deſſen Daſein an der 
ſloveniſchen Preſſe noch das geplagtere und dornenvollere zu 
ſein ſcheint, als anderswo, ganz abgeſehen, daß bei ihr mit 
Schere und Gummitopf ſchlechterdings nichts auszurichten 
iſt, weil es keine größere Preſſe in ſloveniſcher Sprache giebt 
und alles geſchrieben, bezw. überſetzt werden muß. Der Herr 
Kollege war ganz überraſcht, als ich ihm einige Mitteilungen 
über die Verbreitung und Ausdehnung der katholiſchen Preſſe 
in der Schweiz machte. „Und dabei ſind Sie nicht einmal 
ein katholiſches Land!“ „Vielleicht gene darum die ſtarke 
Verbreitung!“ 

Dann ergingen wir uns über Politit und Frage eins 
war: „Was halten Sie von unſern jetzigen Zuſtänden in 
Oeſterreich?“ Ich antwortete mit der Mitteilung, wie die 
Stammes- und Sprachenfrage in der Schweiz gelöſt wurde, 
worauf er bemerkte, die Slovenen würden bei einer ſolchen 
Löſung glücklich ſein. Man begehe ein großes Unrecht, dem 
Slovenentum die nationale Daſeinsberechtigung und die Eigen- 
ſchaften, aus denen Kulturnationen ſich entwickelt hätten, ab- 
zuſprechen. Wenn bei den Slovenen dieſe Eigenſchaften in 
Litteratur, Wiſſenſchaft und Kunſt noch wenig ausgebildet 
ſeien, ſo müſſe man bedenken, daß ſie ſeit Jahrhunderten 
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hintangehalten und zu Gunſten des Deutſchtums zurückgeſetzt 
und völlig ignoriert wurden. Gerade der Umſtand, daß das 
Slovenentum trotzdem intakt blieb, beweiſe ſeine unzerſtör⸗ 
bare nationale Kraft. Und dabei geriet der Herr in eine 
ordentliche Erregung; das blaſſe Geſicht rötete ſich, und in 
den ſonſt ruhigen dunkeln Augen blitzte es feurig. 

Ich bemerkte: „Man beſchuldigt den flovenischen Klerus, 
deutſchfeindlich zu ſein.“ Er antwortete: „Nichts iſt unrich⸗ 
tiger als das. Aber die Deutſchen ſollen nicht verlangen, 
daß wir unſer armes, braves, ſo lange vernachläſſigtes Slo⸗ 
venenvolk im Stiche laſſen, daß wir ihm untreu werden und 
unſer eigenes Blut verleugnen. Und ſie ſollen nicht darum, 
weil wir zu unſerm Volke halten, ſchon um es vor gewiſſen⸗ 
loſen Agitatoren zu bewahren, feindſelig gegen die Kirche 
überhaupt auftreten, und uns derart als Prieſter zwingen, 
Stellung gegen ſie zu nehmen, nicht weil ſie Deutſche, ſondern 
weil ſie kirchenfeindlich ſind. Das iſt der große Fehler der 
Deutſchen. Der Slovene haßt den Deutſchen nicht, räumt 
ihm auch ohne weiteres eine einigermaßen bevorzugte Stellung 
ein; aber den Kirchenfeind erträgt er nicht; denn er iſt treuer 
Katholik, wie die Kirche allein ihm bisher Treue hielt.“ 

Eben begann er auch von den Schwierigkeiten eines jlo- 
veniſchen Abgeordneten in Wien zu reden, als ein violett 
paßpoilierter Monſignore eintrat, ein ſehr korpulenter Herr, 
und ſehr von oben herab. Die Beredſamkeit meines Kollegen 
fing nun zu verſiegen an, und ich empfahl mich. Einen guten 
Eindruck hatte ich mitgenommen von ihm. Nicht den ſchlech⸗ 
teſten deshalb, daß er jo treu zu ſeinen viel geläſterten Slo— 
venen ſteht. Darin ſteckt ein Stück jenes Idealismus, der 
Lebensbrot für die Geiſter und die Seelen iſt, der große 
Herzenszug des Menſchheitsdaſeins. 

Das Mittageſſen führte mich in ein kleines, von beſſeren 
Landleuten beſuchtes ſloveniſches Hotel, mit trefflicher Küche 
und einem friſchen Krainerwein. Wirtin und ein Töchterlein 
führten das Regiment, beide Sloveninnen, ſie ein dralles, 
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ſauberes junges Weibchen, liebenswürdig und geſprächig, leb⸗ 
haft wie eine richtige Brunette, das Mädchen ein blondes, an⸗ 
mutiges und unſchuldiges Ding, mehr deutſche Gretchenfigur 
als jlaviihe Blume. Daß aus ſolchem Munde das Slove— 
niſche weich klingt, faſt wie Muſik, hatte ich ſchon am Mor⸗ 
gen auf dem Telegraphenbureau erfahren, wo mich eine nied⸗ 
liche Telegraphiſtin ſloveniſch begrüßte. Die beiden Damen 
erzählten mir in der Folge von ſloveniſchen Liedern und 
Sagen, davon, wie gerne der Slovene ſinge und ſich allerlei 
alte Geſchichten erzähle. Aber als ich das Mädchen bat, ein 
ſloveniſches Lied zu fingen, meinte es errötend, das gehe nicht 
einem deutſchen Herrn gegenüber, der es nicht verſtehe und 
am Ende darüber lache. Der Einwand, daß ich Schweizer 
ſei, fand keine Gnade. Die ſeien doch auch Deutſche, nur 
in einem andern Staate, wie die Serben, die auch ein 
eigener Staat, aber doch Südſlaven ſeien, gleich den Slo— 
venen. Und jetzt fingen Wirtin und Mädchen zu plaudern 
an von der Größe der ſüdſlaviſchen Nation, daß fie ein 
großes Volk ſeien, Slovenen, Kroaten und Serben, vom 
gleichen Stamme, viele Millionen, und wenn die Sprache 
auch Unterſchiede zeige, ſo verſtehe der Slovene leicht das 
Kroatiſche und das Serbiſche und umgekehrt, und ſie alle 
hätten gleiche Sitten und Gebräuche bis auf die Religion. 
Die Slovenen und Kroaten ſeien ſtreng römiſch-katholiſch, 
die Serben meiſtens griechiſch-katholiſch. Ich mußte dieſes 
warme nationale Empfinden von Frauen achten und hätte ihnen 
nicht gram ſein mögen über den naiven Ausbruch des Be— 
dürfniſſes, ihren Stamm zu verteidigen, ohne dazu provoziert 
zu ſein. Meine Erfahrungen im Lande der Mauſefallenhändler 
fielen nachgerade ganz anders aus, als ich bei der Abreiſe 
und noch in Villach glaubte. Statt mehr komischer, floſſen 
große, tiefſittliche Züge in das Bild — mit einem ſchönen 
Hintergrunde, der mir jetzt noch verſchleiert erſchien, den ich 
aber ſpäter beſſer erfaſſen ſollte. 

Am Nachmittag flanierte ich auf den Schloßberg hinauf. 
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Der Weg führt durch üppigen, dichten Wald, in deſſen 
Dunkel hin und wieder ein Sonnenſtrahl huſcht, am alten 
Geäſt goldene Lichtlein aufſteckt und den griesgrämigen Tannen 
ein heiteres Lächeln entlockt. Den breitrückigen und langge— 
ſtreckten Hügel bedecken ſchöne Wieſen, auf denen neues Emd— 
heu einen erfriſchenden und belebenden Duft ausſtrömt. Ganz 
zuoberſt thront das alte verwetterte Schloß, mit altersgrauen 
Mauern und Türmen, tauſend Narben am runzligen Leib, 
einſt wohlbefeſtigte Reſidenz großer geiſtlicher und weltlicher 
Herren, vor Zeiten eine Stätte wilden Waffenlärms und 
ritterlicher Luſtbarkeit der Edeln des Landes und ihrer ſin— 
nigen Frauen und Mädchen, jetzt ein gewöhnliches — Gefängnis. 

Ich zweifle, ob es irgendwo in der Welt ein Gefängnis 
mit einer entzückenderen Ausſicht giebt. Hier iſt der reinſte 
Luftkurort in bezaubernder Lage. Direkt zu Füßen liegt die 
ganze Stadt in der Form einer rieſigen Sichel. Kirchtürme 
und Fabrikkamine ragen hoch aus einem Gewimmel von 
Dächern heraus, und wie in Eilande des Friedens ſieht man 
in ein paar ſtille Kloſtergärten hinein und erkennt mit dem 
Fernglas die Nonnen, die emſig darin arbeiten: des lieben 
Herrgotts Bienen. Wie ein breites, ſilbernes Gürtelband, 
ſchimmernd und blendend, ſieht man die Save dahinfließen, 
bis ſie in weiter Ferne ſich verliert, ſieht über eine mächtige 
Ebene hinweg mit dem nun meiſt zu Kulturland umgewan— 
delten Laibacher-Moor, über manche ſtattliche Burg, manches 
Dörfchen und über auffallend viel alleinſtehende Kirchen und 
Kapellen. Und dieſen lebensvollen Plan umfaßt in weitem 
Umkreis ein machtvoller Kranz von Bergen der juliſchen Alpen, 
der Karawanken und des Karſt. Mit beſonderm Genuß weilt 
das Auge auf dem Triglav mit ſeiner Rieſengeſtalt, in denen 
Schluchten mächtige Geiſter hauſen, böſe und gute, allerlei 
Zwergvolk und die lieblichen Vilen des ſüdſlaviſchen Volks- 
märchens, ſowie auf dem ſtolzen Gintour, dem Herrſcher im 
Reiche der Karawanken. Und über das Ganze breitet ſich 
ein leichter Dunſtſchleier, der die Formen runder erſcheinen 
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läßt und ſchwellender und gleichzeitig die Geheimniſſe dieſes 
Landes der Höhlen und Grotten andeutet, in denen noch der 
roſige Olm hauſt, dem die Nacht im Erdenſchoß ein Kleid 
aus Pfirſichblüten wob. 

Auf einer Bank ſitzt ein gemütlicher alter Gefängnisbeamter 
und ſchmaucht ſein Mittagspfeifchen. Auf meine Bemerkung, 
da oben hätten es die Gefangenen ja prächtig, meinte er ſarka⸗ 
ſtiſch, wenn es aufs Probieren ankäme, möchte es dem Herrn 
wohl weniger gefallen. Im übrigen ſeien die Gefangenen halt 
doch auch noch Menſchen. Ueber die Slovenenfrage wollte er 
nicht reden und ſagte kurz: „Deutſche Art und Slovenenart 
taugen nicht zuſammen; es iſt ganz anderes Blut.“ Während⸗ 
dem ertönte in einem nahen Schuppen lautes Stimmengewirr. 
„Eutſchuldigen ſchon,“ bemerkte mein Alter, „ich muß jetzt nach 
meinen Patienten ſehen.“ Gemütlich auf den Schuppen zu⸗ 
ſchlampend, erſchien er bald mit einem Trupp Gefangener, 
meiſtens junge Leute, die mit Rechen und Waſſerkrügen be- 
wehrt, ſchmatzend und ſchwatzend und ſcheinbar guter Dinge 
zum Einſammeln des Heues auf die nahen Wieſen zogen. 
Ein bißchen gemütliches Gefängnis ſchien es da oben doch 
zu ſein. Meinetwegen! Immer noch beſſer, als das moderne 
Zuchthausſyſtem, das mit der Humanitätsphraſe im Munde 
Geiſt und Seele ſchwindſüchtig macht. 

Wieder allein, gebe ich mich noch einmal den Reizen des 
Landſchaftsbildes hin. Nicht daß es überwältigend iſt, aber 
es gehört zu jenen. die das Auge feſthält und bis in Details 
ein ganzes Leben in Erinnerung behält, und ſollte ich ſeine 
beſondere Eigentümlichkeit bezeichnen, würde ich ſ ſie beſtrickende 
Koketterie nennen mit einem bezaubernden, ein wenig ſchalk— 
haften Lächeln in den tiefen Augen. 

Was zu pflücken war, hatte ich nun in Laibach jo ziem⸗ 
lich gepflückt. Ich verließ die Hauptſtadt der Krain mit viel 
freundlicheren Eindrücken, als ich ſie betreten hatte, trotz der 
kleinen ſlaviſchen Chauviniſtin im Hotel, die einem deutſchen 
Herrn kein ſloveniſch Lied fingen wollte. 
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Tai bach Frieſt. 
Adelsberg. — Die Schrecken des Karſt. — Die Wunder von St. Canzian. 


Mit dem Eilzug geht es nach Trieſt. Rudjad- und 
Lodenmenſchen werden ſpärlicher, um nach und nach zu ſeltenen 
Ausnahmen herabzuſinken oder erhoben zu werden. Immer 
mehr tritt bei Damen und Herren der leichte, elegante Som— 
meranzug des Südens hervor, der etwas von den Farben 
der Schmetterlinge hat. Das deutſche Element verſchwindet 
mehr und mehr, und neben ſloveniſchen Lauten klingen zus 
ſehends häufiger italieniſche und ungariſche an das Ohr. 

Vorläufig iſt freilich von Südlandspracht noch herzlich 
wenig zu bemerken. 

Der Zug durchſchneidet zuerſt auf weite Strecken ein- 
ſames Bergland mit mächtigen, faſt unabſehbaren Tannen— 
wäldern, in deren Stille an einer Stelle ein mächtiger Zug 
öſterreichiſcher Artillerie Leben bringt. Man fährt an Loitſch 
vorüber, in deſſen Nähe die berühmten ſtaatlichen Queckſilber⸗ 
gruben von Idria liegen, worin 1200 Arbeiter jährlich cirka 
3000 Kilozentner Quecksilber gewinnen. Kinder bieten am 
Bahnhof neben Tellerchen mit Himbeeren auch kleine Erzſtufen 
an, in denen das Queckſilber in ſchwachen Mengen als Zinnober 
enthalten iſt. Durch Röſten wird das Metall zu Dämpfen 
verflüchtigt, die in Kühlräumen als reines Queckſilber nieder— 
geſchlagen werden, das in eiſernen Flaſchen oder Säckchen 
aus Schafsleder in die Welt wandert. 

Der Zug geht weiter aufwärts und erreicht Adelsberg 
mit den bekannten, rieſigen Tropfſteinhöhlen, die in allen 
Schulbüchern gefeiert werden. Es handelt ſich dabei um eine 
ganze Anzahl miteinander verbundener Höhlen von teilweiſe 
gewaltigen Dimenſionen, bis zu 30 Meter Höhe und 150 
Meter Länge, von denen die bedeutendſten der Reihe nach 
als Poikhöhle, Dom, Kaiſer Ferdinand -, Kaiſer Franz Joſeph⸗ 
und Marie-Anna⸗Grotte getauft find. Ich konnte ſie nicht 
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beſuchen, ſo ſehr es mich lockte, die 
Zauberwelt der Stalaktiten (von oben 
herabhängende Tropfſteingebilde) und 
Stalagniten (vom Boden herauſſchie— 
ßende Gebilde) zu bewundern. Uebri— 
gens hatte ich bereits früher Gelegenheit, 
einen Blick zu thun in dieſe Welt phan⸗ 
taſtiſcher Geſtaltungen mit Naturſäulen 
und Hallen, mit Bildungen, wie ver— 
ſteinerte Palmen und Urweltsungeheuer, 
wie Spitzengewebe und goldige Früchte, 
womit die Geiſter des Erdeninnern ihre 
Räume ſchmücken, freilich nur in den 
viel beſcheideneren Dimenſionen der Hölle 
beim ſchweizeriſchen Zug. Häufiger als 
ſonſtwo ſoll in den Adelsberghöhlen noch der rote Olm zu 
finden ſein, eine zierliche Molchart in zarteſtem Blaßrot mit 
zwei feuerroten Kieferfäden an den Seiten. 

Bei St. Peter erreicht der Zug mit 579 Meter über 
Trieſt und 300 Meter über Laibach den Höhepunkt. Von 
hier führt ein regelmäßiger Omnibusdienſt nach Abbazia, 
dem berühmten Meerbad, das ſeit dem Aufenthalt der deutſchen 
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Kaiſerin auch in deutſchen Landen bekannter geworden iſt. 
Ferner zweigt die Linie bei St. Peter nach dem nahen Fiume 
ab, der ungariſchen Hafenſtadt. 

Zwiſchen dem Golf von Trieſt und demjenigen von 
Fiume liegt langgeſtreckt und breit die iſtriſche Halbinſel 
und ſpaltet den Abſchluß des adriatiſchen Meeres in zwei 
Hälften. 

Von St. Peter geht es durch ſpezifiſches Karſtgebict. 
Es iſt eine fürchterlich öde Gegend. Und ſie wird immer noch 
öder und einſamer, von einer ſchauerlichen, erſtarrenden Oede. 
Es geht über die Karſthochebene, die ſich von Fiume bis 
Görtz erſtreckt, und nichts anderes iſt, als eine faſt tote 
Steinwüſte. Auf unabſehbare Flächen iſt nichts zu ſehen, 
als graue, verwaſchene Steinklötze, hin und wieder etwas 
verkrüppeltes, armſeliges Tannenwerk und Wacholdergeſträuch, 
oder einige verbrannte Grasbüſchel, dazwiſchen in einer klei⸗ 
nen Steinmulde, Doline genannt, eine unendlich armſelige 
Hütte, ungleich primitiver als unſere armſeligſten Alpen⸗ 
ſtadel, und dabei ein gleich armſeliges Aeckerlein, das blut⸗ 
arme Menſchen nur dürftig bebauen. 

Es iſt, als wäre die Schöpfung hier erlahmt und hätte 
ihr Werk unvollendet im Stiche gelaſſen. 

Es iſt nicht die melancholiſche Stimmung einſt blühen⸗ 
den und nun verfallenen Lebens, die ſich mit einem Licht- 
ſchein der Vergangenheit über eine Gegend breitet, ſondern 
die ungleich düſterere des Unvollendeten, des Enterbten und 
Verfluchten von Anbeginn an, tot im Werden, tot im Sein, 
tot in aller Zukunft, und doch immer da. 

Nicht weit von hier haufen auch die Cicen, ein bettel- 
armes, gutmütiges Kohlenbrennervölklein, jedes Glied iſt faſt 
gleich arm, jedes arm ſeit urdenklichen Zeiten, ein Völklein, 
bei dem die Armut erbliche Königin iſt und doch keine Bettler— 
krone trägt. 

Schaurig muß es hier im Winter ſein! Das deuten die 
zahlloſen hohen Schneewehren längs der Bahn an, als be— 
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fände man ſich auf einer Gebirgslinie mitten im hohen Nor- 
den, und doch reifen wenige Stunden weiter Orangen und 
Feigen, und doch iſt man da nur einige hundert Meter 
über Meer. 

Die Bora, ein Nordoſtwind — der Schrecken dieſer 
Gegenden bis weit hinunter nach Dalmatien — hauſt hier 
fürchterlich: feſſellos und ſchrankenlos tobt und heult ſie über 
die Ebene dahin, peitſcht Schnee und Eisnadeln wie raſend 
vor ſich her, häuft Schneewehen faſt haushoch zuſammen, 
begräbt Hirten und Herde, die ſie überraſcht, und weht ſelbſt 
ſtarke Frachtwagen um. Wehe dem Armen, den ſie in 
dieſen Oeden, fern ab von jedem ſchützenden Dache über— 
fällt und mit eiſiger Umarmung umfängt. Er iſt faſt 
rettungslos des Todes Beute, und die Bora, die Tochter 
des Todes, jauchzt vor Luſt wild auf, daß ſie wieder ein 
Leben ausblies. ’ 

Es dunkelt bereits, da der Zug in Divac ankommt, von 
wo aus man in einer halben Stunde die Wunder von Canzian 
erreicht; Weltwunder nennt fie mit Recht der klaſſiſche Land— 
ſchaftsſchilderer Heinrich Noé, die ihresgleichen nicht mehr 
finden. Ich habe dieſe Welt von Katarakten und Höhlen, 
von Trichtern und Schluchten von Trieſt aus beſucht, dieſe 
gewaltige Offenbarung des Erdenſchoßes, die einen überwälti- 
genden Eindruck macht. Im Angeſichte der Großartigkeit dieſer 
Naturgebilde fühlt die Feder ſich arm. 

Man denke ſich ein ganzes Labyrinth impoſanter Höhlen 
und Grotten, wahre Dome der Unterwelt, bis 80 Meter 
hoch, von grauſigen Schluchten, von ringförmigen Schlün— 
den, durch die man der Erde ins Herz zu ſehen glaubt, von 
toſenden und ziſchenden Waſſer fällen, donnernd und brau— 
ſend niederſtürzend, daß die Felſen darob erbeben, von kleinen 
ſtillen Seen, denke ſich hier ein Lärmen, als ob alle Höllen— 
geiſter entfeſſelt wären, und daneben weltferne, tonverlorene 
Stille, denke ſich das Phantaſtiſchſte des Phantaſtiſchen in 
den Formen, das Kühnſte alles Kühnen in den Linien, eine 
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Welt, die mit unſerer Erde nichts mehr gemein hat, die 
vielleicht vom Monde herabgefallen iſt, und man hat eine 
ſchwache Ahnung von den Wundern von St. Canzian und 
Gradisce. Aus einer hohen Felswand, auf der Canzian 
ſteht, dringt die Recka heraus. Kaum des Tageslichtes froh, 
zwingt ſie ſich ſtöhnend und ächzend und zornig aufſchäumend 
durch ein Gewirr von Klippen und Schrunden bis zu einer 
zweiten Wand, die ſie, Felſen ſpaltend, durchbricht, um aus 
ihr kopfüber in prächtigem Fall in ein Seelein zu ſtürzen. 
Neuerdings ringt ſie den Leib durch Schluchten und Höhlen, 
um auf einen Schlag gänzlich zu verſchwinden, als hätte ſie 
das Raſen und Ringen auf dieſer Erde gründlich ſatt be— 
kommen und wolle wieder an der Mutter Herz zurückkehren, 
wie Undine an jenes von Vater Kühleborn. Erſt 7 Stun⸗ 
den weiter bricht ſie neuerdings hervor, um als Timavo 
dem Meere ſich zu vermählen. Alles iſt einzig in dieſem 
tollen Tournier von Waſſer, Luft und Fels, gleichviel ob 
Tomaſini⸗Brücke und Schmidl- Grotte mit Rudolfsdom, ob 
Brunnengrotte oder Alpenvereinsdom, ob Müllerdom, Teu⸗ 
felsbrücke oder Valvaſor⸗Wand und Lugeck mit der Rieſen⸗ 
thorklamm. Wer einen Blick von der Stephaniewarte in die 
poße Dolina, den großen Trichter, gethan, wird das Bild 
einer Lebtage nicht vergeſſen. Am meiſten hat mir aber doch 
der Gang zur Oblaſſerwarte imponiert, die man durch einen 
40 Meter langen Stollen erreicht, um ſich dann plötzlich mitten 
unter brauſenden und ſchäumenden Waſſerfällen zu befinden. 
Das Heraustreten aus der Finſternis des Erdinnern unmittel- 
bar zum herabbrauſenden Karſtſtrom, der in ſchäumendem 
Giſcht einen ganzen Bogen von Perlen und Diamanten um 
ſich ſtreut, iſt von unbeſchreiblicher Wirkung. 

Von Seſſana weg ſenkt die Bahn ſich raſch. 

In Proſecco ſind wir bereits in berühmter Weingegend, 
und von Nabreſina ſteigt die Linie in langen Kurven zum 
Meere hinab. Wir ſehen weiter nichts von ihm, als eine 
ungeheure mattglänzende, ſchwarze Fläche, die in der Nähe 
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von einem Kranze ſtrahlender Lichter umſäumt iſt, ſich dann 
aber im Dunkel verliert, verſchwimmend und verglimmend, 
wie die Lichter weit außen auf ihr. Erſt bei der Rückfahrt 
wurde ich die vielen Reize dieſer Strecke inne, die eine 
Ueberſetzung der herrlichen Fahrt von Chexbres nach Lauſanne 
ins Meerhafte und in den farbenſatteren Süden bildet. 

Noch eine kleine Weile und raſſelnd fährt der Zug in 
einen großſtädtiſchen Bahnhof. Die Waggonthüren öffnen ſich. 

„Trieſt!“ 

Trieſt iſt erreicht, die Krone der Adria. 


Karſthöhle. 


hot. A ner, 


Triestiner Bilder und Pildchen. 


Am erſten Abend. 


Am Hafen. — Enttäuſchung. — Uachtdampfer. — Scenen auf der 
Piazza grande. 


Kaum hatte ich das Zimmer im „Hotel garni“ an der 
Piazza grande bezogen, ließ es mir keine Ruhe mehr. Es 
lockte mich mächtig hinaus, hinaus ans Meer, nach dem ich 
mich ſo lange geſehnt. 

Ich ſchlendere zum Fanal, von deſſen Höhe das Leucht- 
feuer ſtrahlt wie eine Sonne der Nacht, ſchlendre dem alten und 
neuen Hafen entlang, entlang dem canale grande. 

Aber von der geträumten Meeresſtimmung empfinde ich 
vorerſt keine Spur. 

Wohl liegt im Hafen eine große Zahl Dampfer aller 
Dimenſionen, einzelne Rieſen darunter, ſchwarz wie die 
Nacht und ſtill wie ſie, und im Kanal ſchläft Segler an 
Segler, Schiffe und Barken, und recken ihre kahlen Maſten 
in die dunkle Nacht hinauf. Und vor den Augen breitet 
ſich endlos eine träge, ſchwarze Flut aus, die ſchwer wie 
Blei daliegt; kein Windhauch kräuſelt und kein Lichtſtrahl 
durchzittert fie; höchſtens daß weit außen hin und wieder das 


58 Trieſtiner Bilder und Bildchen. 


Licht eines Schiffes auftaucht, ſo wie ein Glühwürmchen auf 
nächtiger Wieſe, ein Bild faſt vollendeter Lebloſigkeit. 

Das alſo war das Meer. 

Und ich hatte mir den erſten Anblick ſo anders, ſo ganz 
anders vorgeſtellt, hatte von leckenden und ſchäumenden Wellen 
geträumt, von toſender und brüllender Brandung, von einer 
ſchimmernden und ſtrahlenden Unendlichkeit. Und nun war 
es im Grunde nicht viel anders als ein Stück Romanshorn 
und Friedrichshafen am Bodenſee, nur im großen Stile. Ich 
war enttäuſcht, auch am folgenden Morgen noch etwas ent: 
täuſcht, als es nun wirklich ſtrahlend und blendend vor mir 
lag, aber nicht wie ein majeſtätiſcher Ocean, ſondern wie 
ein rieſiger, herrlicher Binnenſee. 

Das Meer zu ſchauen und beſonders nachts zu ſchauen, 
muß man auch lernen, und man lernt es nicht in einer tiefen 
Bucht, nicht im ruhigen Hafen kennen, ſondern erſt auf dem 
Meere ſelber — allein mit ihm, ganz allein. 

Im Momente war ich Zweifler, ſo ſehr naiver Zweifler, 
daß ich mit dem Stock über die Dammmauer hinunterlangte 
und mir Meer auf die Hand träufeln ließ. Da ich nun 
Meer trank, wußte ich, daß es doch Meer war, jo bitter-ſalzig 
ſchmeckte es. Und als gegen 11 Uhr das Nachtſchiff nach 
Venedig abfuhr, ein mächtig Gerenn und Gejage war, die 
Ankerketten raſſelten, die Dampfſirenen ſchrieen, und der 
gewaltige Dampfer auf einer breiten, wogenden Schaumſtraße 
vorwärtsſchritt, fing es doch an, Eindruck zu machen. 

Ich ſchlendere weiter, vorbei an Oſterien, aus denen der 
Lärm von Spielern tönt, Lieder aus rauhen Kehlen und die 
kreiſchenden Töne von abgeſchundenen Inſtrumenten der Bettel- 
muſikanten, an einer Menge luſtwandelndem, flanierenden 
Volke aller Klaſſen vorbei über die Piazza grande mit ihrer 
ſtolzen Einfaſſung von öffentlichen Bauten und Hotels und 
dem freien Blick auf das Meer. Auf den Stufen des Maria- 
Thereſia-Brunnens kauert und lagert dicht gedrängt allerlei 
müdes Arbeitervolk. Es ruht ſich ſo gut beim leiſen, kühlen 
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Plätſchern des Waſſers. Ein rußiger Heizer hat den Kopf 
auf den Schoß ſeiner jungen Frau gebettet. Die Frau hält 
jede Bewegung an, daß ſie den lieben Schläfer nicht ſtöre, 
und läßt nur die Blicke wandern. Ob hinüber zu den un⸗ 
reinen Dienerinnen einer unreinen Göttin, die den Platz 
wie Nachtfalter umſchwärmen? Wie mag ſie dann ſich glück— 
lich fühlen, das Haupt eines wackeren Mannes im Schoße 
gebettet zu haben. Oder ruht das Auge auf den prächtigen 
Cafés, wo an eleganten Tiſchchen ein glänzendes Publikum 
ſitzt, um die Leute zu beneiden, die es jo gut haben? Wie 
manche Dame mit feinem Geſichtchen und zarten Händen 
wünſchte, nur einmal im Leben das Glück zu koſten, das dieſe 
Frau jetzt koſtete, das Glück, ihrem Manne Frau und ein 
Stück wiegende und wachende Mutter zugleich ſein zu dürfen. 

Und dann tauchen auch wir ein in die glänzende, blendende 
Lichtflut der Cafes degli Speechi und Oriental, in die funkelnde 
und prunkende Welt, die an hundert kleinen Marmortiſchchen 
behaglich ruht, wo der Glanz von graziöſen Toiletten in ſchim⸗ 
mernden Lichtwellen heller leuchtet, Geſchmeide blinkt und dunkle 
Augen blitzen, wo leiſe ſilbernes Lachen ertönt, der ſüße, ſchmei— 
chelnde Klang der italieniſchen Laute und ein ſeltſamer Duft 
die Sinne umfängt: das Parfüm des Damenboudoirs und 
das von Südlandsblüten verſchwiſtert. Und man läßt ſich eine 
Weile in dieſe Welt hineinträumen und hineinwiegen, ſogar 
ein wenig berauſchen von ihr und an ihr, bis man erwachend 
findet, daß es doch nicht die Welt iſt, auf der man ſteht und 
wächſt, mit der man ſich verwachſen fühlt, nicht die Welt der 
— Arbeit! Felieissima notte! 


Ein wenig Geſchichtliches. 


Die heutige Königin der Adria hat nicht die ſtolze Ge— 
ſchichte des einſt ſo mächtigen Venedig oder Genua, auch nicht 
die ebenſo ſtolze der Hanſaſtädte des Nordens; ſie kann darin 
nicht einmal mit den großen Handelsſtädten des deutſchen 
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und belgiſchen Binnenlandes, mit einem Gent oder Augsburg, 
konkurrieren. Und dennoch lohnt ſich ein Blick in ſie. 

Wohl hatten ſchon die Römer im Jahre 120 vor Chriſti 
Tregeſte, das heutige Trieſt, gegründet; aber ſie wollten dem 
Platze keine größere Bedeutung geben, um dem mächtigen 
Aquileja in unmittelbarer Nähe, der großen Station ihrer 
adriatiſchen Kriegs- und Handelsflotte, nicht ſelber eine nutz— 
loſe Konkurrenz zu machen. Als dann die Völkerwanderung 
Aquilejas einſtige Bedeutung gebrochen hatte, erhob der ſtolze 
Markuslöwe Venedigs immer herrſchgewaltiger ſeine Pran⸗ 
ken, und neben ſeiner Macht vermochte Trieſt wieder nicht 
aufzukommen. 

Die heutige Großſtadt mit ihren 160000 Einwohnern 
war bis in die Mitte des letzten Jahrhunderts hinein nur 
ein kleines Bürgerſtädtchen von einigen 6000 Einwohnern. 
Aber von ſich reden hat es trotzdem gemacht, und an ehr— 
würdigen Zügen fehlt es ebenfalls nicht. Soll doch das 
Chriſtentum hier ſchon im Jahre 50 nach Chriſti Geburt 
durch Hermagoras von Aquileja eingeführt worden ſein. Und 
Martyrerblut iſt auf Trieſts Boden auch gefloſſen, das des 
heiligen Juſtus, des Stadtpatrons von Trieſt, jenes des Krie⸗ 
gers Sergius, deſſen Hellebarde das Stadtwappen ſchmückt, 
des heiligen Servulus und noch anderer. 

Mit dem 6. Jahrhundert beginnt die Reihe der geſchicht— 
lich feſtgeſtellten Biſchöfe, die ſich nach und nach zu weltlichen 
Herren der Stadt aufſchwangen. Wie andernorts erſtarkte 
unter ihrer Herrſchaft auch in Trieſt die Bürgerſchaft und 
fühlte ſich im Laufe der Generationen kraftvoll genug, die 
Geſchicke ſelber zu lenken. Und wieder wie andernorts artete 
hier das Regiment der Bürger ebenfalls in ein Regiment von 
einzelnen Geſchlechtern, des Patriziates, aus, das dem Bürger 
weit weniger Rechte beließ, als das biſchöfliche Regiment von 
einſt. Die Trieſtiner waren tapfere Männer. Aber ſchließ— 
lich fanden ſie den Schutz eines Mächtigen angezeigt, ſollten 
ſie dem fortwährenden Anſtürmen Venedigs nicht unterliegen, 
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und Ende des 14. Jahrhunderts unterwarf ſich die Stadt 
Oeſterreichs Herzogen. Sie batte eine ſchützende Hand ge- 
funden, mußte ſie aber mit einem Teile bisher beſeſſener 
Rechte und Freiheiten bezahlen. 

Kaiſer Karl VI. erkannte Trieſts maritimen Wert; er 
verlieh der Stadt Freihafenrechte und wurde damit der Be- 
gründer ihrer heutigen Bedeutung. Es hatte zwar noch gute 
Weile damit und war ein mühſames Ringen. Die einge— 
borene Bürgerſchaft wollte von der neuen Aera nichts wiſſen 
und überließ den Handel zahlreich einwandernden Elementen 
aus Italien, Deutſchland und der Schweiz, hier ſpeciell aus 
Bünden, die aber ſcheel angeſehen wurden. 

Schließlich wurde aber auch der Zopf des Pfahlbürger⸗ 
tums überwunden. Die Stadt weitete ſich. Ein neues Quar⸗ 
tier nach dem andern entſtand, jedes ſo groß, oder größer 
als das alte Trieſt. Seine Handelsflotte wurde von Jahr 
zu Jahr mächtiger, die Beziehungen ausgedehnter, nicht mehr 
bloß die Levante und das Mittelländiſche Meer umfaſſend, 
ſondern nach Indien, China und Japan und nach Amerika 
hinüberreichend. 

Je mehr das einſt meergebietende Venedig in tödliche 
Lethargie verſank, umſomehr trat Trieſt an deſſen Stelle auf 
der Adria. 

Es ſcheint zur Zeit den Höhepunkt ſeiner Entwicklung 
erreicht zu haben und einen gewiſſen Stillſtand zu verzeichnen. 


Die Stadt. 
Stadtbild. — Kirchen. — Profanbauten. — Im Ueberblick. 


Trieſt iſt eine ſchöne Stadt, als Stadt ſchöner ſogar als 
intereſſant, was übrigens auch vielen Menſchen paſſiert. 

Es fehlt ihr ein geſchichtlicher Typ, fehlen die großen 
hiſtoriſchen Linien; man ſieht zu ſehr die neue Stadt und 
dann wieder die ausgeſprochene Handelsſtadt, in welcher der 
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Poſtpalaſt ſchöner als die ſchönſte Kirche iſt, die Börſe ſchöner 
als das Rathaus und der Lloydpalaſt ſchöner als das ſchönſte 
Muſeum. Tagsüber iſt Trieſt auch eine ungemein fleißige, 
rührige Stadt; am Abend die Stadt ſüßen Flanierens, der 
Theater und Konzerte. 

Von den Kirchen ſind die ſchönſten die in edler Gotik 
ausgeführte neue proteſtantiſche und die mit verſchwenderiſcher 
Pracht ausgeſtattete griechiſch-katholiſche, ein Denkmal der 
gewaltigen Reichtümer mancher griechiſcher Kaufleute in Trieſt. 
Die ehrwürdigſte dagegen iſt die katholiſche St. Juſtuskathe— 
drale, oben auf dem von einer alten Baſtion gekrönten Hügel, 
der die Stadt beherrſcht. Ueber ihr liegt der Silberſchein 
eines Alters von anderthalb tauſend Jahren. An der Stelle 
erbaut, auf der einſt der Tempel der kapitoliniſchen Gott— 
heiten des alten Rom ſtand und zum Teil aus deſſen Trüm⸗ 
mern erſtellt, beſteht fie aus der Verbindung einer altchriſt— 
lichen Baſilika aus dem 4. Jahrhundert, mit einem ſpäter 
erbauten Baptiſterium und einer noch neueren byzantiniſchen 
Kapelle. Man darf alſo nicht gerade Stil und Harmonie 
ſuchen; freilich iſt ein Lebensalter von 1500 Jahren auch ein 
Stil und zwar ein mächtiger von einer Harmonie wie Orgel— 
accorde. Und doch teilt ſie ein wenig das Schickſal alter 
Leute, daß fie verlaſſener iſt als andere, obwohl der Kunſt— 
freund in ihr wunderſchöne alte Bildermoſaiken von Maria 
und den Apoſteln vorfindet, die voll zu würdigen, es aber 
den eigentlichen Kenner braucht. Beſuchter als die Kathedrale 
ſind San Antonio am Kanal und Santa Maria Maggiore 
in der Altſtadt. San Antonio, von einem Schweizer, Pietro 
Nobile, in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts gebaut, iſt 
zwar ein ſtattlicher Bau, der mit ſeinen Treppenaufſtiegen 
und der ſäulengetragenen Vorhalle an einen römischen Tempel 
erinnert; aber er iſt ſo kalt gehalten, als hätte ſein Erbauer 
nie recht gebetet. Die dutzend und dutzend Trieſtiner Weiber, 
die den lieben langen Tag auf den Stufen herumhocken, 
thun es jetzt freilich auch nicht, ſondern ſtricken und ſchwatzen, 
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muſtern einen, wenn man zur Kirche hinein- und hinausgeht, 
grüßen aber immerhin und betteln nicht. 

Von den Profangebäuden hat mir am beiten der Lloyd— 
palaſt gefallen, in herrlicher Lage am Meer bei der Piazza 
Grande. Es iſt ein Renaiſſancebau von vollendeter Stil- 
reinheit, reich und doch nicht überladen, vornehm und edel 
in Zeichnung und Ausführung. Eine ſolide und ſeriöſe Pracht 
atmet auch das Poſtpalais; das Tergeſteum, Börſe und 
Rendezvous der Kaufleute, imponiert wiederum ſchon durch 
ſeine Dimenſionen. Mehr prunkhaft als gediegen macht ſich 
das Stadthaus auf der Piazza Grande. Es hat etwas von 
Leuten, die auf den Rock alles verwenden. Der Volkswitz 
meint daher auch, es ſei nur ein gemauerter Theatervorhang, 
um den Fremden an dieſer Stelle den Blick in die Altſtadt 
mit ihren winkligen und auch ſchmutzigen Gäßchen zu entziehen. 
Von öffentlichen Denkmälern verdient als künſtleriſch bedeutend 
das für den unglücklichen Kaiſer Maximilian von Mexiko, 
den Bruder von Kaiſer Franz Joſeph, hervorgehoben zu 
werden. Daß eine Stadt wie Trieſt ſtolze Privatbauten, 
mächtige Kaufhäuſer und luxuriöſe Magazine beſitzt, verſteht 
ſich von ſelbſt. 

Will man aber das Stadtbild als Ganzes genießen, muß 
man zum bereits erwähnten Kaſtell hinauf. 

Dort hat man die Stadt und ihre geſamte Umgebung 
zu Meer und Land und Berg. In jähem und ſtolzem Ab⸗ 
ſtieg umſchlingt ſie in großem Bogen das Meer mit liebend 
geöffneten Armen. Man ſieht weit weit hinaus in die blaue, 
goldglänzende und goldſchimmernde Flut, auf der zahlloſe 
Segler wie Rieſenvögel ſtolz dahingleiten, ſieht das Gewim- 
mel von Schiffen im Hafen und im Kanal, das Gewimmel 
von Menſchen dabei, gleich krabbelnden Ameiſenhaufen, das 
wirre Gemengſel von Häuſern mit ſchimmernden und funkeln⸗ 
den Kuppeln, blickt in die winkligen Gaſſen der Altſtadt und 
in die breiten vornehmen Straßen der neuen hinein, die ſich 
wie Treſſen und Schnüre anſehen, überblickt die ganze ſchöne 


64 Trieſtiner Bilder und Bildchen. 


Umgebung der Stadt vom Auſtern züchtenden Zaule und 
Muggia weg zur Linken bis hinüber zum Vorſprunge von 
Grignano mit Schloß Miramar, das in feinen normanniſchen 
Formen wie ein verwunſchenes Zauberſchloß dreinſchaut. Und 
im Hintergrunde ſteigen im Halbkreiſe terraſſenmäßig Wein⸗ 
berge auf, dazwiſchen Olivenhaine, ein ganzes Geſprenkel 
von Villen, von Lorbeergebüſch und den ſchlanken Pinien 
der Parke halb verdeckt — hoch hinauf, bis wo der langge— 
ſtreckte Kamm in faſt gleichmäßigem ſcharfem Abbruch in die 
Karſtebene übergeht, und es iſt, als wolle die wuchernde 
Fülle da unten und rundum mit ihren weichen Händen auch 
noch in jene Dede hinüberlangen, einen Kranz von Rebge— 
winden an ihre Stirne heften und Weinlaub, Myrtenzweige 
und rote Oleanderblüten auf ihren Rand ſtreuen. Und 
während auf der einen Seite eine Vermählung von Himmel 
und Meer, von einem Meer, ſo tiefblau, wie der Himmel 
des Südens, und ſcheinbar ſo ſtill und leiſe, wie er, das 
Bild abſchließt, verliert es ſich zur Linken im Zuſammenfluß 
von Horizont und Alpen, die in halbverſchwommenen Umriſſen 
wie erdenferne Gebilde herübergrüßen, winken und grüßen, 
als ob ſie Grüße von daheim bringen möchten. Und iſt 
die Welt der Nähe in ſicheren Linien gehalten, jo verſchwim⸗ 
men dieſe mehr und mehr, je weiter das Auge ſchweift 
fließen ineinander, entgleiten und zerfließen, ſo wie der Traum 
den Sinnen entgleitet und zerfließt. 

Und jetzt Trieſt ſchauen, und man weiß, daß es nicht nur 
eine ſchöne Stadt iſt, nein, eine wunderſchöne Stadt. 


Ein Morgen am Hafen. 
Eiſcher und Marktweiber. — Kanalſcenen. — Segler. — Dampferfcenen. 


So iſt das Hafenleben genau nicht, wie es in übertrie— 
benen Reiſeſchilderungen lautet, daß pechſchwarze Mohren, 
gelbe Malayen und bezopfte Chineſen, beturbante Türken, 
geriebene Griechen und noch geriebenere Armenier in hellen 
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Haufen übereinanderrennen und alle fünf Erdteile gleichſam 
durcheinanderkugeln. Aber kurzweilig iſt es doch, bewegt und 
reich an Geſtalten und Scenerie. 

Kaum hat der junge Tag den Schlaf ſich aus den Augen 
gerieben und der erſte Sonnenſtrahl das Meer geküßt, das 
ihn jubelnd weiter trägt, ſchwimmt Fiſcherbarke um Barke 
daher, und markige, ſchlanke Männergeſtalten, meiſt nur in 
Hofe und Hemd, die behaarte Bruſt bloß, eine vergilbte rote 
Schärpe um die Hüften und eine ebenſo verblaßte rote Mütze 
auf dem Kopfe, landen geſchäftig ihre Beute. Und mit den 
Barken laufen auch ſchon kleine Küſtendampfer ein, zapplige 
Weſen, ſo zapplig, wie die Weiber, welche auf ihnen die 
Produkte ihrer Gärten und Felder zu Markte bringen. Poli⸗ 
ziſten am Ufer drängen ſie zur Oktroiſtelle; aber ſo leicht 
geht das nicht. Hier ſchreien einige und ſchwören bei allen 
Heiligen, ſie hätten ja nichts Steuerbares; andere bezeugen 
es mit noch höhern Schwüren; dritte ſpektakeln, weil es nun 
einmal Sitte iſt, mit den Hütern des Geſetzes zu lärmen, 
und einzelne wollen den günſtigen Anlaß benützen, um aus⸗ 
zukneifen, werden aber auch ſchon im gleichen Augenblicke 
gepackt. Schließlich ſchickt ſich der ganze Troß ins Unver⸗ 
meidliche und trabt lachend zum Oktroiamt ab. Randalieren 
und Fröhlichſein liegen bei ihnen ſo nahe beieinander, wie 
beim Paſſeyer Hieſel im Tirol Pfeife und Tabak. Ich denke 
an unſere Schweizer Gemüſeweiber. Gegen ihre adriatiſchen 
Schweſtern ſind ſie die reinſten Turteltauben, trotzdem ihre 
Schnäbel oft lebhaft genug klappern. 

Unten am Canale grande iſt es ſchon längſt auch leben: 
dig geworden. Auf den dutzend und dutzend Trabakeln und 
Kuttern aller Nationen herrſcht rege Thätigkeit. Aller Na⸗ 
tionen? Ganz zwar nicht, aber vieler. Man ſchaue nur die 
Flaggenzeichen an, rote und weiße Kreuze, blaue, gelbe und 
ſchwarze Streifen, Monde und Sterne, das italieniſche neben 
dem norwegiſchen, das griechiſche, türkiſche, franzöſiſche und 
montenegriniſche. Aus einer Sicilianerbarke werden hundert 
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und hundert Kiſten Zitronen und Orangen ausgeladen, aus 
einem Venezianer-Trabakel ganze Berge von Zwiebeln und 
Knoblauch, aus dem Iſtrianer hier nicht weniger kleine Berge 
grüner Waſſermelonen. Aus einem Dalmatiner Kutter wird 
Faß um Faß Wein gerollt, desgleichen aus dem griechiſchen 
Schoner nebenan, während ſein Nachbar aus der Levante 
Weinbeeren⸗ und Roſinenkiſtchen landet, der Norweger ſtin— 
kenden Thran und der Montenegriner ganze Haufen von 
Sumach. Und wird hier emſig ausgeladen, wird man dort 
nicht müde mit Einladen von Ballen und Säcken, Brettern 
und Balken, Kiſten und Fäſſern. Denn der Dalmatiner 
Wein z. B. wird nach Frankreich verſchifft, von wo wir ihn 
als Bordeaux beziehen, teuer bezahlen und uns rühmen, die 
erſten Weinkenner zu ſein, und bevor die Kiſten mit Zitronen 
und Orangen aus Sicilien eintreffen, wird das Holz für die 
Kiſten dorthin verfrachtet. Wagen, mit langgehörnten Ochſen 
beſpannt, fahren ab und zu, ſchleppen Waren davon und 
führen ſolche heran, Commis rennen herbei und eilen weg; 
dazwiſchen tauchen Depeſchenträger und Hafenbeamte auf; die 
Ochſen brüllen, die Fuhrleute fluchen, die Auslader keuchen, 
die Matroſen ſchimpfen und die Patrone kommandieren: das 
Gewirr iſt ohrenbetäubend. Krach — fällt ein Weinfaß auf 
die Steinplatten und zerſchellt. Die ſchwarzrote Flut ergießt 
ſich ins Meer hinunter, und das Meer trinkt in vollen Zügen 
Spalatiner Wein. Manchmal ſtößt man auch auf eine Barke, 
auf der es ſehr ſtill iſt. Der Patron hockt trübſelig mit den 
paar Leuten auf Deck. Sie haben immer noch keine Retour— 
ladung gefunden, obwohl ſie ſeit Tagen darnach ſuchen. 

Hier iſt das Hafenleben am belebteſten. Da iſt der große 
Werktag der Menſchen. Ob er Fluch iſt oder Segen? Die 
Arbeit iſt Segen, und Arbeit iſt rundum: der Strahl der 
Sonne arbeitet und des Meeres Wogen, der perlende Tau 
und die rieſelnde Quelle, die Sterne, die am Himmel gleiten, 
und die Welten, die im Aether kreiſen. Fluch iſt nur der 
Arbeit Haſt. 
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Mittags tritt eine gewiſſe Ruhe ein; es iſt ein großes 
Raſten dann, ein tiefes Atemholen. Unbekümmert um den 
Lärm der Straße ruhen die Männer, auf die harten Stein⸗ 
platten hingeſtreckt, in tiefem Schlaf. Wie fie in der Sonnen- 
glut herumliegen, möchte man ſie für Lazzaroni halten. Aber 
ſie haben mit dem beginnenden Tage ſchwere Laſten in die 
Schiffe getragen und aus den Schiffen Säcke, Kiſten und 
Ballen, haben Fäſſer hineingerollt und heraus, daß der Schweiß 
in hellen Bächen über die braunen Geſichter und die nackten 
braunen Schultern rann. 

Hier ließe ſich auch Koſtümekunde treiben; aber meiſt 
nur bei den Patronen; Matroſen und Lader tragen das ver- 
fetzte Kleid der Rauharbeit, das international iſt, ein paar 
Kleidertrümmer, ſoweit ſie unentbehrlich ſind, um nichtzu Feigen⸗ 
blättern Zuflucht nehmen zu müſſen. Es bietet ſich übrigens 
ſpäter noch Anlaß genug für Trachtenbilder. 

Ich habe von Trabakeln, Kuttern und Schonern geipro- 
chen. Was das ſind? Alles Segelbarken, oft freilich von ſtatt⸗ 
licher Größe, wie ein mittlerer Binnendampfer. Der Schoner 
iſt der vornehmſte mit Vormaſt und Fahrmaſt, während das 
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gegrenzt iſt. Die kleineren Fahrzeuge find auf die Küſten— 
fahrten an der Adria beſchränkt bis hinunter zu den joniſchen 
Inſeln, die größern auf das mittelländiſche Meer, das ſchwarze 
und azowſche Meer, und nur die eigens für weitere Fahrt 
patentierten dürfen durch die Meerenge von Gibraltar oder 
den Suezkanal, um die Oceane zu durchqueren. 

Ruhiger, majeſtätiſcher iſt das Leben im neuen Hafen, 
wo die großen Dampfer zufahren und wegeilen, große, ſchwarz 
angeteerte Koloſſe, die ſich anſehen, wie Ungetüme. Da iſt 
ein Lloyddampfer, der tags zuvor aus Braſilien angelangt 
iſt. Mächtige Dampfkrahnen heben aus den gewaltigen Lade⸗ 
räumen ſeiner Bauchung, hoch wie ein kleines Haus, ganze 
Laſten von Kaffeeſäcken heraus. Hier arbeiten die Maſchinen, 
und die Menſchen haben es ſchon leichter. 

In einem andern Molo iſt ein Indienfahrer zur Abreiſe 
bereit. Die letzten Paſſagiere ſteigen ein: die einen zur Fahrt 
nach dem ſonnendurchglühten Indien, andere nach Pokohama, 
wo der Mikado herrſcht, dritte nach Hongkong im Reiche der 
Mitte. Portiers und Dienſtmänner ſchleppen eifrig Koffer 
und ſonſtiges Gepäck auf das Schiff. An Bord halten die 
Damen von Kapitän und Schiffsoffizieren ein letztes Rendez— 
vous für lange Zeit. Draußen auf dem Damme ſtehen An— 
gehörige von Paſſagieren, oft auch Weib und Kind von Ma— 
troſen. Und nun windet die Maſchine kreiſchend und ächzend 
die ſchwere Ankerkette auf. Hafenleute in Kähnen löſen die 
armdicken Taue von den Ringen der Bojen los. Der erſte 
Kapitän hat auf der Kommandobrücke Stellung genommen. 
Ein letztes Hin- und Herrennen auf Deck. Jetzt werden die 
Schiffsbrücken weggerollt. Ein Kommando in das Sprach— 
rohr: die Sirene heult dumpf wie ein Nebelhorn; durch das 
Schiff geht es wie Zittern und Wanken; aber ſchon iſt es 
in ruhiger, ſtolzer Bewegung, und unter flatternden Wimpeln 
und Flaggen geht es hinaus in die See. Vom Schiffe her 
winkt alles mit den Taſchentüchern letzte Grüße zu, die vom 
Lande aus lebhaft erwidert werden. Und dann ſieht man 
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wohl auch ein weißes Tüchlein nicht mehr wehen, ſondern 
an ein Geſicht gedrückt, das bitterlich weint, ſieht aber auch 
Rangen, die mit gierigen Blicken dem enteilenden Schiffe 
folgen und davon träumen, dereinſt auch mit einem ſolchen 
Dampfer über ferne Meere, in fremde Zonen zu wandern, 
dahin, wo das endloſe Meer aufhört, das aber nie aufhört, 
weil es die Erde als Gefangene hütet, weil es das Land 
umſchlungen hält und trägt, und nicht das Land das Meer. 

Und an einem dritten Molo ladet ein Dampfer Kohlen. 
Welches gefräßige Ungetüm er doch iſt! Er vertilgt kleine 
Berge davon. Eine ganze Schar Männer und Weiber, mit 
rußigen Geſichtern und rußigen Armen ſchaufeln, die Haufen 
haſtig in Karren und ſtoßen ſie in ſchwarzer Prozeſſion auf 
Deck, wo ſie in gleicher Haſt im Kohlenraum verſchwinden. 
Es giebt vielerlei Hantierung in einer Hafenſtadt. 

Ich hätte gerne auch den Petroleumhafen beſucht, der 
draußen im nahen Muggia liegt, fand aber nicht Zeit dazu. 
Dort landen die Tankſchiffe, die in mächtigen Behältern das 
Petroleum von Baku am kaſpiſchen Meere daher ſchleppen. 
Mit Dampfpumpen wird es aus ihnen in gewaltige, eiſerne 
Reſervoire gepumpt, und aus dieſen in die Ciſternenwagen, 
die es uns zuführen. 

Doch halt, die Chineſen und Mohren? 

Hin und wieder ſieht man auch ſolche; ſie finden ſich 
meiſt nur auf den großen Oceandampfern, dort abwechslungs⸗ 
weiſe auch ein Araber, Indier, Mulatte u. ſ. w. Aber all⸗ 
tägliche Figuren ſcheinen ſie ſelbſt für den Trieſtiner nicht zu 
ſein. Denn paſſiert ein Menſch ſolchen Schlages die Straßen, 
ſchaut ihm die Menge nach, die dagegen für einen Turbantürken, 
einen ſtolzen Albaneſen oder Griechen in ſeiner Farbenpracht 
längſt keinen Blick mehr hat, ſo wenig wie dieſe für den 
gaffenden Touriſten jenſeits der Karte. 

Doch es war inzwiſchen Mittag geworden! Trotz Glut⸗ 
hitze waren die Stunden wie Minuten verfloſſen, jo intereſ⸗ 
ſant waren die Hafenbilder. 


Einiges über Handel und Schiffahrt von rief. 
Umſatz. — Zufuhr und Abfuhr. — Artikel. — Schiffszahlen. — Lloyd. 


Nur keine Angſt! Es ſoll kein zu langes Kapitel werden 
und zu viele Zahlen ſoll es auch nicht geben. Aber ein wenig 
gehört es doch dazu. In Trieſt laufen jährlich zirka 8200 
Schiffe aller Art ein und aus mit ungefähr 15 Millionen 
Doppelzentner im Ein- und Auslauf, davon ſtehen nahezu 
/ oder zirka 6000 Schiffe unter öſterreichiſcher Flagge, d. h. 
es ſind Schiffe der öſterreichiſchen Handelsmarine, und von 
dieſen gehören wieder eine große Zahl zur Trieſtiner Han— 
delsmarine. 

Die Handelsbewegung Trieſts im Ein- und Auslauf 
zu See und Land erreicht jährlich zirka 650 Millionen Gul⸗ 
den an Wert. Im Seeverkehr waren z. B. 1888 beteiligt 
am Ein⸗ und Auslauf: Italien mit 60 Millionen Gulden, 
die Türkei 60 Mill., Oſtindien 55 Mill., die öſterreichiſchen 
Häfen 39 Mill., Griechenland 23¼ Mill., England 22 Mill., 
Aegypten 21 Mill., Braſilien 19 Mill., Frankreich 10% Mill., 
Rußland 8¼ Mill., während der Verkehr mit China, Japan, 
Auſtralien, Peru, Chile, Argentinien, Tripolis, Zanzibar, 
Maſſauah, Skandinavien, Spanien u. ſ. f. kleinere Zahlen 
aufweiſt. Am Ein⸗ und Ausgang zu Land waren u. a. be 
teiligt Oeſterreich⸗Ungarn mit 208 Mill., Deutſchland 26 
Mill., Ungarn 32½ Mill., Italien 6 Mill., die Schweiz 
mit 5 Millionen u. ſ. w. 

Das Bild erfährt eine Vervollſtändigung durch Anfüh- 
rung der hauptſächlichſten Warenkategorien und Warenmengen. 

Im ſchon genannten Jahre wurden u. a. zur See ein⸗ 
geführt: Kohlen 700000 Meterzentner, Baumwolle 600 000, 
Petroleum 425000, Weizen 360000, Wein 350000, Kaffee 
330000, Südfrüchte 300 000, Weinbeeren und Roſinen 160 000, 
Reis 130000, Felle 100000, Olivenöl 90 000, ferner große 
Mengen Schwefel, Droguen, Gewürze ꝛc. Verſandt zur See 
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wurden u. a.: Mehl 530000 Meterzentner, Zucker 450000, 
trockene Früchte 180 000, Papier 160 000, Wein 135 000, 
Bier 100000, Baumwolle und Baumwollwaren 100 000, 
Hülſenfrüchte und Reis je 90000. Im Landhandel wurden 
eingeführt u. a.: Steinkohle 750000 Meterzentner, Zucker 
470 000, Mehl 400 000, trockene Früchte 180 000, Weizen 
200000, Eiſenwaren 180000, Papier 160000, Bier 100000, 
Manufakturwaren 105000, Hülſenfrüchte 84000. Ausgeführt 
wurden zu Land u. a.: Petroleum 307000 Meterzentner, 
Kaffee 282000, Wein 170000, Baumwolle 120000, Dliven- 
öl 100 000, Felle 90 000, Harze 90 000, Schwefel 70000, 
Droguen 48000 Meterzentner. 

Die Waren werden entweder in ihren Urſprungsländern 
oder ſchwimmend und rollend, d. h. nach der Verfrachtung, 
nach allgemein üblichen Typen oder nach Muſtern auf eigene 
Rechnung gekauft, oder ſie werden erſt auf dem Platze ſelber 
übernommen oder in Kommiſſion genommen, d. h. unter Pro⸗ 
viſion auf Rechnung des auswärtigen Beſitzers verkauft. 

Dabei entwickelt ſich dann eine eigene Kleininduſtrie mit 
dem Sortieren und Packen der verſchiedenen Waren. Ich 
komme ſpäter noch darauf, führe aber immerhin zwei Bei⸗ 
ſpiele an: es kommen ungeheure Mengen getrockneter Pflaumen 
aus Bosnien, Albanien ꝛc. in Säcken nach Trieſt. Hier wer⸗ 
den ſie nun genau ſortiert. Die verdorbene Ware wird be— 
ſeitigt, die ſchönſte in Kiſtchen verpackt, andere in Fäſſer und 
wieder in Säcke. Beim Kaffee giebt es erſt recht zahlreiche 
Hantierungen. Oft kommt er ungeſchält an, und dann muß 
er erſt geſchält werden. Weiter wird er von Steinen, Erde ıc. 
geſäubert und wiederum nach Art und Farbe der Bohnen 
ſortiert. Auf Wunſch des Käufers werden auch Miſchungen 
vorgenommen oder — warum verhehlen, woraus niemand ein 
Geheimnis macht? — Färbungen, d. h. der betreffende Kaffee 
wird eine Zeitlang in Säckchen, die mit einem giftfreien 
Farbſtoff imprägniert ſind, hin- und hergeſchüttelt, bis er 
die vom Käufer verlangte Farbe angenommen hat. 


Einiges über Handel und Schiffahrt von Trieſt. 73 


Die Trieſter Handelsmarine zählt 1750 Schiffe mit rund 
1000 000 Tonnen. Davon entfallen auf die Dampfermarine 
135 Schiffe mit 90000 Tonnen und 25000 Pferdekräften, auf 
die Segler für weite Fahrten 106 Schiffe mit 62000 Ton⸗ 
nen, auf die Segler für große Küſtenfahrt 
45 Schiffe mit 6000 Tonnen und auf 
Segler für die kleine Küſtenfahrt 1500 
Schiffe mit 21000 Tonnen. Auf dieſen 
Schiffen ſind insgeſamt etwa 27000 Mann 
bedienſtet. Die oberen Chargen müſſen 
eine nautiſche Schule abſolviert haben; 
diejenige von Trieſt ſowohl als jene von 
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Stoyd-Arfenat. 
Spalato erfreut ſich eines großen Ru⸗ 
fes. Aber um Kapitän zu werden, 

* braucht es neben gut beſtandenen Stu⸗ 
dien erſt noch lang gen praktiſchen Dienſt. Was ich von den Ge⸗ 
haltsverhältniſſen hörte, frappierte mich. Ich hatte mir die Ge⸗ 
halte von Kapitänen, Schiffsoffizieren und Steuerleuten viel 
höher vorgeſtellt. Bemerkt ſei, daß viele Trieſtiner und beſon⸗ 
ders auch dalmatiniſche Seeleute unter fremden Flaggen dienen, 
da ſie ob ihrer Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit, dem Mut und 
der Kaltblütigkeit bei allen Seefahrern ſehr geſucht und ge: 
ſchätzt find. 

Das herrſchende Schiffereiunternehmen in Trieſt und 
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in der geſamten Adria iſt der von der öſterreichiſchen Re⸗ 
gierung ſubventionierte, im Jahre 1833 gegründete öſter⸗ 
reichiſche Lloyd. Er verfügt über eine Flotte von zirka 80 
Dampfern mit rund 25000 Pferdekräften, darunter wahre 
Rieſen und mit allem nur denkbaren Komfort ausgeſtattet. 
Man iſt gut aufgehoben auf dieſen Schiffen und ſpeciell die 
Küche auf den Lloyddampfern gilt als unübertroffen und 
dürfte es auch ſein. Die Schiffe des Lloyd verfügen über 
eine Bemannung von mehr als 3000 Köpfen; dazu kommen 
noch an Arbeitern in den mächtigen Arſenalen, auf der Werfte 
und im Hafen 5000 Köpfe; nehmen wir dazu die Angeſtellten 
und teils auch Arbeiter in den Häfen der verſchiedenen Länder 
und Erdteile, ſo dürfte dieſes Weltunternehmen in des Wortes 
vollendeter Bedeutung, ein Unternehmen mit weltumfaſſender 
Thätigkeit und Weltanſehen, eine Armee von 10000 Beamten, 
Angeſtellten und Arbeitern in ſeinem Dienſte haben. 

Ich habe ſchon in einem frühern Kapitel bemerkt, daß 
die Handelsbewegung Trieſts ſeit einigen Jahren einen ge— 
wiſſen Stillſtand, ſtellenweiſe ſogar einen Rückgang erzeigt. 
Die Urſache liegt einerſeits in internationalen Verkehrsver— 
ſchiebungen, anderſeits auch in Konturrenzverhältniſſen. Mit 
einiger Beſorgnis macht Edm. Bujetti in feiner Studie über 
Handel und Schiffahrt in Trieſt, der ich die meiſten der obigen 
Angaben entnommen habe, darauf aufmerkſam, daß die Zu: 
nahme des Schiffsverkehrs in den Jahren 1878 — 1883 bei 
Hamburg 34 Prozent, bei Fiume ſogar 63 Prozent, bei Trieſt 
aber nur noch 9 Prozent ausmachte. Hauptſache wird ſein, 
daß die Perle der Adria beſſere Eiſenbahnverbindungen in 
der Richtung nach Mittel- und Süddeutſchland, vielleicht auch 
nach der Schweiz erhält. Die Energie der Trieſtiner, welche 
die prächtigen Hafenanlagen mit ihrem Kranze von ſtattlichen 
Molos und den rieſigen Lagerhäuſern bei einem Geſamt⸗ 
aufwande von zirka 40 Millionen zu ſchaffen wußte, wird, 
wenn es darauf und daran kommt, ganz gewiß auch dort 
den Mann stellen, 


Seſſolotta und Sartorella. 


Wer des Abends am Hafen flaniert, auf dem Corſo 
oder in der Rena vecchia, begegnet in großer Zahl zwei 
charakteriſtiſchen Mädchentypen, eigentlich dreien; aber vom 
dritten läßt ſich nicht wohl reden; er ſelber zieht auch die 
Verſchwiegenheit der Nacht für ſein Thun vor: verworfene 
und doch arme Geſchöpfe, weit weniger aus eigener Schuld 
als oft wegen verwahrloſter und elender Jugend, Opfer der 
Heuchelei und Verlogenheit mancher unſerer Zuſtände und 
Verhältniſſe und ein lebendiger Vorwurf an ſie. 

Ich rede von den beiden andern. 

Der eine, halb Dämchen, halb Mädchen aus dem Volke, 
iſt die Nadelarbeiterin aller Branchen, die Sartorella; meiſt 
zierliche, geſchmeidige Dingerchen, geſchmeidig wie Gazellen, 
mit hübſchen ovalen Geſichtchen, in denen zwei tiefſchwarze 
Augen ſtrahlen. Die leichten Gewändchen von billigem Stoff 
ſind graziös zugeſchnitten und ihre Beſitzerinnen wiſſen ſie 
mit einer harmloſen Koketterie zu tragen. Die Sartorella 
geht ohne Hut einher, legt aber offenbar auf ihre Friſur 
großen Wert, die ihr meiſt reiches, ſchönes ſchwarzes Haar 
prächtig zur Geltung bringt. Als Fräulein giebt ſich die 
Sartorella darum doch und will als ſolches auch behandelt 
ſein. Man ſieht es den Mädchen an, daß ſie etwas auf ſich 
halten und ſich auch ein wenig fühlen. Daneben ſcheinen ſie 
neckiſche, frohheitere Weſen zu ſein, die lachen und ſingen 
und zwitſchern, und man denkt bei ihrem Anblick unwillkürlich 
an Lerchen, an Lerchengeſchwirr und Lerchengezwitſcher. Und 
wie ſie Geſang liebt und Muſik und als höchſtes Vergnügen 
Theater und Konzert, ſo liebt ſie auch die Blumen, denn 
man ſieht keine, die nicht eine Blüte im Gürtel oder im 
Haare trägt. Uebrigens beſitzt die Sartorella gutes Anſehen; 
ſie gilt als emſige Arbeiterin, als anſtellig und ſparſam, mit 
Anlagen zu einer tüchtigen Hausfrau, und mancher Beſſer⸗ 
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geſtellte habe ſich ſchon fein Weibchen unter den Sartorelle 
geſucht und es nicht bereut. 

Iſt die Sartorella Lerche, ſo iſt die Seſſolotta Hausamſel. 

Sie iſt das eigentliche Kind des Volkes und will es ſein. 
Sie giebt nichts auf Zierlichkeit der Kleider, höchſtens daß 
fie grelle, aber recht grelle Farben liebt. Einzig ſchönes Schub: 
werk ſoll ihre Schwäche ſein. Von Körperbau iſt ſie robuſter, 
knochiger, im Weſen ungelenker als ihre Schweſter, und das 
Haar trägt ſie glattgeſcheitelt, wie eine Bäuerin. Man rühmt 
der Seſſolotta Aufrichtigkeit, einen geſunden Humor und guten 
Mutterwitz nach, ferner Gutmütigkeit und Treue, aber auch 
eine bitterböſe Zunge. Wenn ſie gereizt iſt, überſchüttet ſie 
den Beleidiger mit einer ganzen Flut von Schimpfworten, 
und er lernt alle Kraftausdrücke des Trieſtiner-Idioms kennen, 
nur keine Koſenamen. Ihren Namen hat die Seſſolotta von 
der Seſſola, einer kleinen Schaufel, die ihr Werkzeug für die 
ſchon erwähnten Sortierungen iſt. Zu zwanzig und dreißig 
gehen ſie am Morgen vor die einzelnen Kaufhäuſer, erhalten 
dort ihre Säcklein mit Kaffee, die ſie mit nach Hauſe nehmen, 
den Tag über ſortieren und abends wieder abliefern. Abfall 
und Sortierung werden nachgewogen, und es ſtimmt bei der 
Seſſolotta immer; ſie läßt ſich nichts nachſagen. Und giebt 
es nicht Kaffee zu ſortieren, ſo giebt es Gummi aus Arabien, 
Droguen aus dem Orient und den Tropen, Schwämme, die 
dalmatiniſche Taucher aus dem Meere holen — dieſe Mädchen 
nennen ſich Sponghere — und Limonien und Orangen. Die 
Limoniere packen die Orangen-Kiſten aus Sicilien aus, for: 
tieren Stück für Stück, die verdorbenen werden weggeworfen, 
die reifen Früchte für den Platzverkauf beiſeite gelegt, da ſie 
den Transport nicht ertragen, und die verſandfähigen, nicht 
ganz ausgereiften wiederum ſorgfältig in Papier gewickelt. 
Die Seſſolotta iſt alſo Hausinduſtrielle, und die kleineren 
und größeren Geſchwiſter zu Hauſe ſind ihre Mitarbeiter. 
Ihr Hauptquartier iſt in der dichtbevölkerten, engen Rena 
vecchia, Abends, nach gethaner Arbeit, findet man fie in 
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ganzen Gruppen beieinander dort. Sie iſt, wie geſagt, Haus⸗ 
amſel und giebt nichts darauf, die vornehmen Straßen auf- 
und abzuwandeln, glänzende Welt zu ſehen und von ihr ge— 
ſehen zu werden. Das Herrenvolk iſt nicht ihr Geſchmack, 
und wohl iſt ihr nur in ihrem engen Gäßchen, ſo ganz unter 
ſich, bei einem tüchtigen Schwatz, wobei aber nicht bloß der 
Mund mit ſeinen roten Kirſchenlippen und perlend weißen 
Zähnen thätig iſt, ſondern das ganze Geſicht und Arme und 
Hände dazu. Und hat ſie genug geſchwatzt, ſingt ſie ein frohes 
oder ſentimentales Lied, nicht aus einer Oper oder Operette, 
wie ihre Schweſter, die Sartorella, ſondern das Lied, das 
im Volke lebt und bei ihm aufgewachſen iſt: 

Lisetta guarda, bella & la luna, 

Argento piove sulla laguna, 

Non & una nuvola; quieto & il mar, 

Lisetta, in gondola ti voi menar? 


Liſetta ſchau, der Mond gießt rein 
Auf die Lagune Silberſchein, 

Es ruht die See, kein Wölkchen hier, 
Fährſt in der Gondel du mit mir? 


Auf dem Oöſt- und Fifhmarkt. 


Früchtebilder. — Die Pisciera. — Fifche und Frutti di mare. — 
Hallenbilder. 


Es iſt lachendes Glück, das aus den Augen einer ſchönen 
Frucht blinkt, ein ſüßes, verführeriſches Locken, wie bei der 
Blume, nur ſinnlicher. Es kommt wohl nicht von ungefähr, 
wenn die heilige Schrift die erſte Verſuchung in Form einer 
Frucht an den Menſchen herantreten läßt. 

Es war Ende Auguſt, als ich in Trieſt war. Welche 
Pracht war damals auf dem Obſtmarkt zu ſchauen! 

Ganze Körbe voll herrlicher Trauben, tiefblaue, rote, 
weiße und goldgelbe, darunter mit Beeren, groß wie Kirſchen, 
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daneben ganze Haufen fauſtgroße, 
geſchwellte Pfirſiche mit feinem Sam- 
metteint, noch größere Haufen Me⸗ 
lonen, Orange-Kantalupen, Neb- 
melonen mit gerippter, furchiger 
Schale, rotfleiſchige Moskato- und 
ghrünfleiſchige Ananas-Melonen, 
und dann die köſtlich duftenden 
Waſſermelonen mit den tiefgrünen, 
c weißpunktierten Schalen und dem 

weißen äußeren und dem hochroten 
inneren Fleiſche mit den ſchwärz⸗ 
lichen Samenkörnern darin. Es iſt 
unglaublich, welche Mengen dieſer 
Frucht verzehrt werden. An allen 
Ecken finden ſich Melonenverkäufer, 
und ſo arm iſt niemand, daß er nicht 
einen Kreuzer oder zwei hergäbe, um ein Stück des ſaftigen, 
kühlenden Fleiſches zu erhalten und gleich auf der Straße zu 
verzehren. Und dann die Unmenge Feigen, kleine goldige 
Zuckerfeigen von kräftiger Süßigkeit, und groß, wie ſtarke 
Birnen, dunkelviolette Edelfeigen, die vor Saft faſt platzen, 
und mehr aromatiſch als kräftig ſchmecken — nicht zu reden 
von herrlichen Orangen, zarten Limonien, friſchen Mandeln 
und aller Art Kern- und Steinobſt. Dieſe Früchtemengen, 
der Reichtum und die Schönheit derſelben haben für den 
Nordländer etwas Berückendes; es iſt, als ſei er in ein 
Paradies geraten, wo von jedem Strauch und jedem Baum 
königliche Frucht herunterwinkt, und der Menſch nur nötig 
hat, darnach zu langen, um ſie zu beſitzen. Ich begnügte 
mich damit, ein halbes Kilo köſtlicher Trauben zu kaufen, 
die ganze 10 Kreuzer koſteten, während geringere Qualitäten 
in der Heimat zu jener Zeit noch mit 80 Centimes und einem 
Franken bezahlt wurden. 

Und nun auf den Fiſchmarkt, in die Pisciera. 


Hiſchmarnt. 
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Ich bin wohl dreimal dort geweſen, und ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß man mich für einen Epikuräer halte, muß 
ich geſtehen: es dünkte mich dort viel intereſſanter, als manches 
andere, was Trieſt ſonſt bot. Die Pisciera iſt eine ſtatt— 
liche, geräumige Halle am neuen Hafen, mit zwei Reihen 
großen Steintiſchen längs den vier Wänden im Innern. Und 
wenn draußen eine verſengende Hitze glüht; vermöge der 
Maſſe verdunſtenden Eiſes iſt es dadrinnen immer kühl. Trotz⸗ 
dem herrſcht ein ſo penetranter Fiſchgeruch, daß es einem im 
erſten Augenblick den Atem verſchlägt — ein greller Kontraſt 
zum ſüßen Duft auf dem Obſtmarkt. Aber was ficht das 
an angeſichts der neuen Bilder, die ſich hier aufthun: an 
den erſten Tiſchen werden rieſige Thunfiſche mit grobem, blut- 
rotem Fleiſch, wie Kuhfleiſch, ausgewogen, pfundweiſe, wie 
der Metzger das Fleiſch auswiegt. Dieſe Verkäufer machen 
auch eher den Eindruck von Schlächtern. Auf der Bank neben- 
an iſt ein ganzes Sortiment ausgelegt: Goldbraſſen und Not: 
braſſen, Tiere von entzückender Farbenpracht in Schuppen⸗ 
kleidern von Goldbrokat und Rotbrokat, delikate Makrelen 
mit dunkelblau geſtreiftem, metallglänzendem Rücken und ſilber⸗ 
weißem Bauch, glotzaugige Butten und andere Seitenfiſche, 
die ſich anſehen wie Scheiben oder runde Schnitten, wie die 
Fiſche, die Oberländer den kleinen Moritz in den „Fliegenden 
Blättern“ zeichnen läßt. In großen Sieben auf Eis liegen 
zu hunderten und hunderten fingerlange Sardinen und Sar- 
dellen, unendlich zierliche kleine Silberfiſche, daneben nicht 
größere Grundeln von gallertartigem, nicht ſehr appetitlichem 
Anſehen. Und die farbenglühenden, rotgoldigen Fiſche hier 
ſind Meerbarſchen, und daneben Aeſchen, und dieſe ſcheuß— 
lichen kleinen Ungeheuer ſind Rochen, die ausſehen, als ſeien 
ſie nichts als ein ungeheurer Kopf an einem winzigen Schwanz 
und mitten im Kopf zwei glaſige Augen, wie Cyklopenaugen. 
Und weiter unten ſieht man etliche Hornhechte, Hechte mit 
einem Aalleib und langem, ſchnabelartigem Kopf, wie ein 
Horn, Teufelsfiſche, Scheuſale von einer völlig bizarren Häß⸗ 
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lichkeit, und ſogar einen veritablen Katzenhai, auch ein aal- 
artiges Tier, das aber nicht wie der Menſchenhai Menſchen 
frißt, ſondern mit Vorliebe von ihnen verzehrt wird. Der 
Menſchenhai ſelber iſt im adriatiſchen Meere ein ſeltener Gaſt 
geworden, ſeit die öſterreichiſche Regierung für jedes erlegte 
Stück eine Prämie von 100 Gulden bezahlt. Dann kommt 
das Geſchlecht der Aale in mancherlei Arten und allen Dimen- 
ſionen, Tintenfiſche, ebenfalls eine Art Ungeheuer en mini- 
ature, abſcheulich, wenn ſie von ihrer Tinte überrieſelt ſind, 
Tierweſen wie junge Polypen, endlich noch Mieſchmuſcheln 
und Auſtern, allerlei Schnecken, Krebſe und Krebschen, kurz 
das ganze Heer der Frutti di mare. Außer der Halle ſind 
Stände mit verſchiedenen ſonſtigen Raritäten des Meeres, mit 
kleinen und großen Muſcheln in oft fait abenteuerlichen For⸗ 
men und manchmal von bezauberndem Schmelz und ſeltener 
Pracht der Farben — Malerarbeit des Meeres, der gegen⸗ 
über Menſchenarbeit faſt Stümperei iſt — Seepferdchen, zier⸗ 
lich, wie das zierlichſte Kinderſpielzeug, allerlei Seeſterne, 
Meerroſen, Korallen u. ſ. w. An andern Ständen werden 
friſch gebratene Sardinen, gebratener Thunfiſch, Muſcheln und 
Auſtern zum Verzehren feilgeboten, und Matroſen, Laſtträger 
und ſonſtiges arbeitendes Volk ſtehen herum und laſſen es 
ſich um wenig Geld gut ſchmecken, Fiſche und Schnecken 
gierig verſchlingend. 

Welchen unermeßlichen Reichtum an Leben, welche Far: 
benpracht, welche Schönheit, aber auch welche Ungeheuer— 
lichkeit, welche endloſe Phantaſie doch das Meer in ſeinem 
verſchwiegenen Schoße birgt! Und ſeltſam! So gut wie Vögel 
und Schmetterlinge die Säugetiere, die vollkommenſten Ge⸗ 
ſchöpfe der Tierwelt, an Glanz und Pracht der Farben weit 
überragen, thun es auch die Fiſche, als hätte die Schöpfung 
dieſe damit für ihre Stummheit entſchädigen wollen. Neben⸗ 
bei erwähnt, ſoll das Meer cirka 8000 Fiſcharten zählen. 

„Frutti di mare,“ „Meeresfrüchte“. Es iſt eine ſinnige 
Bezeichnung, die zwar nur für das kleine Fiſchzeug, ſowie 
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für Krebſe, Muſcheln ꝛc. gilt. Im weiteren Sinne ift aber 
alles Meeresfrucht, was man hier ſieht. 

Und die „Frutti di mare“ ſind für alle da! 

Man braucht nur die Menge zu ſehen, die beſtändig in 
der Halle aus⸗ und eingeht, arme Weiblein, die ſich für etliche 
Kreuzer ein Stück Thunfiſch kaufen, ein halblahmer Bettler, 
der um wenig erbettelte Münze ein ganzes Schock kleines 
Fiſchzeug erwirbt, das in Oel gebraten und mit Kopf und 
Grat verſchlungen wird. Hier handelt eine Arbeiterin um 
Sardinen, eine Handwerkersfrau um eine Butte, dort feilſchen 
dralle Köchinnen um Makrelen, daneben elegante Damen — 
denn wo iſt die Italienerin, die nicht feilſcht — und feine 
Herren, die mit lüſternen Kennerblicken von Bank zu Bank 
ſchnüffeln, um das Leckerſte des Leckern zu ergattern. Und 
dann wieder das Fiſchervolk, Fiſcher von Zaule und Muggia, 
von Pirano, Cittanuova und Rovigno in Iſtrien, arme Chiog⸗ 
gioten aus Venetien, wilde verwegene Geſtalten darunter, 
denen man anſieht, daß ſie ſchon mancher Gefahr getrotzt und 
manchen böſen Sturm beſtanden haben. ‘ 

Und überall geht es mit ſüdlicher Lebhaftigkeit zu. Von 
einer Bank her ertönt wieherndes Gelächter. Ein Fiſcher⸗ 
weib wird ein ſaftiges Witzwort losgeſchnellt haben; in die⸗ 
ſem Kapitel gleichen ſie ſich allüberall und rivaliſieren mit 
ihrer Pariſer Schweſter der „Dame des Halles“. An einem 
zweiten Orte hat fi ein heftiger Zank entſponnen, daß man 
meint, es gehe ans Leben, während man nach einer Minute 
unter den liebenswürdigſten Komplimenten ſich voneinander 
verabſchiedet. Dazwiſchen rennen Fiſcher herum mit den 
Sieben voll Fiſche, bücken ſich und kehren ſich mit einer Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und Grazie, die beneidenswert iſt, und ſind ſchon 
in dieſen Bewegungen der lebendigſte Gegenbeweis gegen den 
Vorhalt der Faulheit dieſer Raſſe. Ein Stück vollen Men⸗ 
ſchenlebens ſpielt ſich an einem fort hier ab, wo das Meer 
in eiferſüchtiger Wallung der Erde die Aufgabe als Ernäherin 
der Menſchen abnahm. 

Blaues Meer. 6 


Der Mandriere. 
Religiöfes Empfinden. — Aberglaube. — Häusliches Leben. — Schwächen. 


Der Mann, der in nächſter Umgebung von Trieſt den Boden 
bebaut und die herrlichen Früchte züchtet, iſt der Mandriere, 
ſeines Stammes Slovene, der ſchon vor Jahrhunderten ins 
Land zog und der Bodenkultur oblag. Er iſt ein ſtattlicher, 
kräftiger Bauerntyp in maleriſcher Kleidung in ſeiner Weſte 
mit großen Silberknöpfen und der kurzen, weiten Hoſe, die 
unter den Knien an den Seiten geſchlitzt iſt. Pietro Tomaſin 
hat in ſeiner Abhandlung „Volkscharakteriſtik in der Umgebung 
von Trieſt“ eine zutreffende Schilderung von ihm entworfen, 
der ich in den nachſtehenden Zeilen zum Teil folge, weil ſie 
uns in manchem einen Einblick in das Weſen der Südflaven 
überhaupt giebt, gleichviel, ob es ſich um Slovenen, Kroaten 
oder Serben handelt. 

Der Mandriere, wo ihn das Stadtleben nicht zu ſehr 
inficiert hat, iſt vor allem ein tiefreligiöfer Menſch. Das 
religiöſe Moment zieht ſich als einheitlicher Faden durch all 
ſein Thun und Handeln. „Hvalen bodi Jesus Kristus“, 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“, iſt ſein Gruß. Und wenn er 
uns „dober dan“, „guten Tag“, oder „lahko nod*, „ange— 
nehme Nacht“ wünſcht, fügt er immer bei: „Bog daj“, „der 
Herr gebe es Ihnen“. Er bekreuzigt ſich, wenn er des Mor: 
gens das Haus verläßt, bekreuzigt das Brot, ehe er es an⸗ 
ſchneidet, und die Erde, ehe er mit dem Pfluge darüber fährt. 
Bricht ein Gewitter aus, beräuchert er ſein Haus mit den 
getrockneten Blumen, die am Fronleichnam zu Füßen des 
Prieſters geſtreut wurden, der das Allerheiligſte trug, den 
Blumen, über die der Herr gewandelt, und zu Epiphanie 
läßt er Kreide und Weihrauch ſegnen. Mit dem Weihrauch 
räuchert er ſein Heim unter dem Gebete, der Herr wolle 
ſeine Wohnung ſo mit Gnade und Segen erfüllen, wie der 
Weihrauch ſie mit Wohlgeruch ſättige. Und mit der Kreide 
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ſchreibt er ＋. G + M B, die Anfangsbuchſtaben der hei- 
ligen drei Könige, und die Jahreszahl auf die Hausthüre 
und betet dabei, Gott wolle das Haus und ſeine Inſaſſen 
im laufenden Jahre durch die Verdienſte Chriſti und die Für⸗ 
bitte der heiligen drei Könige vor allem Unglück bewahren. 
Zu Allerheiligen ſchmückt er die Gräber ſeiner Lieben und 
läßt fie ſegnen, wallfahrtet auf „na sveto goro*, auf den 
heiligen Berg bei Görz oder zur „velika 
Gospa“, zur „großen Frau“ (Maria) nach 
Barban. 

Aber vom Aberglauben kann unſer Man⸗ 
driere darum ſo wenig laſſen, wie ſeine 
anderen ſüdſlaviſchen Brüder. Er glaubt 
an die Hexen und an den „hudo oko*, 
den „böſen Blick“ derſelben, mit dem ſie 
Menſch und Vieh und Kulturen verderben, 
glaubt, daß ſie allerlei Helfershelfer unter 
den Menſchen haben und beſonders gefähr- 
lich in den Quatemberwochen ſind, wenn 
ſie zum Teufelstanz zuſammenkommen. Aber 
als geweckter Mann kennt ſich der Mandriere auch hier aus. 
Er trägt ſtets ein Amulet auf ſeinem Leib, das ihn gegen 
die Macht der Hexen feit, und macht er gar noch bei abge⸗ 
wandtem Geſicht mit den Fingern das Zeichen eines Hornes, 
dann fühlt er ſich ganz ſicher. Früher ließ er Perſonen, die 
er für behext hielt, durch den Segen alter Weiber heilen und 
erwies ſich darin entſchieden humaner, als unſere hochgelahrten 
Vorfahren, die ſich ihrer entledigten, indem ſie dieſelben ver- 
brennen ließen. Wo aber entdeckt man nicht in all den Miß⸗ 
bräuchen Reſte uralter heidniſcher Anſchauungen und Sitten, 
Ueberreſte wie fie übrigens nicht bloß bei den Südſlaven zu 
entdecken ſind und merkwürdiger, oder eigentlich nicht merk— 
würdigerweiſe als Folge einer überreizten Blaſiertheit der 
Gemüter und Herzen auch in ſogenannten aufgeklärten und 
nicht aufgeklärten Kreiſen in Paris wieder in Mode kommen. 
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In ſeinem Hauſe ſchaltet und waltet der Mandriere als 
Patriarch und Oberhaupt der Familie; auch für ſeine Frau 
iſt er der „Goſpode“, der Herr, der nicht mit ti, Du, angeredet 
wird, ſondern mit ve, Euch. Hat ihm aber ein Bruder oder 
eine Schweſter ein Kind aus der Taufe gehoben, dann erhebt 
er ſie zur Ebenbürtigkeit; ſie ſind von jetzt an boto und 
botra, Mitvater, Mitmutter für ihn. Auch er kennt das Erb⸗ 
recht des Aelteſten für Haus und Hof, der die übrigen Ge⸗ 
ſchwiſter auslöſt. Der Mandriere iſt der genügſamſte Menſch 
der Welt. Ein Strohſack als Lager genügt ihm, und ſeine 
tägliche Nahrung iſt Erbſenſuppe, Polenta, Kartoffeln und 
Sauerkraut. Nur an den hohen Feſttagen macht er einigen 
Aufwand im Eſſen und läßt ſich einen Braten oder Geräu⸗ 
chertes ſchmecken. Er iſt ein braver, redlicher Menſch, deſſen 
größter Stolz ſeine Körperkraft iſt, die ihn freilich hin und 
wieder zu Prügeleien verleitet, aber nicht zu Meſſerten, wie 
den Italiener. Der Mandriere iſt viel weniger geſprächig 
als der letztere, zurückhaltender und flucht nicht, wie dieſer; 
es ſei denn, er werde allzuſehr gereizt, dann freilich praſſelt 
er heraus wie Donner, Blitz und Hagel zugleich, wie einer, 
der lange Selbſtbeherrſchung geübt, ſie aber in einem Moment 
ganz verloren hat. f 

So iſt der Mandriere eigentlich ein Prachtsmenſch, wo 
er ſich rein erhalten hat. Leider hat es aber damit in der 
Umgebung der Stadt zu hapern begonnen, deren Genüſſe 
vielen ſeines Stammes das genügſame und ſo überaus mäßige 
Leben verleiden und fie für Alkohol, Spiel und Wirtshaus⸗ 
beſuch allzu empfänglich machten, welcher Verſuchung übrigens 
nicht bloß der Mandriere in nächſter Umgebung von Trieſt 
unterlegen iſt, ſondern desgleichen vielfach die kleine deutſche 
Bauerſame in der Umgebung der Großſtädte. Manche ſeines 
Stammes haben ſich auch von gewiſſenloſen Agenten als Ko— 
loniſten nach Braſilien ködern laſſen, und teilen dort das 
traurige Schickſal, dem manche Deutſche und Schweizer in jenem 
Lande weit entwickelter Gewiſſenloſigkeit anheimgefallen ſind. 


Am letzten Abend. 


Beim Diſtelpflücken. — In der Citta di Roma. — Am Hafen. — 
Miramar. 


Noch einmal wollte ich hinauf auf die Baſtion, um in 
vollen Zügen das ſchöne Bild von hier oben zu genießen, 
das nun doppelt ſchön war, da ich anfing, mich etwas in der 
Stadt auszukennen. 

Am Hange vor der Kathedrale blühten allerliebſte Exem⸗ 
plare einer zwar ret ſtachlichen, aber prächtigen blauen 
Diſtel, eines Echinops. Eine alte Frau ſah offenen Mundes 
der Sammelarbeit zu und fragte, was ich mit dem Unkraut 
anfangen wolle. Mein Italieniſch mochte ihr nicht allererſter 
Güte erſcheinen, und da die Neugier — Eva bleibt Eva — 
ihr keine Ruhe ließ, fing ſie in gebrochenem Deutſch wieder 
an zu fragen, ob das zum „ggoggen“ ſei, oder zum „Thee 
magge“, und als ihr meine Antwort nicht genügte, trollte 
ſie kopfſchüttelnd davon, indem ſie mir zurief: „Iſe gut zum 
Gginder [Hlintere gloppe.“ Und als ich dann mit einem 
ganzen Strauß dieſer ſüdlichen Karſtblumen den Corſo hin⸗ 
unterſchritt, gaffte alles Volk darnach. War ich bisher unbe— 
achtet durch die Straßen gewandert, koſtete ich jetzt das Ver— 
gnügen allgemeiner Aufmerkſamkeit, und als ein Herr einer 
Dame halb entſchuldigend ins Ohr raunte: „Un Tedesco“, 
„ein Deutſcher“, als ob dieſe Stammeseigenſchaft volle Rechts- 
fertigung für eine angehende Verrücktheit ſei, gerade wie die 
engliſche für Spleen — da wußte ich, welcher Art dieſe Auf— 
merkſamkeit war. Die Trieſtiner und Trieſtinerinnen ſind 
zwar rieſige Blumenfreunde, und man ſah am Abend nur 
wenige Spaziergänger, die nicht eine Blume im Knopfloch 
trugen; ihre ſchönen blauen Diſteln ſind in dieſer Liebe aber 
offenbar nicht inbegriffen. Mir waren ſie dennoch wert. Wer 
aber in Trieſt einiges Aufſehen erregen will, braucht nur zur 
Kathedrale hinauf zu laufen, einen gehörigen Buſchen Echinops 
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zu ſammeln, und ihn als Bouquet durch den Corſo zu tragen. 
Probatum est! 

Ich war bisher in manchem beſſeren Reſtaurant geweſen, 
und hatte Trieſtiner Küche genoſſen und Trieſtiner und Iſtri⸗ 
aner Weine getrunken, Proſecco und Terrano, und alles 
gut befunden. 

Nun wollte ich aber auch noch auf Geratewohl in eine 
richtige Oſteria der untern Volksſchichten. Zuerſt rannte ich 
an und geriet in das Lokal eines Deutſchböhmen, in eine 
Wirtſchaft, wie fie weiland Stilke in Hamburg in der be⸗ 
kannten humoriſtiſchen Erzählung führte, der immer erſt beim 
Nachbarwirt kaufen mußte, was der bei ihm eintretende Gaſt 
beſtellte. Alſo weiter! 

In der „Citta di Roma“ fand ich dann, was ich ſuchte 
und haben wollte: Ein Lokal, wo Küche, Keller und Reſtau⸗ 
rant alles eines war. Vorne, an der einen Wand lagerten 
einige Fäſſer mit den gewöhnlichen, und kleinere Gebinde 
mit Specialweinen; im Hintergrunde waren zahlreiche koch⸗ 
und eßbare Sachen ausgeſtellt, Fleiſchſtücke, gerupfte Hühner, 
allerlei Fiſche, grüner Salat, gelbe Gurken und brennend 
rote Tomaten, und unmittelbar dahinter wurde geſchmort 
und gebraten, mit Oel natürlich, daß es einem in die Naſe 
ſtach. Und dazwiſchen ſaß an enge ineinandergekeilten Tiſchen 
trinkendes, eſſendes, rauchendes und ſpielendes Volk, ſaßen 
Hafenarbeiter, Matroſen und Heizer, Kleinbürger und Sol: 
daten. Der Wein wurde in kleinen Steinkrügen gereicht, 
aus denen man ihn in das Glas ſchenkte. Und der Wein 
— alles Italiener — war gut und ſpottſpielig im Verhält⸗ 
nis zur Güte. Der Chianti der Citta di Roma hätte dem 
der Walhalla in St. Gallen Ehre gemacht und der Marſala 
zu 14 Kreuzer die 2 Deziliter dem des Hotel Baur in Zürich. 
Und an einem fort liefen hauſierende Weiber aus und ein, 
die einen mit Orangen, andere mit Trauben und Pfirſichen, 
wieder andere mit Auſtern und kleinen Krebſen in faſt durch⸗ 
ſichtigen Schalen, das Dutzend zu 6 Kr., die ungeſotten, wie 
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ſie aus dem Meere kamen, gegeſſen wurden und delikat ſchmeck— 
ten, ein wahrer Schmaus. Und jetzt treten zwei vergilbte 
und verſtimmte Harfeniſtinnen ein mit vergilbten und ver- 
ſtimmten Harfen und klimpern und ſammeln Kreuzer, und 
dann kam ein blinder Alter mit einem kleinen Mädchen, und 
der Alte kratzte ſchauerlich auf einer lotterigen Geige herum 
und das kleine Mädchen ſchrie dazu mit einer rauhen, über⸗ 
anſtrengten Kinderſtimme. So ging es an einem fort. Und 
mochten die Leiſtungen noch ſo gering ſein, einen ganzen oder 
halben Kreuzer gab doch faſt jeder, ſelbſt wenn er mitten im 
Geſpräche oder Spiele war, und ſie würden es dem Frem— 
den ſehr übel genommen haben, wenn er nicht ein gleiches 
gethan hätte. Es trug mir freundliches Zunicken von allen 
Seiten und nicht am wenigſten vom Padrone, einem wahren 
Rieſen von Wirt, ein, als ich der Kleinen einen mächtigen 
Teller voll Maccaroni mit Tomaten gab, den man mir ſer⸗ 
viert hatte, und deſſen Inhalt die beiden dann gierig ver— 
ſchlangen. Ich ſchämte mich dabei ordentlich, denn ich hatte 
durchaus kein Werk der Barmherzigkeit damit gethan; ich 
ſelber konnte ſie nicht eſſen; ſie waren mit Olivenöl gekocht 
und dazu noch mit Olivenöl etwas zweifelhafter Raffinade. 
Und doch freute es mich, als mir die verwilderte Kleine beim 
Verlaſſen des Lokales die Hand gab und mit ſchüchternem 
Kinderblick „mille grazie“ ſagte! 

Ich ging nun auch, ging hinunter an den Hafen und 
hinaus zum Leuchtturm, um mir das Meer anzuſehen oder, 
ehrlich geſagt, um mich über deſſen Haltung für den kommen- 
den Tag zu beruhigen, denn am Morgen ging's zum erſten 
Mal in die See. Und das Meer lag wieder ſo ruhig da, 
wie am erſten Abend, ſo ruhig, als ob es im tiefen Schlafe 
ſchliefe, und ſo dunkel, wie der weite, weite Nachthimmel zu 
ſeinem Haupte, nur daß dort wie auf ſammetnem Untergrunde 
Millionen Sterne wiegten und glänzten, glänzten wie ſie im 
Süden glänzen, die einen in ſtillem, ruhigem Leuchten, andere 
in einem bald ſcheinbar erſterbenden, bald wieder hell auf: 
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flammenden Lichte. Und je mehr man hinauf ſah, umſomehr 
leuchtende Geſtirne entdeckte das Auge, um ſo zahlloſer wurde 
das Heer, um ſo beſtimmter das Ahnen, daß hinter jenen 
Welten ſich immer wieder neue aufthun in endloſen Fernen. 
Und groß wie das Geheimnis dort oben, ſchien das Geheim— 
nis zu Füßen zu ſein, das Geheimnis des Meeres. Und die 
Barken, die faſt lautlos darüber glitten, die Gondeln, die 
vorbeifuhren, und die mächtigen Dampfer, die bewegungslos 
dalagen, löſten es nicht, und das zündende und blendende 
Feuer des Leuchtturmes brachte kein Licht hinein, und kein 
Licht brachte der ganze endloſe Feuerkranz von Laternen, roten 
und grünen Signallichtern und Bogenlichtern, welche die See 
umſäumten bis hinaus nach Grignano. Warum wohl der 
Schöpfer ſeine Schöpfung für den Menſchen mit ſo viel Ge— 
heimniſſen umgab, er, der ſie alle mit einem Winke für uns 
hätte löſen können und für immer löſen? Vielleicht offenbart 
ſich dieſes Schöpfers Güte darin am größten? — 

Drüben bei Grignano zeichnen ſich in ſchwarzen Um⸗ 
riſſen faſt geiſterhaft die Mauern von Schloß Miramar und 
die Pinien und Cypreſſen ſeiner Parke ab, zeichnen ſich ab, 
wie ein großes Schattengemälde. Die ſtehende Frage meiner 
liebenswürdigen Hoteliere, einer wirklichen Dame, war bisher 
geweſen, ob Signor ſchon in Miramar war, und jedesmal 
trug mir mein Nein einen vorwurfsvollen Blick ein, als 
hätte ich ein Vergehen begangen, gleich einem, der in Rom 
iſt und die Peterskirche nicht anſieht, in Bern iſt und den 
Bärengraben übergeht, und in Neapel iſt und nachher — 
nicht ſtirbt. Ein gewiſſes Etwas, eine Art Scheu, eine be— 
ſondere Saite des Empfindens hatte mich aber abgehalten, 
den Lieblingsſitz des einſtigen Erzherzogs und ſpäter ſo tief 
unglücklichen Kaiſers Max von Mexiko zu betreten, den Sitz, 
den er gebaut, wo er ſein Liebesglück genoſſen und ſeine 
Weltpläne geträumt. Gewiß, er war ein edler, ritterlicher 
Mann. Und wo er Träumer wurde und war, war er eben 
Menſch. Die Schüſſe, die ihn in Queretaro am 17. Juni 1867 
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niederſtreckten, müſſen heute noch einen ſchmerzlichen Wieder⸗ 
hall in fühlenden Herzen erwecken. Aber die Idee, der er 
zum Opfer fiel, war keine hohe, die Idee nämlich, durch ein 
mexikaniſches Kaiſertum dem freien Gedanken der amerika⸗ 
niſchen Union Halt zu gebieten. Und das Geſetz, dem er 
zum Opfer fiel, würde er als der erſten einer unerbittlich 
und in gleicher Form angewendet haben, wenn je ein Frem⸗ 
der an ſeinem Vaterlande würde verſucht haben, was er als 
Fremder an Mexiko beging, indem er ſich die Herrſchaft 
aneignete. . 

Und zum Schatten des erſchoſſenen Kaiſers geſellte ſich 
derjenige ſeines unglücklichen Weibes, der armen Kaiſerin 
Charlotte, das hier ſeinen Liebeslenz feierte, ein junges, ſeliges 
Glück an der Seite eines hochſtrebenden Fürſten, liebend und 
geliebt, wie zu lieben und geliebt zu fein nur der Frau be 
ſchieden iſt — und dann ſetzte man ihr die Krone der Kaiſerin 
auf das ſchöne Haupt, die Krone vom Golde Mexikos und 
geſchmückt mit ſeinen Edelſteinen; es erſchien ihr ſo etwas 
unſagbar Großes, Göttergleiches, Herrſcherin zu ſein — aber 
bald ſtellten ſich harte und immer härtere Prüfungen ein, 
die goldene Krone begann zu drücken und der Thron zu 
wanken — und die hohe Frau fuhr zurück über das weite 
Meer, fuhr zum damals noch Mächtigen in den Tuilerien, 
der das ganze Abenteuer angezettelt hatte, und flehte und 
bettelte um Hilfe, um keine zu bekommen; denn ſchon war 
Napoleons Macht in jenes Stadium getreten, daß er kaum 
mehr ſich ſelber zu helfen wußte. — Abgewieſen, verlaſſen, 
verraten, ſenkte ſich unheilbare Geiſtesnacht tiefer und tiefer 
auf das arme Fürſtenkind herab, das einſt ſo glücklich war, 
dann ſo hoch erhoben wurde, um ſo entſetzlich zu enden. 

Wenn Miramar auch in alter Pracht und in gleichem 
Prunke daſteht, iſt es doch ſeit Queretaro ein Leib ohne 
Seele, ein ſchöner Leichnam, ein Prunkfriedhof ohne Kreuz- 
Es iſt doch alles vorbei, alles, und das heutige Miramar 
iſt gegen das einſtige ein Schatten. Ich mag dieſe nicht, mag 
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Leiber ohne Seelen nicht, und nicht Friedhöfe ohne Kreuze. 
So wie jetzt, gefällt mir Miramar, da ſich die ſcharfen 
Linien ſeines Normannenſtils geſpenſtig am Nachthimmel 
abheben und die großen ſchlanken Pinien wie die Palmen 
des Schattenreiches: ein düſterer Traum, düſter wie das 
Verhängnis, das auf dem Orte laſtet, düſter wie das Schickſal, 
das ſeinen Schöpfer traf. 

Miramar! „Schau das Meer“, „bewundere das Meer“, 
heißt es auf deutſch. Ich ſoll es morgen ſchauen, das Meer 
ſelber ſchauen, mitten auf ihm und in ihm! Es wird das 
wahre Miramar ſein, das Menſchheitsbeſitz iſt. Weg, ihr 
Schatten! 


Der istrischen Küste entlang. 


An Nord des „Sultan“. 


„Gute See“. — Vorſtellung. — Allerlei vom Schiff. — Winde. — 
Der „Sultan“. 


Es iſt ein eigen Gefühl, da 
\ man das erſte Mal an Bord geht. 
\ Nicht ganz jo, wie bei einem 
N Gang ins Examen und doch ein 
wenig ſo, am ähnlichſten vielleicht 
dem Empfinden beim Antritt der 
erſten eigentlichen Hochgebirgstour. 
Es iſt, wie Ahnen der Enthüllung 
von etwas Geheimnisvol— 
lem, von niegeſchautem Ho⸗ 
hem und Großem, und ein 
Funke Zagen iſt auch dabei. 
Man wünſcht einem auch 
nicht „gut Wetter“ oder „gute 
Reiſe“, wenn man aufs Schiff 
geht, wie bei einer Landtour, 
ſondern „gute See“. Die 
See iſt das Alpha und 
Omega, iſt der Regent, unter 
deſſen Scepter man ſteht, 
die Macht, in deren Hände das Schickſal gelegt iſt. 

„Gute See“ rief mir beim Abſchied die Hoteliere zu, 
„gute See“ das niedliche Kammerkätzchen, „gute See“ die 
Portiers und der Stiefelputzer. 

Sechs Uhr früh begab ich mich auf den Küſtendampfer 
„Sultan“ am Molo II im neuen Hafen, bewaffnet mit einem 
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Billet II. Klaſſe vorläufig bis Zara und einem ſpeziellen 
Empfehlungsbrief der mächtigen Generaldirektion des Lloyd, 
der mit den Worten begann: „Alle Agenzie sulle linee na- 
zionali ed ai comandi dei pivoteavi percorrenti quelle linee,“ 
und fortfuhr: „Il portitore della presente raccomandiamo 
caldamente alle speciali vostre cure, se vorrete prestarvi 
in suo favore, formendogli tutte quelle informazioni di 
cui potesse abbisognare, sia durante il suo soggiorno a 
bordo, sia durante il suo soggiorno nel vostro porto etc.“ 
Der Brief hat mir einige Mal gute Dienſte gethan, trotzdem 
ein wackerer Gendarmerie-Wachtmeiſter nahe an der montene- 
griniſchen Grenze nach bedächtiger Prüfung klüglich meinte, 
mehr wert ſeien halt ſchon Papiere mit Amtsſiegel. Und er 
war doch ſonſt ein vernünftiger Mann! Das Schreiben aber 
ſei hier beſtens verdankt. 

Mein erſtes war, dasſelbe dem Kapitän zu überreichen, 
der, cavalierement ſalutierend, ſich als Lloydkapitän Hermene— 
gild Grimme vorſtellte, und mit den Worten „Herzlich will- 
kommen an Bord“ mir kräftig die Hände ſchüttelte. „Auch 
ſchon auf See geweſen?“ „Nein, Kapitän!“ „Sie haben Glück, 
wir werden gute See haben!“ 

Eines vom erſten war, mir das neue Heim der nächſten 
Tage, den „Sultan“, vorzuſtellen und mir einige ſeetechniſche 
Ausdrücke geläufig zu machen. So ſei es auch hier, und 
wie bei allem, fängt man auch bei einem Schiff vornen an. 

Das Vorderteil heißt kurzweg Vorne und deſſen Deck 
Vorndeck. Dieſes Deck iſt für die Paſſagiere III. Klaſſe und 
die Laderäume. Der Hinterteil nennt ſich Achter und ſein 
Deck Achterdeck und iſt für die Paſſagiere I. und II. Klaſſe. 
Vom Deck ragen neben den Rauchkaminen die Maſten gen 
Himmel, je nach Größe des Schiffes einer, zwei, drei. Der 
erſte Maſt iſt der Fockmaſt, der zweite der Großmaſt und ein 
allfälliger dritter der Kreuzmaſt. Die geteerten Strickleitern, 
die zu ihnen hinaufführen und an denen Schiffsjungen und 
Matroſen wie Eichhörnchen auf⸗ und abwärtsklettern, heißen 
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die Wanten. Die Querſtangen an den Maſten find die Ragen; 
die Unterraa iſt die erſte, die Marsraa die zweite und die 
Bramraa die dritte, und nach ihnen heißen auch die betref— 
fenden Segel Unterſegel, Marsſegel und Bramſegel. 

Als ich das wußte, kam ich mir ſchon vor, wie ein or- 
dentlich ſeebefahrener Mann. Aber du lieber Himmel, nun 
ſprach man auch noch von Clüverbaum und Außenclüver— 
baum, von Stackſegel, Clüverſegel, Außenclüverſegel und 
Sturmclüverſegel, dem Beſamſegel, Vorgaffel- und Großgaffel⸗ 
ſegel, und darin ſoll ſich nun eine armſelige Landratte über 
Nacht zurechtfinden. 

Auf Deck finden wir weiter die Kommandobrücke mit 
Steuer, die Bootsbrücke, wo die ſchlanken Boote hangen, 
dann auf Vorndeck die Lichtmaſchine mit Gangſpiel zum Lichten 
des Ankers, der hinten hängt. Wo auf Schiff der Wind 
herrſcht, heißt es Luftſeite, wo er nicht geht, Leeſeite, Back— 
bordſeite iſt links, Steuerbordſeite rechts; Bojen ſind die 
großen Eiſenballons im Meere, mit Ringen oben, an welchen 
das Schiff mit Tauen befeſtigt wird, wenn es vor Anker 
geht, und Cojen heißen die kleinen Schlafneſtchen. Doch da- 
von gleich nachher. 

Im Schiffsbauche hat es im Vorn den Matroſenraum, 
die Kabinen für den erſten und den zweiten Offizier, die 
Kabinen für die Damen auf II. Klaſſe und die Kajüte für die 
Paſſagiere dieſer Klaſſe, inkluſive den Betten für die männ⸗ 
lichen Paſſagiere. Die Paſſagiere III. Klaſſe ſchlafen auf den 
Küſtenfahrern auf Deck unter freiem Himmel und ſuchen ſich 
zwiſchen Kiſten und Ballen und Balken und Tonnen ein 
Plätzchen aus, wo ſie ſich hinlegen können, ſo gut oder ſchlecht 
es eben geht. Dann kommen Vorder- und Achterladeraum 
und Maſchinenräume, endlich die Kajüte für die Paſſagiere 
I. Klaſſe mit den Kabinen für fie und den erſten Kapitän. 

Schon eine zweite Klaß-Kajüte ſieht ſich ſehr behäbig 
an — ungefähr wie die Stube eines ſoliden franzöſiſchen 
Bourgeois, die ja auch oft Wohn⸗ und Schlafzimmer zugleich 


94 Der iſtriſchen Küſte entlang. 


iſt — hochelegant die erſte. Doch bleiben wir bei der zweiten. 
Die Möbel ſind komfortabel, wie jene von Leuten, die einen 
rechtſchaffenen Batzen verſteuern. An den Seitenwänden laufen 
weiche Divans, ob denen ſich, wie Neſter an der Mauer, die 
Betten — nein — die Bettchen hinziehen, je zwei überein⸗ 
ander und ſechs der Reihe nach. Die obern an den Luken 
oder Fenſterchen find wegen Kühle und friiher Luft die be- 
gehrteren. Sie beſtehen aus einer auf Bändern ruhenden, 
weichen Matratze, Kiſſen, blendend weißer Linge und Decke. 
Beim Schlasengehen zieht man ſich die Oberkleider unten 
aus, turnt dann hinauf, zieht die Vorhänge vor, macht voll⸗ 
ſtändige Nachttoilette und ſchläft — ſchläft, wie ein Murmel— 
tier, doch nein, das wäre nicht ſeemänniſch, alſo wie eine 
Möve; ich weiß zwar nicht, wie die ſchlafen. Zu Kopfhöhe 
iſt ob jedem Bett ein Gefäß angebracht, das allfällig See- 
kranken zu ebenſo bekannten als erſchütternden Zwecken dient. 
Die ganze Nacht hindurch brennt elektriſches Licht in der Kajüte. 

Was die Winde betrifft, ſo heißen der Südwind Sirocco, 
der Nordweſt, hier der Gutwetterwind, Maeſtral, und der 
Nordoſt die Bora. Die Bora, die fürchterliche Bora, die 
hauptſächlich im Winter und im Frühjahr wütet, iſt nicht 
bloß der Schrecken der Karſthochebenen, ſondern auch jener 
der Adria und ihrer öſtlichen Küſten und Inſeln. Wenn fie, 
furchtbar, wie einſt Tamerlans blutdürſtige Scharen, aus den 
aſiatiſchen Steppen einherbrauſt und pfeift und -heult, in 
jähem Abſturz von den faſt kahlen dalmatiniſchen Felſenbergen 
heruntertobt, durch nichts gedämmt, durch nichts gehemmt, 
dann raſt das ganze ungeheure Meer wie unter Peitſchen— 
hieben; Schlünde öffnen ſich und Trichter, und haushoch türmen 
ſich die Wellen am Cap von Iſtrien übereinander; die See 
ſcheint in eine ſchäumende und kochende und brodelnde Maſſe 
verwandelt zu ſein, die in ohnmächtigem Grimme gegen ihren 
Peiniger ſich bäumt. Der aber fegt hohnlachend den ſalzigen 
Wellenſchaum und -Staub weiter und ſtreut ihn mit dämo⸗ 
niſcher Freude über die ſchönen Inſeln dahin im Bewußtſein, 
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ein weiteres Zerſtörungswerk zu vollbringen. Die Bäuerinnen 
auf den Inſeln fangen dann wohl zu weinen an. Zwar 
haben ſie oft um Regen heiß gefleht, aber nicht um ſolchen, der 
ſchlimmer iſt als Hagel, nicht um den Salzregen der Meeres⸗ 
flut, der erbarmungslos alles verſengt, die jungen Saaten ver⸗ 
brennt, die jungen Schoſſe dörrt und jeden Trieb vernichtet! 

Man hat den guten „Sultan“ einen großen alten Kaſten 
geſcholten, ein altmödiges Bauernhaus gegen die neueſten 
ſchwimmenden Paläſte; alle Laſter, alle Untugenden, die ein 
ſolcher Schiffskoloß ausüben kann, haben ſie ihm auch nach— 
geredet, und haben geſagt, er ſei ein ekler Roller und dummer 
Stampfer zugleich, d. h. ein Schiff, bei dem die Wellenbe⸗ 
wegungen von vorn nach hinten und von rechts nach links 
und umgekehrt ſich ganz beſonders bemerklich machten, und 
desgleichen die großen Widerſtände, welche die drehende 
Schraube im Waſſer zu überwinden hat. Und es war wahr. 
Er verſtand ſich aufs Rollen und aufs Stampfen, der alte 
„Sultan“, und auf beides meiſterlich, und von außen ſah er 
auch häßlich genug und runzelig genug aus, gerade ſo wie 
ein rechter Seebär. Aber er iſt mir in all den Tagen der 
Hin⸗ und teilweiſe der Rückreiſe doch lieb geworden, der alte 
Burſche, der wetterfeſt und reckig war, wie nur einer, lieb 
geworden, wie einem ein Hotel gar nie lieb werden kann 
und auch ein Gaſthaus nicht — ſo lieb, wie ein ſchützendes, 
trauliches Heim und ein braver, ſtarker Freund zugleich, den 
verlaſſen zu müſſen einem ordentlich wehe thut. 


Vom Schiffsperſonal. 


Koch. — Capitano Grimme. — Signor Descovic. — „Papagaro.“ — 
Matroſen. 


Ich kann nicht alle Wackeren einzeln vorſtellen, nicht den 
Kapitän und jeden der beiden erſten Offiziere, die auch Kapi⸗ 
täne genannt werden, nicht Maſchinenchef, Bootsmann und 
Steuermann, nicht die vielgeplagten Matroſen und noch ge⸗ 
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plagteren Schiffsjungen, die Cameriere nicht und ihren Stab 
von Garcons mit den Ohrfeigengeſichtern, und nicht den großen, 
dicken Koch, einen Meiſter ſeines Faches, der wie ein zweiter 
Ritter Blaubart, die Hühner und Fiſche gleich dutzend⸗ 
weiſe abſtach, luftige Teige ſchlug, Tomaten auf das feinſte 
präparierte, Salate ganz wunderbar mengte oder gelegentlich 
auch dem Küchenjungen eines auswiſchte, wenn er ſich wieder 
einmal beim Naſchen erwiſchen ließ. Offenbar war ihm nur 
dieſes verboten und nicht das Naſchen ſelber, denn der Burſche 
kaute ſtets, ſo viel man ihn ſah. 

Aber zweier Herren ſoll hier doch etwas näher gedacht ſein. 

Da iſt zuerſt Kapitän Grimme, „Signor Capitano Er⸗ 
menegildo Grimme,“ wie man ihn titulierte. Eigentlich war 
er erſter Schiffsoffizier; aber trotzdem war er für alle Welt 
il onorevole capitano, viel mehr capitano als der erſte Ka⸗ 
pitän. Jeder frug ihm nach; die Kaufleute, die an Bord 
kamen, die Honoratioren vom Lande, ſchüttelten immer ihm 
zuerſt die Hand und mit ganz beſonderer Vertraulichkeit und 
Herzlichkeit; er regelte auch die Poſten, und es hatte etwas 
Seigneurmäßiges, wenn er im ſchmucken Kapitänboote, von 
vier Matroſen gerudert, die Poſt ans Land dirigierte und 
eine andere in Empfang nahm. Er hatte ſchrecklich viel zu 
thun, der arme Capitano Grimme, war ein geplagter Herr, 
und doch hatte er immer Zeit und zu allem Zeit, als nur zum 
Eſſen nicht. 

Und ein bildhübſcher, junger Mann war er auch, mit 
einer ſonoren, weichen Stimme, die wie Orgel klang und 
beim Sprechen leiſe vibrierte, mit einem Teint, wie ein Mäd⸗ 
chen, dunkelblondem, gewelltem Bart, blitzenden dunklen Augen, 
und die kleidſame, ſchneeweiße Kapitänsuniform mit den gol- 
denen Treſſen und Sternen ſaß ihm wie angegoſſen. Trotz 
aller Hetz und Hatz fand man ihn ſtets guter Laune; für 
jedermann beſaß er ein freundliches Wort, eine ſcherzende und 
neckende Bemerkung oder einen liebenswürdigen Wink. 

Und wie alles ihn kannte, wo immer das Schiff von 
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Trieſt weg bis Cattaro anlief, ſo kannte er alle, rief jeden 
mit Namen an und war mit allen von einer gewinnenden 
Cordialität. Als zwar in Sebenico ein dalmatiniſches Bürſch— 
chen ſich als blinder Paſſagier aufs Schiff geſchmuggelt hatte 
und erſt auf See entdeckt wurde, erklärte er dem Kleinen 
ganz grimmig, er laſſe ihn ohne weiteres am Maſtbaum auf⸗ 
hängen. Nachdem jener aber ein weinerlich Geſicht zu machen 
anfing und beteuerte, keinen Kreuzer Geld zu haben, krümmte 
er ihm kein Härchen. Armer Capitano! Diesmal hatte man 
ihn darangekriegt. Denn neben dem Kleinen ſtand ſein eigener 
Vater, verriet aber mit keiner Miene, daß es ſich um ſeinen 
Sprößling handelte, und ſo gänzlich hat ein Vater einen 
Sohn noch nie verleugnet und ein Sohn ſeinen Vater nicht, 
wie dieſe beiden hier, die ſich erſt wieder kannten, als ſie in 
Trau (Tra⸗u) das Schiff verließen, glücklich, um das Fahr— 
geld für den Jungen herumgekommen zu fein. „Warte, Hal⸗ 
lunke,“ knurrte il capitano nachträglich! 

Waren Damen an Bord, beſonders junge Damen und 
hübſche Damen — und es hatte beinahe immer welche — 
ſo war unſer Capitano der ritterlichſte Mann der ganzen 
Adria, kein fader Courſchneider, bewahre, ſondern von einer 
kavalieren Galanterie, ſo eine Art richtiger Meerprinz. Und 
ich hätte niemanden raten mögen, ihm hier in die Gehäge 
zu kommen. Denn für die Damen exiſtierte nur er. Sie 
überſchütteten ihn mit harmloſer Huld, mit bezaubernden 
Blicken und mit dem minnigſten Lächeln: ſo eine glutäugige 
Zarenſerin, die nach Spalato fuhr, jo zwei bezaubernde Spala⸗ 
tinerinnen, ſo wiederum zwei allerliebſte Töchter eines penſi⸗ 
onierten Oberſten — eine Roſa- und eine Pupurnelke — die mit 
Papa von einer Reiſe aus Bosnien herkamen und dem Ka— 
pitän zu Ehren ſich ſchon am zweiten Tage vom Kopf bis 
zu den Füßen à la Marine trugen. Das Koſtüm ſtand den 
Mädchen zum Entzücken, zu reizend faſt für den armen Ca⸗ 
pitano. Und wenn die einen fort waren, ſeufzte il capitano 
einen Moment kläglich und that, als wäre eine ganze Sonne 

Blaues Meer, 
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erloſchen; aber kaum ſchneite es ein paar andere lebendige 
Granatblüten an Bord, huldigte er wieder dieſen. Das war 
nun eigentlich abſcheulich vom Capitano! Was that's? Die 
Damen hätſchelten ihn darum doch und verhätſchelten ihn 
nach Noten. 

Dagegen verhätſchelte niemand meinen lieben, guten 
Signor Giuſeppe Descovic; der wurde nur immer hin- und 
hergejagt; „Signor Descovic hier,“ „Signor Descovie dort“, 
„Descovic dies,“ „Descovic das“, jo hieß es und ſchnauzte 
es oft den lieben, langen Tag und die halbe Nacht auch noch, 
und ging etwas ſchief, jo war der arme Descovic ſchuld, und 
ging etwas gut, jo war es ganz ſicher wieder nicht ſein Ver- 
dienſt, gerade ſo wie bei einem Journaliſten im lieben Schwei⸗ 
zerland. Hätſchelte aber niemand ihn, ſo hätſchelte dafür er 
ſeine Paſſagiere im allgemeinen und mich im beſondern. Am 
morgen titulierte er mich Signor Redattore, mittags Signor 
Dottore und abends Signor Profeſſore. 

Er war ein kleines, ſchmächtiges, ein wenig verſchrumpftes 
Männchen mit etwas melancholiſchem Blick und Weſen, dennoch 
ſtets dienſtfertig, und amtierte als Cameriere auf der Zweiten. 

Ein Cameriere iſt ein gewichtiger Mann! 

Er macht die zweite Billetkontrolle, beaufſichtigt das 
Gepäck, ſerviert das Eſſen, weiſt die Betten zu, zieht ſie jeden 
Tag mit friſcher Linge an, hilft einem bei der Toilette, näht 
Knöpfe an, ſorgt dafür, daß der Junge die Schuhe blank 
putzt, wartet der Seekranken und ſtellt die Rechnung; kurz, 
er iſt Wirt und Wirtin, Kellner und Zimmermädchen, Be— 
amter und Diener zugleich. 

Beſorgter aber als Signor Descovie um das Wohl feiner 
Paſſagiere kann keine Mutter um ihre Kinder ſein. Wie er 
ſich wehrte und kämpfte, wenn man ihm für das Deſſert 
ſeiner Schutzbefohlenen nicht ebenfalls nur erleſenſte Früchte 
geben wollte, oder vom Geflügel nur die weniger guten 
Biſſen oder vom Fiſch bloß die zweitbeſten Stücke. Das konnte 
ihn ſchon ganz raſend machen! Und beim Eſſen ſetzte er den 
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Paſſagieren zu, als hätten ſie ihr Leben lang gehungert, und 
trotzdem man aß, wie man am Lande nie ißt, aß, wie Dreſcher 
eſſen, und Mengen vertilgte, die man ſich vordem nie zuge⸗ 
mutet hätte, murmelte Signor Descovic mit ſeiner trübſeligen 
Baßſtimme immer wieder: „Sie müſſen eſſen; die Meerluft 
zehrt.“ Und war man gut bei ihm angeſchrieben, hatte er 
für einen zwiſchen den Mahlzeiten noch immer eine prächtige 
Traube auf der Seite, oder einen köſtlichen Pfirſich oder eine 
duftende Melonenſchnitte. Wer aber prätentiös und prahle— 
riſch auftrat und befehlen wollte, wo nur einer zu befehlen 
hatte, eben Descovic zu befehlen hatte, dem gegenüber konnte 
er kurz angebunden und knurrig ſein, daß es eine Art hatte. 
Das hat ein Wiener Geſchäftsreiſender erfahren, der in 
Spalato an Bord kam, in der Kajüte ſogleich alles bemän- 
gelte und das Unterſte zu oberſt kehren wollte. Ihm that 
Freund Descovic nur, was er genau thun mußte, und man 
ſah erſt jetzt, wie wenig er eigentlich thun mußte und wie 
viel er thun konnte. 

Aber mein guter Descovie hatte einen Kummer auf dem 
Herzen, einen großen Kummer, den er mir wohl zehnmal im 
tiefen Geheimnis offenbarte, aber ſchon ſeit Jahr und Tag 
auch jedem Paſſagier, jedem Schiffs- und Küchenjungen an- 
vertraut hatte, einen geheimnisvollen Kummer, von dem er 
mit jedem ſprach und mit ſich ſelber ſprach, und er ſprach 
ſoviel mit ſich ſelber, der brave Descovic.“ 

Was ihn drückte, ſchwer drückte, war, daß ſein ſeliger 
Vater es bis zum Capitano eines kleinen Fiumeſer Dampfers 
gebracht hatte, er aber nur zum Cameriere zweiter Klaſſe. 
Das ließ ihm keine Ruhe, ließ ihn hadern mit dem Schickſal, 
ſich einen verkannten und in ſeinen Tugenden und Vorzügen 
mißkannten Mann dünken. „26 anni cameriere al secondo,“ 
wie oft hat er es mir geklagt, „e Papa fu capitano, Signor 
redattore, capitano!* Kapitän will Signor Descovic nun 
nicht mehr werden, aber Cameriere auf der erſten, das iſt 
das letzte Ziel ſeines Ehrgeizes. 
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Wäre ich Lloyddirektor, ich würde dieſes Sehnen ſchon 
längſt geſtillt haben, jo leid es mir auch thäte, Signor Des⸗ 
covic nicht mehr als Cameriere der zweiten zu treffen, wenn 
ich wieder einmal an Bord des „Sultan“ käme, nicht mehr 
ihn, dieſe liebe, brave, treue Seele mit ihren uroriginellen 
Zügen. Und was würde erſt ſein Freund, der Nico Bacic 
von Vallegrande weit unten in Dalmatien, dazu ſagen? Was? 
Und was Freund Descovic dann ſelber? Die Höhe iſt nicht 
Glück, nicht einmal die Höhe eines Cameriere erſter Klaſſe, 
Du Guter! 

Eine Perſönlichkeit an Bord darf ich auch nicht vergeſſen! 

Jeden Morgen wurde nebſt zwei zwitſchernden Kanarien⸗ 
vögeln, prima Schlägern vom Harz, ein großer Papagei mit 
grün⸗rotem Gefieder auf Deck gebracht. Er war der Lieb- 
ling der Damen, wußte es auch, nahm darum ihre Huldi⸗ 
gungen mit würdiger Grandezza entgegen, und ſchrie jäm⸗ 
merlich, wenn er ſich von ihnen vernachläſſigt glaubte. Kraul⸗ 
ten roſige Finger ſeinen Schnabel, wiegte er behaglich den 
Kopf und machte noch dümmere Augen als ſonſt; thaten es 
Herren, dann ſchnappte der verliebte Gauch. Gegen letztere 
verbarg er auch konſequent ſeine Kunſt und Wiſſenſchaft; rief 
ihm jedoch ein holder Mund „Papagaro“ zu, krächzte auch 
er in heiſeren Tönen: „Papagaro“, und hieß ein ſolcher ihn 
erſt: „Caro Papagaro, mio caro Papagaro,“ quietſchte der 
Kerl eine ganze Länge: „Caro Papagaro, caro, caro, mio 
caro Papagaro.“ So ging es den ganzen Tag um ihn her, 
und Süßigkeiten bekam er in Mengen zu ſchlecken, daß ſich 
das größte Mädchenpenſionat die Mägen daran verdorben 
hätte. Ich habe dieſe Tiere nie beſonders leiden mögen. Sie 
kommen mir ebenſo prätentibs vor, wie dumme Menſchen in 
aufgedonnertem Putz. Beide Sorten eſſen ſchrecklich viel, ver— 
dauen ſchrecklich viel und werden alt, ſchrecklich alt dabei! 

Soll ich nun am Ende doch noch Einiges von den Ma— 
troſen erzählen? 

Mein Gott! Das iſt ein mühſelig Daſein, das faſt keinen 


Vom Sciffsperfonal. 101 


Sonntag und Feiertag kennt, 
immer an der Arbeit iſt — 
meiſt an harter, rauher Arbeit, 
die den Schweiß ſtromweiſe 
aus den Poren preßt — Tag 
und Nacht, und kaum ſechs 
von vierundzwanzig Stunden 
Ruhe hat, oft auch nur vier, 
Man muß die Leute ſehen, wie 
ſie in den Ruhepauſen förm⸗ 
lich in den Schlaf hineintau⸗ 
meln, um zu wiſſen, wie müde 
ſie ſich gearbeitet haben, wie 

F todmüde. Dabei ift die Löh⸗ 
nung nach 9 6 50 Begriffen eher karg, die Verpflegung da⸗ 
gegen, ſo weit ich ſehen konnte, gut und reichlich, und es hat 
mich oft nach einer Schüſſel Matroſen-Mineſtra gelüſtet, in 
der Maccaroni, Zuckererbſen und Tomatenſchnitzel ſo appetitlich 
herumſchwammen, daß es eine Freude war. Eine Luſt iſt 
es auch, die Leute eſſen zu ſehen; ſo ißt überquellende Kraft 
und Geſundheit. Aber erſt die Schiffsjungen! Bei ihnen 
beginnt das Fabelhafte. 

Der Schlag iſt anders, als jener norddeutſcher und eng— 
liſcher Matroſen, wie die Maler ihn malen, breitſchultrig, 
bärenmäßig und ſchwerfällig. Es ſind meiſt lange, ſchlanke 
Männer, in allen Bewegungen gelenkig und elaſtiſch, wie 
Delphine, die im Waſſer ſpielen, dunkelfarbige Geſellen, mit 
ſchwarzen Haaren und Bart, noch ſchwärzern Augen und 
perlweißen Zähnen. Und trotz aller Mühſal ſind ſie meiſt 
bei gutem Humor, laſſen einem derben Witz die Zügel ſchießen 
und der Schalk ſitzt ihnen auch im Nacken, beſonders Sonn- 
tags früh, wenn ſie das Deck blank ſcheuern und putzen, ſo 
blank, wie eine deutſche Hausfrau des Samstags ihre Stube, 
und dabei die Paſſagiere von einem Eck ins andere drängen, 
und ſich königlich freuen, wenn einer alsdann von einer 
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Waſſerlache in eine zweite gerät. Bedenken mag man nun 
aber auch, daß die Matroſen auf den Lloyddampfern ein 
Herrendaſein gegenüber jenen auf den Seglern haben, wo 
die Löhnung geringer, die Verpflegung unendlich ſchlechter iſt 
und das Proletarierdaſein unter dem Seevolke beginnt. 


Auf der Jahrt. 
Küftenbilder. — Meerbilder. — Stimmungen. — Städte und Städtchen. 


Während der erſten Umſchau unter Schiff und Mannſchaft 
iſt der „Sultan“ ſchon lange in See geſtochen und bewegt 
ſich in ſanftem Wiegen und Schaukeln vorwärts, wie ein 
guter Traber. Ein leichter Maeſtral kräuſelt das Meer, ſteckt 
den kleinen Wellen hin und wieder Kämme aus weißem Kri⸗ 
ſtall auf und fächelt eine angenehme Kühle an Bord. 

Das von Höhen ummuſchelte Trieſt, das ſich vom Meere 
aus ſtolz anſieht, gleich einer ruhenden Königin, von ihren 
Vaſallen umgeben, entſchwindet immer mehr und mehr, und 
dann, da das Schiff den engeren Golf von Trieſt ganz ver⸗ 
läßt und in den großen einbiegt, ſcheint es eine Weile in die 
offene See hinauszueilen, hinaus auf die endloſe Waſſerfläche, 
wo Himmel und Meer mutterſeelenallein die Herzen ſich leeren. 
Aber ſchon nähert es ſich wieder der Küſte Iſtriens, der ent— 
lang nun die ganze Fahrt geht bis zur Punta di Promol- 
tore, der wilden Südſpitze der iſtriſchen Halbinſel. 

Es iſt eine entzückende Fahrt, nicht berauſchend, nicht 
großartig, aber von einer unendlich harmoniſchen Schönheit 
voll Individualität, der es auch an pittoresken Einzelmomenten 
nicht fehlt. Man ſpäht zwar vergeblich nach einer üppig 
wuchernden Südlandvegetation, die alles, was Erde heißt, 
umſchlingt und umwallt, vergeblich auch nach dunkeln Wäldern, 
nach grünen Wieſen und wogenden Feldern, wie ſie die Ufer 
unſerer Seen ſo lieblich umrahmen; aber an den bald mehr 
bald weniger hohen und ſteilen, felſigen Ufern klettert die 
Weinrebe herum, Feigenbäume ſtrecken ihr ungelenkes Geäſt 
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mit den großen und grünen Blättern bis zu den Wellen 
herunter und wechſeln mit Pflanzungen von Olivenbäumen 
ab, deren ſilbergrau angehauchtes Blattwerk, ähnlich dem 
mancher unſerer Weiden, dem Vegetationsbilde ein eigen— 
artiges Kolorit verleiht. Nebenbei bemerkt, verſpreche man 
ſich von einem Olivenhain nicht zu viel. Er atmet keine 
Poeſie als Geſamtes, weder wenn man in ihm iſt, noch von 
weitem; ſie beginnt erſt beim Olivenzweig, der etwas faſt 
überirdiſch Reines und Sanftes in ſeinen Formen hat, das 
richtige Symbol des Friedens, der Verſöhnung, als welches 
ihn die Taube nach der Sündflut auf die Erde trug. 

Dann ſind es wieder Scoglien, die das Auge feſſeln, 
kleine, kahle Felſeninſelchen, die in abenteuerlichen Formen 
aus dem Meere ragen und ſich von weitem anſehen bald 
wie mächtige Schildkröten, bald wie Wale, die ſich ſonnen. 

Der Farbenton der Küſte iſt kein grüner, grün und blau 
iſt eigentlich ſchlechte Miſchung, ſondern eher ein matt ſilber— 
grauer mit grüngelben und grünen Strichen und Linien und 
Punkten durchſetzt. Er giebt mit dem tiefblauen Himmel 
dem Meere jenes wundervolle azurene Leuchten, daß man 
meint, man ſchwebe auf dieſes Himmels eigenem Blau da— 
hin, giebt dem ganzen Naturbilde den von keinem Schatten 
unterbrochenen Lichtglanz, jene Lichtſattheit, in der alles förm— 
lich in Licht aufgelöſt und von feinen goldenen Tinten durch— 
leuchtet zu fein ſcheint, alles eine ruhige, ungetrübte Heiter- 
keit, ein minniges Lächeln atmet und die Menſchenſeele ſelber 
in Sonnenwonne ſich badet, die ſie mit dem Ahnen eines 
Lichtes erfüllt, das keine Schatten kannte, kennt und in Ewig⸗ 
keit nicht kennen wird. 

Wieder geht es an mancher anmutigen Bucht vorbei, 
an Buchten, ſo ſtill und träumeriſch, wie unſere kleinen Land— 
ſeen, wie geſchaffen, um im Kahne darüber hinzugleiten und 
zu ſinnen und zu träumen von einem Reiche, das nur den 
Frieden kennt und nur die Liebe. 

Und auf dem Meere ſchwimmen mit ſanft geſchwellten 
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Segeln in weiß und grau und gelb Heine und größere Bar- 
ken dahin, Waren- und Fiſcherbarken, darunter auch ſolche 
der Männer von Chioggia, der Fiſcherinſel bei Venedig. 
Die Chioggioten ſind arme Leute, mit roten Mützen auf den 
wirren ſchwarzen Locken, einer roten Schärpe um den Leib 
und großen Ringen im Ohr, wetterharte, verwegene Geſellen, 
die faſt die ganze Adria abfiſchen bis hinüber zu den Küſten 
von Iſtrien und Dalmatien, welche ihnen mehr und beſſere 
Beute verſprechen, als die glattabfallende, inſelloſe italieniſche 
Oſtküſte. 

So giebt es immer etwas Neues, etwas Schönes zu 
ſehen. Ich bin um ſo vergnügter dabei, als ich finde, das 
Meerfahren ſei eigentlich ein reiner Spaß, und weiſe denke: 
„Mag auch ein Sturm kommen, ſeekrank ſoll er dich nicht 
finden; du ſtarrſt einfach nicht in die endloſe Waſſerfläche, 
ſondern ſiehſt konſequent nach der Landſeite hin, und dann 
macht das Schütteln ſo wenig, wie bei einem Wetter auf 
dem Bodenſee.“ Man muß nur immer ein bißchen ſchlau 
ſein — nicht wahr, Papagaro, caro Papagaro? 

Kommt auch nicht Ort an Ort, Gehöft an Gehöft in 
Sicht, ſo iſt es doch bald ein reizend verwildertes Städtchen 
mit eckigen, winkligen Häuſern und Häuschen, auf deren 
Dächern Gras wählt und aus deren Mauerritzen kleine Moos: 
raſen herausquellen, dann wieder ein halb zerfallenes Kaſtell 
in einſamer Verlaſſenheit, ſchlanke Leuchttürme oder ein Schloß, 
das weit und ſtolz ins Meer hinauslugt. 

Da iſt zuerſt, 10000 Seelen ſtark, Capo d'Iſtria, in 
bezaubernder Lage und Umgebung mit einem Uebergang von 
Bucht zu Bucht, wie über die Naſe bei Buonas am Zuger: 
ſee, dann das 12000 Einwohner zählende Pirano, das mit 
einem Geſichte, gleich dem Seeadler, trotzig einen ſteilen 
Felſenhügel hinaufklettert, trotzig, wie die Zinnen und Mauern, 
die es einſt ſchützten, und auf mächtigen, ſenkrechten Mauer— 
bogen ſchaute eine alte, alte Kirche in das Meer herunter, 
gliederfeſt und gerade trotz aller Runzeln wie ein alter See— 
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held. Dann kommen die Leuchttürme von Salvore und 
Imago, hinter welchem das hochgelegene Buje wie ein Sperber 
auslugt, „la spia dell' Istria“, der „iſtriſche Spion“. 

Immer weiter! 

Man fährt an Schloß Daila vorbei, am uralten, lot⸗ 
terigen und ſchlotterigen und doch ſo maleriſchen Cittanuova, 
deſſen Name die reinſte Ironie auf ſein Ausſehen iſt, und 
am ehrwürdigen Parenzo mit ſeinem tauſendjährigen Dome, 
der vor 600 und mehr Jahren das erſte Rendezvous und 
die letzte Halteſtelle der Kreuzfahrer war, ehe ſie an die 
— ſyriſche Küſte zum erobernden Zuge ins hei— 
lige Land aufbrachen. „Gott will es,“ mag 
es tauſendfältig aus rauhen Kehlen in den 
heiligen Hallen geklungen haben, und die Fäuſte 
ſchlugen dröhnend an die gepanzerte Bruſt und 
die ſchweren Schlachtenſchwerter klirrten dazu. 
Und manch wackerer Schweizermann, adelig 
Blut und bürger⸗ 
liches, mag auch 
mit darunter ge⸗ 
weſen ſein, um mit 
Hieb und Schlag 
zu ſtreiten für die 
Unverſehrtheit von 
des Erlöſers Grab. 
Und dann gingen 
auch ſie wieder in 
See, am Inſel⸗ 
chen Orſera vor⸗ 
über, auf dem ne- 
ben einem zerfal⸗ 
lenen Leuchtturm 
ein noch zerfalle⸗ 
N \ neres Kloſter liegt, 
Yiranc, in welchem ſchon 


ern 
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lange, lange der fromme Geſang der Horen verklungen iſt, 
und am Canale di Leme, der eng iſt und ſchmal und felſig, 
wie ein Engpaß unſerer Berge. 

Jetzt ſieht man auch, wie ein Rieſe aufragend, in weiter 
Ferne in veſuvartiger Gliederung den Monte Maggiore auf 
der Oſtküſte der Halbinſel. Einſam und allein ſtrebt er in 
einer breitfüßigen Pyramide himmelan und beherrſcht von 
jetzt an das Bild bis weit hinunter zur Inſel Luſſin. Und 
dann kommt Rovigno, das auf einer Felſenzunge gemſen— 
mäßig hinanſteigt, zwar auch ſchrecklich ungewaſchen und un— 
gekämmt ausſieht, wie ſo viele Südlandskinder, dabei ſich 
aber auch jo grazids trägt und giebt, wie dieſe. 

Das Schiff eilt an Faſana vorüber und vorüber an 
den brioniſchen Inſeln, die ein enger Kanal vom Feſtlande 
trennt, in welchem die Genueſen 1379 eine venetianiſche Flotte 
überfielen und in heißem Ringen vernichteten, und nun tritt 
dräuend und hochromantiſch zugleich die Meerenge von Pola 
in Sicht. 


Beim Schlendern durch Novigno. 


Eine Bemerkung. — Auf dem Domplatz. — Eine Viſton. — Zwei Pur- 
purgeſtalten. — Venetianiſcher Stil. — Marino Faliero. — Iſtriſche 
Bauern. — Rovignaner Trauben und Müſſe. 


Der „Sultan“ hatte in Rovigno und Pola mehrſtün⸗ 
digen Aufenthalt. 

Nun aber eine Bemerkung voraus. Man wird ſagen 
wollen: „Und da erfrecht der Menſch ſich, darüber zu ſchreiben, 
kaum daß er nur die Naſe hineingeſteckt hat.“ Es iſt aber 
mit ſolchen Dingen, wie mit einer richtigen Flaſche Wein. 
Beſſer und reiner hat man Aroma und Würze, das, was 
des Weines Raſſe und Bouquet ift, nie als beim erſten Glas. 
Und bei jedem mehr, generaliſiert ſich, was Specialität daran 
ift, und dasjenige tritt immer ftärker- hervor, was ſchließlich 
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allen Weinen eigentümlich iſt. So auch hier. Und darum 
kommt es vielleicht ſo oft vor, daß man umſoweniger ſieht, 
je länger man an einem Orte weilt, indem der Blick für 
das ihm Eigentümliche, für ſeine charakteriſtiſchen Linien ſich 
abſtumpft. 

Wie geſagt, es iſt ein vielfach zerfetzter und geflickter 
Mantel, den Rovigno trägt, und ſeine ſteinernen Häuſer, die 
oft etwas Burgartiges beſitzen, haben Haarbüſchel auf dem 
Kopfe und Haare im Geſicht, und die Haare auf dem Kopfe 
ſind die Raſen, die auf den Dächern wachſen, und die im 
Geſicht, das ſind die Schlingpflanzen, die zu den Mauerſpalten 
herausquellen. Während auf dem „Sultan“ unter unauf— 
hörlichem Gekreiſche der Ketten des Krahnen Kiſten und 
Fäſſer und Ballen ein- und ausgeladen werden, geht es 
hinauf zum Dom der heiligen Euphemia zu oberſt in der 
Stadt. Sein ſtolzes Campanile trägt, weithin ſichtbar, das 
Erzbild dieſer Heiligen, deren Gebeine in einem Steinſarge 
der Kirche ruhen, und es iſt, als ob ihr Bild ſegnend 
die Hände ausſtreckte über Gefilde und Gewäſſer, hier den 
Sturm beſchwörend, der dem Schiffer gefährlich wird, dort 
die Fieberdünſte, die dem Boden entquellen und den ſchlichten 
Landmann bedrohen. 

Wenn man dort oben ſteht, ſo ſieht man ſchöne Buchten— 
ränder und Buchtenwinkel zur Linken und zur Rechten und 
rundum das Meer, das zum Schutze vor der Sonnenglut 
einen feinen, weißen Schleier, mit goldenen Fäden durchwirkt, 
über ſein Antlitz gezogen hat. Es iſt wie ein Träumen mit 
offenen Augen, wie eine ſtille Verklärung, wie eine Viſion. 

Eine Viſion? 

Steigt dort nicht das alte Ciſſa, die berühmte Purpur⸗ 
ſtadt des Altertums, aus den Fluten auf? Man ſieht ſeine 
Paläſte, Tempel und Häuſer wieder, das Gewoge in ſeinen 
Straßen, hier arbeitendes Volk, dort reiche Händler aus Rom 
und Byzanz und den aſiatiſchen Reſidenzen, die für ihre 
königlichen Kunden die königliche Farbe einhandeln. Wer 
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Kaiſer und Könige zu Kunden hat, wird reich, und Ciſſa 
war eine reiche Stadt. Dort in der Nähe, wo der Leuchtturm 
ſteht, ſoll es geſtanden haben. Und dann — es ſind nun 
fünfzehnhundert Jahre — wurde das Meer neidig auf ſoviel 
Reichtum der Menſchen und eiferſüchtig, daß dieſe ihm ſein 
ſchönſtes Farbenrätſel entriſſen, und in wilder Laune ver⸗ 
ſchlang es die Stadt mit allen ihren Bewohnern und begrub 
in ſeinem Schoße das Geheimnis, die ſchönſte aller Farben, 
die je ein Menſchenauge erfreute, zu erſtellen, den Purpur. 
Ciſſa — ein Vineta der Adria. 

Der Purpur war verloren! — 

Doch nein! Dort ſchweben zwei Geſtalten, wie lichte 
Himmelsgebilde vorüber, in Gewänder gehüllt, deren Farben⸗ 
pracht leuchtender als das Rot von Ciſſa iſt. Nun weilt die eine 
ſchützend über dem Meerbade, das nicht weit von hier nach 
Art unſerer Ferienkolonien für arme, ſkrofulöſe Kinder errich- 
tet iſt, und die andere lehnt ſinnend am Portale der Station, 
welche das Berliner-Aquarium zum Studium der Fauna 
der Adria in der Nähe errichtet hat. Und die eine der Ge⸗ 
ſtalten iſt die Wiſſenſchaft und die andere die Charitas, die 
lieb und wonnig einherſchreitet, wie die Engel vom Himmel, 
wenn ſie auf Erden wandeln. Ihr Kleid iſt auch königlicher 
Purpur, ſchöner noch als die Alten ihn kannten, die noch 
nicht den Blick beſaßen für das Gottesſtrahlen im Auge 
jener Genien. 

Die Schatten verſchwinden! 

Man erzählte mir, wie manches arme Kind aus weiterer 
und näherer Umgebung in jenem Bade Heilung fand, neue 
Lebenskraft für den kleinen, ſiechen Körper. Und auf der 
Rückreiſe traf ich einen jungen Gelehrten aus Leipzig, eine 
Germanengeſtalt von faſt idealer Schönheit. Er ſchilderte 
mir in begeiſterten Worten den Reichtum an Ausbeute, die 
er in dieſen Wochen an der zoologiſchen Station gefunden 
habe, einen Reichtum, ebenbürtig demjenigen der Station in 
Neapel, an der er das Jahr zuvor gearbeitet hatte. 
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Durchquert man die Stadt oder, beſſer geſagt, das Städt⸗ 
chen, Jo ſieht man manches Gebäude, das Zeugnis von Vene⸗ 
digs einſtiger Herrſchaft an dieſen Geſtaden ablegt. Immer 
wieder ſtößt man auf den venetianiſchen Stil, oft nur noch 
in Fragmenten, manchmal aber auch in unverſehrter Tota- 
lität. Er atmet einen ureignen Geiſt, mit ſeinen Anklängen 
ans Romaniſche, Normanniſche und Orientaliſche zugleich, den 
eigenen Geiſt der Geſchichte jener ſtolzen, aber auch wieder 
grauſamen Meereskönigin. Es iſt weniger Löwenhaftes darin 
als das Leopardenmäßige: Zierlichkeit und Weichheit, Ge— 
ſchmeidigkeit und Ueppigkeit, Stärke und Gewaltthätigkeit bis 
zur Brutalität und etwas, das hinter einem glatten, ſchönen 
Aeußeren tiefe Kerker und die berüchtigten Bleikammern birgt. 
Und wie dieſe Eigenſchaften Gegenſätze aneinanderreihen, thut 
auch er es, und doch iſt Harmonie dabei und eine ganze 
Individualität. Wenige haben dieſe letztere, haben die See- 
leneigenart des einſtigen Venedig ſo tief erfaßt, wie Byron 
in „Die beiden Foscari“ und „Marino Faliero“, den zwei 
Dogen⸗Tragödien. Marino Faliero, der gewaltige Doge in 
der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, hat mehr als 
einmal hier oben in Sankt Euphemias Dom geweilt. 

An dieſen Küſten hat er für ſein Venedig ſo mächtig 
geſtritten und manchen glorreichen Sieg errungen, der ihn 
zum Abgott ſeines Volkes machte — und das Patriziat erhob 
ihn zum Dogen, vermählte ihn in glänzender Prunkfahrt unter 
betäubendem Jubel mit dem Meere und dann — 


— — — „Ich ſtarb ſogleich für alles, 

Was ich geweſen, was ſie mir geweſen, 

Nicht Freundſchaft mehr, nicht Güte, noch Vertrauen: 
Ein jedes Band war plötzlich losgeriſſen. 

Sie nahten mir nicht mehr; das gab Verdacht; 

Sie liebten mich nicht mehr; das war Geſetz; 

Sie intriguierten; das war Politik; 

Sie täuſchten mich; das war Patrizierpflicht; 

Sie kränkten mich; das war des Staats Gewohnheit, 
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Verweigerten mir Recht aus Furcht vor Argwohn. 
Umgürtet mit Spionen, ſtatt der Garden, 

Mit Purpurkleidern, ſtatt der Staatsgewalt, 
Etat: des Rates mit Kerkermeiſtern, 

Mit Höllenqualen ſtatt der Lebensfreude.“ 


Und heiß wallt es im achtzigjährigen Greiſe auf, da er 


ſich erinnert, was er für fein Venedig geſtritten und gelitten: 


„Ich focht und blutete, befahl und ſiegte, 

Oft ſchloß ich und vereitelte Verhandlung, 
Wie's mir als Vorteil meines Staats erſchien. 
Schon war ich ſechzig Jahre in Venedigs Dienſt, 
Genug war mir an Lohn, wenn ich die Türme, 
Die teuren, nur von fern erblicken kounte, 

Die aus den blauen Fluten der Lagune 

Empor ſich heben; doch ich blutete 

Und ſchwitzte nicht für kleine Staatspartei'n, 
Und fragſt Du mich, weshalb ich dies gethan? 
Frag' Du den Pelikan, weshalb die Bruſt 

Er aufgeriſſen? Hätt' er Stimme, ſicher, 

Er ſagte Dir: für alle ſeine Jungen.“ 


Aber das war ja eben Falieros Verbrechen, daß er nicht 


bloß für das Patriziat, nicht bloß für den Senat, den Rat 
der Vierzig und den Rat der Zehn, ſein Lebenlang wollte ge— 
kämpft haben, ſondern für ſein — Volk. 


„Kann ich das Scepter nicht in Stücke ſchlagen, 
Das hundertarmig die Patrizier halten, 

Das Volk mißachtend und als Sklaven ſelbſt 
Den Fürſten unterdrückend.“ 


Und er wollte die Herrſchaft der Geſchlechter brechen. 


Da warfen fie ihn in den Kerker, und finſter grollt der hel— 
denhafte Greis: 


— — „Jetzt ſterb' ich, einſt gerächt: 
Es ſchweben aus zukünft'ger Zeiten Abgrund 
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Empor Jahrhunderte, die klar den Augen, 

Bevor ſie ſchließen, dieſer ſtolzen Stadt 
Verhängnis zeigen. Ihr und ihren Söhnen 
Vermach' ich meinen Fluch auf ew'ge Zeiten. 
Schon jetzt erzeugen ſchweigend ſich die Stunden 
Des Tags, an welchem ſie, die einſt als Bollwerk 
Sich gegen Attila erhoben hat, 

Blutlos und feig und niedrig weichen wird 

Vor einem Baſtard Attila. Dann wird ſie 

In ihrem letzten Widerſtand nicht einmal 

So viel an Blut verſpritzen, wie als Opfer 
Aus dieſen Adern fließen wird, 

Die oft zu ihrem Schutz ſich ausgeleert. 

Sie wird verkauft und angekauft, den Herrſchern, 
Die fie verachten, nur ein Zubehör.“ — — — 


Und jetzt führen die Patrizier und ihre Schergen den 
Sieger von Zara und Capo d'Iſtria in den Hof des her— 
zoglichen Palaſtes zu Venedig, und ein Bürger erzählt dem 
andern draußen vor dem Gitter: 


„Dem Dogen naht ſich einer — von dem Haupt 
Wird ihm der Herzogsſchmuck hinweggenommen. 
Zum Himmel hebt er feinen Blick.“ — — — 


Und dann: 
„Die Rieſentreppe rollt das Haupt hinab.“ 


Marino Falieros Gebeine ruhen in San Giovanni e 
Paolo in Venedig. 

Der Fluch des großen Dogen hat ſich an ſeiner Vater— 
ſtadt längſt erfüllt, und auch von Rovigno ſind die einſtigen 
Capitani Venedigs ſchon lange abgezogen. 

Rovigno iſt ein ſeltſames Gemisch eines Bauern-, Fiſcher⸗ 
und Kaufmannsſtädtchens. Es iſt jedes dieſer drei. Die 
Fiſchergilde iſt hier zahlreicher vertreten, als auf jedem an— 


112 4 Der iſtriſchen Küſte entlang. 


deren Platze Iſtriens. Die Bauern einer 
weiteren Umgebung wohnen desgleichen in 
der Stadt, weil die Campagna, wie ſchon 
angedeutet, Fieber erzeugt. Und daneben 
iſt Rovigno ein bedeutender Handelsplatz 
für Weine, Oliven, Haſelnüſſe und Sar⸗ 
dellen. 

Hier habe ich auch iſtriſche Bauern im 
Sonntagsſtaat geſehen. Der Schlag iſt 
mittelgroß und kräftig, ſeine Tracht hübſch. 
In ſeinen verzierten Lederſchuhen, den 
engen weißen Wollhoſen, dem weitärmligen 
weißen Hemd, mit einer Krauſe vorn, der 
dunkeln Weſte und der eerevisartigen, 
ſchwarzen Mütze, ſieht er recht ſtattlich 
aus, und auch der Ring im linken Ohr 
macht ſich gar nicht übel. Viel maleriſcher 
erſchien mir aber ein Taufzug, der auf einem Kahne daher 
ſchwamm. Das Meer wiegte den Täufling ſanft wie eine 
Mutter. 

Rovignos erſte Specialität iſt der Wein, der als der 
beſte Iſtriens gilt, ein herrlicher Tropfen, voll Bouquet, 
Kraft und Feuer. Noch beſſer haben mir die Trauben von 
Rovigno gemundet, die die Meraner und Walliſer übertreffen. 
Es ſind mittelgroße, blaßblaue Früchte, etwas kleinbeerig, 
und engbeerig, was ſie freilich nicht beſonders handlich zum 
Eſſen macht; dafür ſind ſie aber von einer Feinheit des 
Aromas, von einer würzigen Süßigkeit und Zartheit der 
Schalen, die einzig ſind. Und dieſe Krone der Trauben 
koſtete ſechs Kreuzer, ſage und ſchreibe ſechs Kreuzer das 
halbe Kilo. Im Bädecker ſtand geſchrieben, daß die Haſel— 
nüſſe von Rovigno die größten und berühmteſten der Welt 
ſeien. Man ſah denn auch Haſelnüſſe en masse, auf Matten 
an den Straßen zum Dörren ausgebreitet. Es waren ganz 
ſtattliche Dinger, aber die größten Haſelnüſſe der Welt hatte 
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ich mir entſchieden größer vorgeſtellt, ungefähr wie kleine 
Kartoffeln, während dieſe doch nur wie große Kirſchen waren. 
Gekauft habe ich aber doch ſolche, und gefunden, daß ſie, 
trotz ihrer Weltberühmtheit, genau fo ſchmecken, wie die Hajel- 
nüſſe bei uns. 

Alles kehrte Trauben- und Nüſſe⸗beladen an Bord zurück, 
wo ein lustiges Schnabulieren begann, in das hinein Coco 
gierig krächzte: „Papagaro, caro Papagaro.“ 


Allerlei Paffagiere. 


Santit. — Ghemo. — Winke betreffend Montenegro. — Colle Wider- 
ſprüche. — 


Man muß ſich einen dalmatiniſchen Küſtendampfer nicht 
voll von Paſſagieren vorſtellen, wie etwa einen Ueberſeer oder 
unſere Binnendampfer. Ueber die eigentliche Zone der Aus— 
flüger iſt man nun ſo wie ſo hinaus; einige letzte finden ſich 
noch bis Zara, höchſtens bis Spalato, von da aber nur noch 
ſolche, für die des Reiſens Wonne im Studium liegt. Findet 
man ein gutes Dutzend Paſſagiere J. und II. Klaſſe und ungefähr 
ebenſoviel auf III., ſo hat man alles beieinander, die Sonn⸗ 
tage ausgenommen. In Trieſt waren einige Damen aus 
Pola an Bord gekommen, die ſich die ganze Zeit mit Coco 
zu ſchaffen machten und von Rovigno weg Haſelnüſſe mit 
den ſchneeweißen Zähnen knackten, dann ein Marineoffizier, 
ein ariſtokratiſcher Herr, der in einer mir unbekannten, neuen 
Dichtung über einen unſerer Werdenberge las und mit mir 
einige Bemerkungen über die Schweiz wechſelte. Ein Trie— 
ſtiner Kaufmann räſonnierte über die Tollheit der italienie- 
renden Bewegung in Trieſt und meinte, wenn dieſes erſt zu 
Italien käme, würde es mit ſeiner jetzigen Blüte und Be— 
deutung alle ſein. Der Mann hatte Recht. 

Weiter waren da ein junger italieniſcher Abbate, ein 
ſtiller, ſchöner Herr, der zu Verwandten nach Zara reiſte, 
zwei norddeutſche Vergnügungsreiſende, die gewiſſe Nachteile 

Blaues Meer. 
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des Reiſens zu zweit praktiſch demonſtrierten, indem ſie nur 
mit ſich ſelber ſich abgaben, was ſich zu Hauſe viel ange⸗ 
nehmer thun läßt, und zwei außerordentlich liebenswürdige 
Dalmatiner. 

Der eine, ein Herr Santié, war aus Cittavechia, hatte 
mehrere Jahre in Südamerika geweilt und wollte nun zur 
heimatlichen Inſel zurückkehren, wohl um ſich ein liebes Frau⸗ 
chen zu holen. Der etwas ſchmächtige Herr war von jener 
eigenartigen Eleganz, die wir bei uns unter manchen Enga— 
dinern finden, die Jahre lang draußen in der Welt weilten. 
Ein paar Linien des heimatlichen Thales ſind ſtets auch noch 
vorhanden. Herr Santié war ganz ſelig und wollte mich in 
Zara vor eitel Heimatswonne in Maraschino faſt ertränken. 
Der andere war ein Herr Ghemo, ein Leder-Großhändler 
aus Spalato. Man wollte den wackern Ghemo nachher bei 
mir als dalmatiniſchen Juden anſchwärzen — ein wenig 
Antiſemitismus ſcheint auch ſchon da unten Trumpf zu ſein 
— aber als wir in Zara miteinander etliche Kirchen beſuchten, 
benahm er ſich überaus reſpektvoll und würdig, und wenn er 
nun trotzdem auch ein Jude geweſen wäre, ſo hat mir der Mann 
doch ſehr gut gefallen, und ich bin ihm für manchen guten 
Wink zu Dank verpflichtet. 

Er war früher Reiſender einer italieniſchen Großfirma, 
hatte in dieſer Eigenſchaft faſt ganz Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich bereiſt und kannte ſich in Berlin und Wien ſo gut aus, 
wie in Hamburg, Köln, Leipzig oder Prag. Nun trieb er 
einen eigenen Handel längs der ganzen Küſte und ins Innere 
bis hinein nach der Herzegowina und Montenegro, wo all— 
überall er jeden Platz und Land und Leute perſönlich aufs 
genaueſte kannte. Er war nach Trieſt gekommen, um dort 
Studien in einer Schuhſchäftefabrik zu machen, da er eine 
ſolche in Spalato zu errichten beabſichtigte, als erſtes Eta⸗ 
bliſſement dieſer Art in Dalmatien, dem Lande der Opanken. 

Herr Ghemo gab mir Adreſſen empfehlenswerter Gaſt⸗ 
häuſer von Spalato bis Cattaro und Cettinje und trug mir 
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für jeden Ort Grüße auf, die mich einführen würden und 
auch einführten, ſagte mir ferner, wo ich gewiſſer Inſekten 
wegen nicht zukehren ſolle, wo es gute dalmatiniſche und fremde 
Küche gab, wie bei Novak in Spalato, mit einem Worte, 
er erwies ſich als ein Mentor, wie man ihn ſich beſſer nicht 
wünſchen kann, zeigte und erklärte mir jeden Winkel der Küſte 
machte mich auf jede Eigentümlichkeit der See aufmerkſam 
und ſeiner Bewohner. ? 

Er war der erſte, der aus Selbſtanſchauung von Mon- 
tenegro berichten konnte. „Glauben Sie, ich darf riskieren, 
allein zu Fuß nach Cettinje zu wandern?“ „Gewiß! Es wird 
zwar anſtrengend ſein für Sie, beſonders Ihrer Lederſchuhe 
wegen. Aber in Bezug auf Sicherheit gehen Sie ganz ruhig. 
Sie können die Taſchen ſo voll Gold haben, daß es völlig 
zu denſelben herauslangt, und dann können Sie ſich die Augen 
verbinden laſſen und ganz Montenegro durchwandern, und 
am Ende der Reiſe wird Ihnen keine einzige Münze fehlen. 
Haben Sie aber eine verloren, bekommen Sie dieſelbe auch 
ſicher wieder zurück, ſofern ſie überhaupt gefunden wird.“ 
„Der Montenegriner,“ fuhr Herr Ghemo fort, „iſt der ehr— 
lichſte Mann der ganzen Welt, und das Haupt des Fremden, 
der ihn nicht beleidigt, iſt ihm heilig. Nur muß man Wiß⸗ 
begier und Neugier nicht auch auf das weibliche Geſchlecht, 
die „klemme“, ausdehnen wollen; das Intereſſe an ihm macht 
einen Mann in den Augen des Montenegriners verächtlich. 
Gleichwie er dasſelbe, ob Mutter, Schweſter, Frau oder 
Tochter, in der Oeffentlichkeit ignoriert, ſoll es der Fremde 
auch thun.“ „Uebrigens,“ fügte er lachend bei, „kommen 
Sie nach dieſer Richtung kaum in beſondere Verſuchung; denn 
die Töchter der Erna gora find ſcheu wie die Wildkatzen, 
und meiſt auch häßlich wie die Eulen.“ Und weiter mahnte 
mich Herr Ghemo, in Cettinje allfälligen Militärübungen 
beizuwohnen und mir bei den dortigen Albaneſen ein gehöriges 
Quantum türkiſchen Tabak einzukaufen, der zum beſten der 
ganzen Balkanhalbinſel gehöre und ſpottwohlfeil ſei. 
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Der gute Herr Ghemo! 

Die Winke betreffend die Sicherheit einer Fußreiſe nach 
Montenegro ohne Begleitung verfolgten mich in den nächſten 
Tagen bis zum Tollwerden. Kaum, daß einer genau wieder 
ſagte, was ſchon Ghemo geſagt hatte, kam ein anderer, der 
Montenegro ebenfalls ſo genau wie ſeine Hoſentaſche kennen 
wollte, erzählte das pure Gegenteil, und erklärte, mein Vor— 
haben ſei eine Waghalſigkeit, die bloß mit dem Verluſte von 
Ohren und Naſe zu büßen, ich froh ſein ſolle. Und ſtellte 
man mir am einen Tage die Männer der ſchwarzen Berge 
als wahre Ideale jeglicher Mannestugend dar, ſchilderte man 
ſie tags darauf ſicher wieder als blutdürſtige Wölfe, als halbe 
Teufel, die kein größeres Vergnügen kennten, als einen Frem— 
den mit ihren langen Dolchmeſſern zu kitzeln. 

Genug! Ich war ſchon am erſten Tage um liebe und 
gute Geſellſchaft nicht verlegen und ſollte auch weiterhin ſtets 
ſolche finden. „Man muß dem Himmel auch etwas vertrauen!“ 


Von Sitten und Sagen. 


Freund Glauſcher üver den Mationalitätenhader. — Taufe. — Frelen. 
Sterbebräuche. — Vom Zwerge Bofetti. — Sankt Antonius und der 
Teufel. — Chriſtus und die geizige Wittib. 


Die Städte an der Küſte bergen in Mehrheit eine Be— 
völkerung italieniſcher Abkunft; auf dem Lande aber herrſcht 
faſt ausſchließlich das ſlaviſche Element vor — im Oſten auch 
in den Städten — das ſich wieder in Slovenen und Kroaten 
teilt, wie ſchon erwähnt zwei Bruderſtämme, die im VI. und VII. 
Jahrhundert als Hirten und Ackerbauer vom Lande Beſitz 
nahmen und darin geblieben ſind. 

„Sie müſſen wiſſen,“ ſagte mein verehrter Freund Glau— 
ſcher aus Capo d'Iſtria, „daß es in unſerm geſegneten Oe— 
ſterreich keinen Fuß breit Boden giebt, den ſich nicht zwei 
oder drei Nationalitäten ſtreitig machen. In Galizien drang⸗ 
ſalieren die Polen Deutſche und Juden; in Ungarn drücken 
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die Magyaren auf Deutſche, Rumänen und Serben; in Kro— 
atien zanken ſich Magyaren und Kroaten; in Böhmen chika⸗ 
nieren die Czechen die Deutſchen; in der Wiener Gegend um— 
gekehrt die letzteren die erſteren; in Kärnten, der Steiermark 
und Krain zauſen Slovenen und Deutſche; in Tirol Deutſche 
und Italiener; in der Trieſtiner Gegend Italiener, Slovenen 
und Deutſche; in Iſtrien und Dalmatien endlich bekämpfen 
ſich Italiener, Slovenen, Kroaten und Serbokroaten. Wir 
haben in Oeſterreich immer gleich ein volles Dutzend Epra- 
chenfragen, Nationalitätenfragen und Raſſenfragen.“ Und 
da meinte der liebe Herr Glauſcher, ich ſollte klug daraus 
werden, während er ſelbſt es auch nicht wurde. 

Man hatte mir viel Gutes von den Slaven Iſtriens 
erzählt, und vom Volkscharakter gilt im ganzen, was bereits 
vom Mandriere in Trieſt berichtet wurde; es iſt ein einfacher, 
treuer Schlag, arbeitſam, nüchtern, ſcharfſinnig und auch wiß⸗ 
begierig. Hier möchte ich aber ein wenig plaudern, was ich 
über Sitten und Sagen inne wurde, und beginne, wie jeder 
ordentliche Chriſtenmenſch, bei der Taufe. 

Kinderlos zu ſein, gilt als großes Unglück in der Ehe, 
als Strafe Gottes, und darum iſt die Taufe auch ein wahres 
Freudenfeſt, gleichviel, ob es ſich um einen Knaben handelt 
oder um ein Mädchen, trotzdem die armen Mägdelein ein wenig 
als Geſchöpfchen zweiter Klaſſe gelten. Fühlt die Mutter die 
Zeit der Entbindung heranrücken, geht ſie zu Beichte und 
Kommunion, und tritt die ſchwere Stunde ein, wird das in 
der Wohnſtube befindliche Bett verhängt und niemand hat 
Zutritt — auch der Mann nicht — als die „helfende Frau“, 
die viel öfter ein erfahrenes, älteres Weib iſt, denn eine 
Hebamme. Das Kind wird mit Jubel begrüßt und bald- 
möglichſt getauft. Von der Taufe zurückgekehrt, küßt der 
Vater die Paten und beſiegelt damit eine geiſtige Verwandt— 
ſchaft, die für das ganze Leben als heilig, und welche zu 
entehren, als verabſcheuungswürdig gilt. Um wieviel reiner 
hat ſich beim iſtriſchen Slaven die chriſtliche Auffaſſung der 
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Patenſchaft noch erhalten, als bei uns, wo ſie meiſt zu einem 
bloßen Formenkram oder zu einer ſchlecht verhüllten Bettelei 
herabgeſunken iſt. Beim Taufſchmauſe, an dem auch die Wöch— 
nerin teilnimmt, bringt der Pate das erſte Glas — der füd- 
ſlaviſche Bauer kennt keinen Feſtanlaß ohne Trinkſprüche — 
Mutter und Kind, welchem letzteren er in feierlichen Worten 
wünſcht, „der Engel möge werden, ſo wie ſein Großvater 
und ſeiner würdig,“ wenn es ein Knabe iſt, oder wie ſeine 
Großmutter, falls es ſich um ein Mädchen handelt. Die 
Pflege der Wöchnerin iſt eine ſehr ſorgfältige. In den erſten 
Wochen darf ſie aber nur in den Strümpfen im Hauſe um⸗ 
hergehen, und ehe ſie die Hausarbeiten wieder aufnimmt, 
gilt der erſte Gang außer dem Hauſe der Kirche, an deren 
Portal der Geiſtliche ſie erwartet und ſegnet, worauf er die 
Meſſe lieſt, der die Mutter mit einer brennenden Kerze in 
der Hand beiwohnt. 

Beim Freien herrſchen wiederum zum Teil ſehr charak— 
teriſtiſche, zum Teil außerordentlich ſinnige Gebräuche. Ehe 
der Jüngling zu einem Mädchen darf, muß er in den Kreis 
der reifern Jugend, eine Art Bruderſchaft der Jünglinge des 
Ortes, aufgenommen ſein, wobei für die Aufnahme ein Alter 
von 18 Jahren und ein intakter Ruf in geſchlechtlicher Be— 
ziehung Vorbedingung ſind. Läßt ein Burſche ſich beikommen, 
vor der Aufnahme zu einem Mädchen zu ſchleichen, wird er 
heimgeſchickt wie ein blöder Junge, und zur Strafe wird ſeine 
Aufnahme in den Bund um ein Jahr hinausgeſchoben. Dieſe 
Bruderſchaften ſind auch eine Art Schutzbündnis für die 
Lauterkeit der Beziehungen zwiſchen beiden Geſchlechtern, und 
gilt Untreue als verächtlich, ſo die Ausſchreitung als gerade— 
zu verbrecheriſch. Die Sittenreinheit, die man allüberall bei 
den ſüdſlaviſchen Stämmen trifft, erfüllt überhaupt mit auf⸗ 
richtiger Hochachtung und Bewunderung. 

Hat der Burſche ſich ein Lieb erkoren, ſagt er es Vater 
und Mutter, die nun bei den Eltern des Mädchens ſondieren. 
Und wenn bei den Eltern des Jünglings allererſte und Haupt⸗ 
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frage ift, ob das Mädchen „gefunden Blutes und guter 
Mutter“ ſei, ſo kümmern ſich die Eltern des letztern wiederum 
zunächſt, ob der Stamm des Jünglings „geſunden Familien: 
blutes“ wäre. Das mag nun freilich ſehr realiſtiſch erſcheinen, 
faſt ſo realiſtiſch, wie mancher Zug in unſern Viehzuchtgeſetzen; 
aber es iſt eine körnige und geſunde Realität, viel geſunder 
als jene unſerer Hyperkultur, 
die in ſolchen Dingen Prü⸗ 
derie heuchelt und immer und 
immer wieder nur nach dem 
Geldſacke fragt und um ſeinet⸗ 
willen Mißgeſtalt und Krank— 
heit in den Kauf nimmt und 
die Verantwortung für eine 
phyſiſch verhunzte Nachkommen⸗ 
ſchaft. 


Würdig wie bei Taufe und 
Freiung geht es auch beim 
Sterben zu. Als gelaſſener 
Mann lebt der Südſlave, und 
ſo ſtirbt er auch. Kommt ſein 
letztes Stündlein, läßt er zunächſt Zeugen kommen, denen 
er ſeinen letzten Willen mitteilt, und hat er erſt io jeine 
irdiſchen Dinge im Reinen, wendet er ſich dem Ewigen zu 
mit dem andächtigen Empfange der Sterbeſakramente. Und 
dann kommen die Freunde, Verwandten und Nachbarn, 
beſprengen den Sterbenden mit Weihwaſſer, küſſen ihn und 
beten für ihn, bitten ihn um Verzeihung und bleiben bei 
ihm bis zum Tode. Schon bei den letzten Zügen fangen 
die Weiber an, leiſe zu weinen, und da er geſtorben iſt, 
heben ſie ein lautes Klagen an, das aufs neue beginnt, 
wenn ſie ſeinen Leichnam waſchen und anziehen, ihn in den 
Sarg legen und der Sarg zugenagelt wird. Zum Grabe 
ſelber kommen nur die Männer, die eine Schaufel Erde 
auf den Sarg werfen mit den Worten: „Gott, erbarme 
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dich ſeiner“. Bei der Heimkehr von der Kirche ſingen die 
Weiber die in wenig Molltönen gehaltenen, düſtern Klage— 
lieder, worin ſie die Tugenden des Verſtorbenen preiſen, 
ſeinen Fleiß, ſeine Frömmigkeit, ſeine Güte, die Schönheit 
ſeiner Geſtalt, den Blick ſeiner Augen und ihn bitten, „im 
Himmel alle andern lieben Toten recht herzlich zu grüßen“. 
Beim einfachen Leichenmahl werden dieſe Tugenden von einem 
Redner erſt recht gefeiert, zugleich aber die Anweſenden ge— 
mahnt, „der Armen zu gedenken, nachdem ſie im Verſtorbenen 
einen Freund verloren hätten“, welche Mahnung Spenden 
nach Kräften im Gefolge hat. 

Ich will beifügen, daß, was ich hier als Gebräuche 
der iſtriſchen Slaven anführe, ſich mehr oder weniger bei 
allen ſüdſlaviſchen Stämmen wiederholt, nur daß z. B. die 
Hochzeitsgebräuche beim Dalmatiner noch poeſievoller ſind, 
die Totenklagen der montenegriniſchen Weiber noch ſchwung— 
voller aber auch wilder, indem ſie ſich oft nicht bloß jammernd 
die Haare raufen, ſondern die Geſichter blutig kratzen, um 
die Größe ihres Schmerzes zum Ausdruck zu bringen. 

Nun noch ein paar Sagen, die für das Volksdenken 
typiſch ſind. Da iſt eine der italieniſchen Iſtrier vom 
Zwerge Boſetti, den ſeine Eltern Schuſter werden ließen. 
Der Kleine fand ſeinen Beruf für zu gering und ließ ſich 
bei einem König als Stallmeiſter verdingen. Ohne daß er 
ſich deſſen verſah, verſchluckte ihn aber ein Pferd, und man 
hatte die liebe Not, bis man den armen Boſetti wieder aus 
dem Pferdebauch heraus bekam. Der Kleine hängte jetzt den 
Stallmeiſterfrack an die Wand und fing guten Mutes neuer⸗ 
dings zu ſchuſtern an. Die Sage iſt nicht tief, immerhin eine 
ganz artige Umſchreibung des bekannten Wortes „Schuſter 
bleib bei deinem Leiſt.“ 

Nun zwei Sagen der iſtriſchen Slaven. 

Irgendwo auf der Halbinſel wurde eine Kapelle errichtet, 
deren Bau der hl. Antonius ganz beſonders protegierte. Der 
Teufel, der auf dieſen Heiligen ſchon bei Lebzeiten einen ſpe— 
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ziellen Grimm hatte, war wütend darob, und ſuchte mit allen 
Liſten der Hölle den Heiligen vom Bau wegzukriegen, um 
dieſen dann zu vernichten. Aber Sankt Antonius, der bereits 
im Leben mit dem Höllenfürſten fertig wurde, war auch nicht 
auf den Kopf gefallen und machte alle Satanstücken zu nichte. 
Da raffte der Teufel zu einem großen Coup ſich auf. So 
ſehr es ihm auch wider den Strich ging, ſchlüpfte er in eine 
Einſiedlerkutte, nahm einen Roſenkranz in die Hand und 
hinkte auf den Heiligen zu, that ſchrecklich fromm bei ihm, 
ſagte, wie der Kapellenbau ihn freue, und bat, man möchte 
ihm doch ja alles zeigen daran. Sankt Antonius war alle— 
zeit eine gute Seele geweſen, und in ſeiner Herzensgüte ging 
er dem Teufel diesmal auf den Leim, führte ihn auf die 
Gerüſte, wo Satan ſich nur nach dem geeigneten Momente 
umſah, den Heiligen hinunterſtürzen zu können. Schon hatte 
er zum gefährlichen Stoße ausgeholt, aber — o Pech — mit 
ſeinen Bocksfüßen hatte er ſich dabei in die ihm ungewohnte 
Kutte verwickelt, verlor das Gleichgewicht und kugelte nun 
ſelber hinunter. Fluchend und ächzend erhob er ſich mit zer— 
ſchundenem Geſicht und zerſchlagenen Gliedern mühſam vom 
Boden, rieb ſich murrend und ſurrend die ſchmerzenden Schenkel, 
Rücken und Seiten und hülpte, die Fäuſte zornig gegen den 
Heiligen ballend, von dannen. Der aber ſtand auf dem Ge— 
rüſte und lachte den dummen Teufel aus. 

Dieſe Teufelsſage iſt ein kleines Kabinettſtück von Humor 
und Tiefſinn. 

Es ſind ungemein feine Züge, da die Sage ſelbſt den 
Heiligen ſich einen Moment täuſchen läßt, als der Teufel in 
die Kutte ſchlüpfte, daß aber gerade dieſe Kutte Satans Ver— 
hängnis wurde, und er, ungewohnt ſie zu tragen, durch die— 
ſelbe zu Falle kam. Mich hat die alte Volksſage der iſtriſchen 
Slaven angemutet, wie eine vordatierte, feine Ironie auf 
die Leo Tapilgeſchichte. Der windige Franzoſe wußte auch 
einen Augenblick „Heilige“ zu täuſchen, indem er in die Kutte 
ſchlüpfte, kam dann aber wie der Teufel in Iſtrien über den 
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Falten derſelben zu Fall. Ferner frappierte mich die Aehn- 
lichkeit dieſer Sage mit einer im Meraner Burggrafenamt, 
die ich in „Questa la via“ erzählte. Nur iſt die vor⸗ 
liegende pſychologiſch tiefer gedacht. Wieviel größer und 
humorvoller in ihren Zügen iſt ſie aber erſt, als die bizarre 
und oberflächliche Sage der italieniſchen Iſtrier vom Zwerge 
Boſetti. 

Jetzt noch die prächtige Sage von Chriſtus und der 
geizigen Wittib. 

Der liebe Heiland ging vor vielen, vielen Jahren einmal 
in Iſtrien über Land, um die Tugend der Leute auf die 
Probe zu ſtellen. Eines Abends kehrte er bei einer Witwe 
an, die ebenſo reich als geizig war, und bat um Abendbrot 
und Nachtlager. Das Weib hatte nie viel auf Gaſtfreund⸗ 
ſchaft gehalten, ſo heilig ſie auch dem Slaven iſt, und ſagte 
mürriſch zu Chriſtus, er müſſe des Morgens früh das Ge— 
botene mit Dreſchen abverdienen. Der Morgen kam, und 
das Weib wies Chriſtus einen Haufen Frucht und einen 
Dreſchflegel zur Arbeit an. Voll Hoheit winkte der Herr ihr 
ab, und ſtreckte ſeine Hände aus. Eine Flamme ziſchte auf, 
wie ein Blitz, und ſauber getrennt lagen auch ſchon Stroh 
und Frucht in zwei Haufen nebeneinander. Die geizige Alte 
dachte, das könne ſie auch, und ſagte zu Chriſtus, er ſolle 
ſich jetzt nur weitermachen, ſie gebe ihm doch nichts mehr. 
Sie holte einen brennenden Kienſpahn und zündete den Reſt 
der Frucht an, ebenfalls die Hand darüber haltend. Aber, 
o weh, die Flamme fraß ihn gierig auf. Weinend und jam⸗ 
mernd lief das Weib nun Chriſtus nach und erzählte ihm 
ihr Unglück. Milden Herzens kehrte der Heiland zurück, hielt 
ſegnend die Hände über die verkohlte Maſſe, und im gleichen 
Augenblicke wurde aus ihr eine bisher unbekannte Frucht, 
der ſchwarze Buchweizen — das Brot der Armen. 

Wie ſchön und groß ſind auch wieder hier die Motive 
gezeichnet: der Eigennutz als das zerſtörende Menſchenlaſter 
— der Menſchen Thorheit, zu glauben, es Gott nachthun zu 
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können — und die endloſe Barmherzigkeit dieſes Gottes, der 
ſelbſt die Strafe noch zur Gutthat wendet. 

Dieſe Sagen, die Kinder uralter Volkspoeſie, ſtellen den 
Gemüts⸗ und Verſtandesgaben des Stammes, der fie empfand 
und erſann, ein vorzügliches Zeugnis aus. 


Volaner Skizzen. 


Kriegshafenbild. — Stadtbild. — Kriegsmarineſcenerie. — Beim Au- 
guſtustempel. — Im Amphitheater. — Eine Vorſtellung unter Julia 
Cenis. — Zetzt. — Meer- Miniaturen. — In der Trattoria. 


Schon Polentia oder die Pietas Julia der Römer war 
ein bedeutender Kriegshafen; das heutige Pola iſt das Kiel 
oder Toulon Oeſterreich-Ungarns. Bereits die Einfahrt läßt 
ahnen, daß hier etwas los iſt. Der Kanal, den das Schiff 
zunächſt zu durchqueren hat, iſt über und über befeſtigt. 
Vom Capo compare rechts und der Punta del Cristo links 
drohen beim Eintritte finſtere Türme, und von ihnen weg 
reiht ſich Feſtungsanlage an Anlage, Wälle und Panzertürme, 
und überall recken rieſige Geſchütze ihre ſteifen Hälſe heraus 
und halten den gähnenden Schlund dem Meere zugekehrt — 
Menſchenfreſſer-Mäuler. Der Eingang zu Pola erinnerte 
mich lebhaft an die Schilderungen des im ſpaniſch-amerikaniſchen 
Kriege ſo viel genannten Einganges zum Hafen von San Jago 
di Cuba. Wehe der feindlichen Flotte, die dieſen Kanal for- 
cieren wollte; ein Hagel von Geſchoſſen zerſchmetterte ſie in 
Atome. Die Flotte aber, die drinnen Zuflucht geſucht hätte, 
könnte unter Umſtänden in die gleiche Mauſefalle geraten 
ſein, wie jene des Admirals Cervera bei San Jago. 

Hat man den Kanal paſſiert, fährt man in eine Art 
Binnenſee von vollendeter Anmut. Rundum lagert ſich ma— 
leriſch die 32000 Einwohner zählende Stadt, und pittoreske 
Felſenklippen und lachende Hügel bilden einen lieblichen und 
romantiſchen Hintergrund. So Pola ſehen, und man begreift, 
daß es für die Römer nicht bloß die Stadt des ehernen Mars, 
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ſondern auch eine Stadt der Liebe war, der Lieblingsaufent⸗ 
halt der ſtolzeſten Frauen Roms, der beiden Antonien, der 
herrlichen Tochter von Kaiſer Marcus Antonius, und der 
Witwe des Druſus, zu deren Füßen hier der Wütrich Cali⸗ 
gula lag, um fie zur „Auguſta“ zu erheben. An dieſen Ge- 
ſtaden mit ihrem ſüßen Lächeln im Antlitz haben mit Vorliebe 
auch die Claudier, die Flavier, die Antonine und die Gon- 
ſtantine geweilt, und hier haben Amors Pfeile einſt den un⸗ 
beſieglichen Kaiſer Veſpaſian getroffen, den harten, trockenen 
und geizigen Veſpaſian, der in den Armen der bildſchönen 
Julia Cenis, einer iſtriſchen Freigelaſſenen, glühende Liebes- 
ſchwüre ſtammelte, der Liebe Luſt und Wonne bis zur Neige 
koſten wollte und darüber ſeinen ſonſt ſprichwörtlichen Geiz 
vergaß, indem er ſeine Geliebte mit königlichen Reichtümern 
überhäufte. Und als der Rauſch verflogen war, mag es 
den alten Geizhalz freilich gereut und er mag ſeine lebens— 
hungrigen Söhne noch eindringlicher als ſonſt vor dem Ge— 
tändel mit Weibern und vor Weiberreizen gewarnt haben. 
Aber trotzdem fand auch Titus ſeine Julia Cenis, ſogar 
mehr als nur eine. 

Doch ſchon ein nächſter Blick führt von dieſen Erinne⸗ 
rungen hinweg. Faul und leblos, wie Krokodile, die ſich 
ſonnen, liegen im Hafen mächtige Panzerſchiffe, Turm- und 
Schlachtſchiffe, Korvetten, Kreuzer, Kanonenboote und wie 
die Typen alle heißen, eine ganze, große Flotte bis zu Tor- 
pedoſchiffen und Torpedofängern, jenen ſeltſamen, haiartigen 
Weſen, denen eine geradezu fabelhafte Technik ſcheinbar ſelb— 
ſtändiges Denken und Handeln, den Spürſinn der Menſchen 
im Zerſtören verliehen hat. Neben neuern und neuen Schiffen 
lagern alte ausgediente Holzſchiffe, alte Kaſten; aber fie waren 
vielleicht im Jahre 1866 bei Liſſa mit dabei und haben mit⸗ 
geholfen, Oeſterreichs Flotte dort unvergänglichen Ruhm zu 
erwerben. Und wieder hat es mächtige Schiffe, die ausſehen, 
wie ſchwimmende Kaſernen. Am Hafen ſelber ſpielt ſich be— 
ſtändig ein Stück Kriegsmarineleben ab. Ganze Gruppen 
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Marineoffiziere promenieren in den einfachen und doch ſo 
vornehmen Uniformen auf und ab, Kavalierfiguren in jedem 
Zoll, ſeigneurmäßiger als die Landoffiziere und ohne die 
Steifnackigkeit und das Ziehdrahtmäßige derſelben. Gleich: 
zeitig ſieht man Blaujacken herumſchlendern oder abteilungs- 
weiſe ab- und zumarſchieren, meiſtens Prachtmannſchaften. 
So gerne ich einige Augenblicke dabei verweilte, ſchlug ich 
doch eine freundliche Einladung zur Beſichtigung eines Kriegs— 
ſchiffes aus. Es war vielleicht eine Dummheit, daß ich eine 
Gelegenheit verſäumte, die ſich ſo bald nicht mehr bieten 
wird. Aber ohne zur ſchwärmeriſchen Gemeinde der Baronin 
Suttner zu gehören, mag ich nun einmal dieſes moderne, 
maſchinelle Kriegszeug nicht, das mich grauſam anmutet und 
langweilig zugleich, ſo langweilig, wie eine algebraiſche Formel. 

Ich zog es vor, den Spuren der ſchönen Julia Cenis 
und ihrer Zeitgenoſſen nachzugehen, Spuren, die groß ſind 
und ſo wohlerhalten, wie an wenig andern Orten in der 
Welt. Die Stadtväter Polas können ſich rühmen, in einem 
Gebäude zu tagen, in deſſen Außenwände antike Schätze ein— 
gemauert ſind und das auf der einen Seite eigentlich das 
wohlerhaltene Stück eines ehemaligen Tempels zu Ehren der 
holden Diana iſt. Weit intereſſanter aber iſt der im Jahre 
19 vor Chriſti gebaute Tempel des Auguſtus, der ſich in 
einem engen Gäßchen nahe am Hafen befindet und in manchen 
Partien faſt unverſehrt erhalten iſt. Es iſt ein kleiner, un— 
gemein ſtilreiner Bau aus weißem Marmor (8 ¼ Meter hoch 
und 9½ Meter breit) mit einem herrlichen Portikus von ſechs 
korinthiſchen Säulen von 7 Meter Höhe. Den Fries ſchmücken 
allerlei hübſche ſymboliſche Ornamente, während die Metall- 
buchſtaben der Inſchrift weggeriſſen find; aber die Nägelſpuren 
im Marmor laſſen erkennen, wie ſie lautete. Um den Tempel 
herum liegen eine ganze Menge größerer und kleinerer Bruch— 
ſtücke von antiken Statuen, Inſchriften, Säulen, Ornamenten, 
ein reizendes Pele-Mele von Altertümern, ein archäologiſches 
Muſeum unter freiem Himmel. Es iſt ſchon lange her, daß 
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jemand an dieſen Stufen kniete, und die Dimenſionen des 
Tempels jagen uns, daß das heidniſche Rom feinen Volks: 
gottesdienſt im Sinne der chriſtlichen Kirche kannte. 

Durch die Via Sergia geht es zum ſchönen Triumph⸗ 
bogen der Sergier — die Sergier waren eine berühmte 
Kriegerfamilie der alten Polentia — der ein wahres Bijou 
in Architektonik und Ornamentik iſt, weiter zur Porta aurata, 
zum Goldthor, bis zum Amphitheater. 

Schon vom Meere aus konnte man deſſen Rieſenformen 
bewundern, denen gegenüber die Häuſer und Häuschen von 
Pola wie ein Haufen Zwerge erſchienen. Julia Cenis ſoll 
es ihren lieben Polanern gebaut haben. Es iſt ein gewal- 
tiger Rundbau in Ellipſenform, deſſen größter Durchmeſſer 
150 Meter und der kleinere 110 Meter beträgt. An Größe 
ſoll es einzig dem Koloſſeum in Rom und dem Amphitheater 
zu Verona nachſtehen, aber viel zierlicher in den Formen ſein, 
als ſie, reicher in der Architektonik und im Außenbau beſſer 
erhalten. Und was die Größe betrifft, iſt ſie impoſant genug, 
wenn man bedenkt, daß der Zuſchauerraum 25000 Perſonen 
faßte. Der majeſtätiſche Bau iſt im doriſchen Stile gehalten. 
— Wie mächtige Stockwerke türmen ſich zwei Reihen über 
6 Meter hohe Bogen mit ſchöner Säuleneinfaſſung und präch⸗ 
tigen Kapitälen aufeinander — 72 an der Zahl — während 
das dritte Geſchoß viereckige Fenſter aufweiſt, die ein mäch⸗ 
tiges Sims tragen, das wiederum eine architektoniſch präch— 
tige, durchbrochene Steinleiſte krönt. Vier Thore mit vier- 
eckigem, turmartigem Vorbau, der ſchoͤne Abwechslung in die 
Rundlinien bringt, führen hinein. 

Der Außenbau iſt zum größten Teile faſt unverſehrt 
erhalten, nur daß die Steintöne die Züge eines Alters von 
bald zweitauſend Jahren tragen, und dennoch ſo unverſehrt, 
um das Menſchengeſchlecht ſelber zu überleben, deſſen wechjel- 
volle Geſchicke ſie geſchaut. Der Bau wirkt ſchon verblüffend 
von der Ferne, überwältigend, wenn man direkt vor ſeinen 
harmoniſchen Formen und rieſigen Dimenſionen ſteht, denen 
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gegenüber man ſich wie ein Nichts vorkommt, und noch über⸗ 
wältigender, nachdem uns der Führer zu den Luken der 
zweiten Bogenreihe hinaufgeführt hat und man mitten drin 
in der unbeſchreiblichen Formengröße und dem Formen-Reich⸗ 
tum ſich befindet. 

Im Innern iſt freilich alles zerſtört; die Venetianer 
haben die marmorenen Stufen und Sitzreihen weggeſchleppt 
und aus ihren Quadern die Paläſte Venedigs gebaut. Nur 
die Konturen des Spiel- oder Kampfplatzes ſind noch vor— 
handen. 

Sie erinnern daran, wie es einſt hier ausſah. 

Wie? Wohl ſo: 

Julia Cenis giebt ihrem kaiſerlichen Geliebten zu Ehren 
eine Vorſtellung. 

Er hat bereits mit ihr auf dem herrlich geſchmückten 
Podium Platz genommen, um die beiden herum die Großen 
des Landes mit dem Prokonſul und ihre Damen in unter— 
würfiger Haltung. Herrliche Sklavinnen ſtreuen dem Paare 
Blüten; ſchwarze Mohren fächeln ihm mit Wedeln aus Strau— 
ßenfedern Kühlung zu, und aus goldenen Schalen ſteigen 
berauſchende Düfte empor. Die Sitzreihen, die mienania, 
waren ſchon vorher beſetzt. In den erſteren finden wir die 
Prätoren und Proprätoren, Prokuratoren und Kuratoren, 
die Mitglieder des Conventus, des höchſten Gerichtes, die 
verſchiedenen Präfekten, dann wieder die militäriſchen Chargen 
zu Waſſer und zu Land, die Flottenpräfekten, Centurionen, 
Decurionen und Tribuni militares, und weiter Prieſter und 
Aerzte, die Haruspices, Opferbeſchauer, die seviri Angustales, 
die oberſten Prieſter am Auguſtustempel, die Eigenprieſter 
und andere: alle in glänzenden Prunkgewändern, die meiſten 
in Begleitung von Frauen in funkelndem Geſchmeide. In 
den obern Sitzreihen harren Bürger und Bürgersfrauen, 
Krieger und Hetären zu Tauſenden der kommenden Dinge. 

Zwei Pforten der unter dem Podium befindlichen Käfige, 
der cave, öffnen ſich, und ein grimmig Löwen- und Tiger- 
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paar ſchießt brüllend und zähnefletſchend in die Arena hinaus. 
Erſt wollen ſie ſcheu ſich verkriechen, als wüßten ſie, daß es 
im Kampfe, der ihnen bevorſteht, keinen Sieg, ſondern nur 
Tod giebt. Aber ſie werden zum Angriffe geſtachelt. Und 
nun beginnt ein mörderiſch Ringen der fürchterlichen Beſtien, 
und je blutiger es dabei zugeht, deſto lauter jauchzt und jubelt 
die Menge. Kaum ſind die Tierleichen weggeſchleppt, treten 
Gladiatoren zum Kampfe vor. „Heil Kaiſer Dir, Sterbende 
grüßen Dich,“ rufen ſie zum Podium hinauf, und dann be⸗ 
ginnen auch ſie den Kampf auf Leben und Tod. Aber es 
geht dem Publikum zu langſam mit dem Morden, „Feig⸗ 
linge,“ „Tröpfe“ ſchreit es in die Arena hinunter, und erſt 
dann, wenn Sterbende röchelnd am Boden liegen — hier einer 
mit geſpaltenem Schädel, dort ein anderer mit klaffender 
Wunde in der Bruſt, ein dritter mit herausquellenden Där⸗ 
men — und gleich verendeten Tieren mit eiſernen Haken 
weggeſchleppt werden, kehren die gute Laune der Maſſen wie— 
der und der tojende Jubel. Der Kaiſer ſieht teilnahmlos 
dieſem Treiben zu; nur wenn die ſchöne Julia ihm ein zärtlich 
Wort zuflüſtert, huſcht es wie leiſes Lächeln über ſein hartes 
Antlitz. 

Und jetzt wird eine Schar Gefangene in die Arena ge— 
ſchleppt, ernſte Männer und Frauen, Jünglinge und zarte 
Jungfrauen. Ein raſendes Wutgeheul des Pöbels empfängt 
ſie, und Veſpaſians Züge werden bei ihrem Anblicke noch 
härter als ſonſt. Es ſind gefangene Chriſten. Sie kehren 
ſich nicht an das Zornesgeſchrei, ſondern knien nieder und 
preiſen in frommem Gebete den Herrn. Und wieder öffnen 
ſich die Pforten der Käfige, und herausſtürmt ein ganzes 
Rudel ausgehungerte Leoparden. Die Beſtien ducken ſich 
einen Moment, haben aber auch faſt gleichzeitig zum tödlichen 
Sprunge auf ihre Opfer ausgeholt, ſie niedergeriſſen und 
ſchlürfen nun gierig ihr Blut. 

Warum, ſchöne Julia, erblaſſeſt Du auf einmal? Hat 
Dir der Blick der ſterbenden Claudia tief ins Herz zee 
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Deiner Freundin von einſt, die von den greulichen Katzen 
ſoeben zerfleiſcht wird? 

Die Beſtien unten haben ſich ſatt an Blut getrunken 
und kauern mit halbgeſchloſſenen Augen neben ihren Opfern; 
unerſättlicher jedoch als ſie, verlangt der Pöbel immer noch 
mehr Blut. — Die Augen des Imperators aber blitzen ſtolz 
auf. Er ſieht die Weltmacht Roms unbeſiegbar und uner⸗ 
ſchütterlich, gleich ſeinen Göttern, die Gegner niederwerfen, 
wie jetzt das Häuflein Chriſten vernichtet wurde. Und die 
Präfekten und Centurionen, die Prieſter und die ganze Menge 
glauben erſt recht an dieſe Ewigkeit und lachen über den tollen 
Wahn der Chriſten, die da meinten, ihre Sache werde von den 
Flügeln der wahren Gottheit trotz Roms Weltmacht zum Siege 
getragen. Nur im Herzen der Julia Cenis taucht es auf ein- 
mal wie quälender Zweifel auf. Der Blick der ſterbenden Clau- 
dia hatte es ihr angethan. Es muß ſüßerer Dienſt ſein, dem 
Herrn zu dienen, dem dieſe diente, als Veſpaſian trotz aller 
ſeiner Schätze. Sie giebt das Zeichen zum Abbruch des 
Spiels. Und als im häuslichen Gemach der alternde Kaiſer 
ſie umarmt, friert es Julia Cenis. 

Und jetzt — und heute! 

Zerfallen und vermodert iſt Roms Weltmacht. Das 
Amphitheater ſelber mutet an, wie das Grabmal eines Rieſen. 
In der Arena, die einſt ſo viel Menſchenblut getrunken, daß 
der Boden rot ſich färbte, blühen jetzt roter Mohn, blaue 
und rote Diſteln, wilde Reſeda und wilder Majoran; in 
den Niſchen hoch oben niſten Fledermäuſe und Käuzchen; 
zwiſchen den Bogen ſpringen kleine Buben von Pola herum, 
tollen jauchzend und ſchreiend von Luke zu Luke, und unten 
an den Pforten hocken etliche wirkliche oder fingierte Krüppel 
und betteln die Fremden an: Verfall beim Verfall. 

Wahrhaft hinreißend iſt der Ausblick von den Bogen— 
luken, auf denen es ſich ſo gemächlich ſteht, wie auf breiter 
Rampe, ins Meer hinaus. Es ſind Meer-Miniaturen faſt 
berückender Art: bei jeder Luke derſelbe ſaphyrene Hinter⸗ 
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grund, aber ein anderer Vordergrund, überall eine bezaubernde 
optiſche und perſpektiviſche Wirkung, eine Art Bildergalerie 
der Natur, für deren Schönheit es keine Worte giebt. Blickt 
man aber erſt mit dem Kopfe nach unten gewendet um, jo 
ſind es eitel Märchenbilder, Bilder aus einer lichtern Welt, 
die man zu ſehen vermeint, Himmel, blauender Himmel unten, 
blauender Himmel oben und darin ein wunderbar Stück Erde 
im Aether wiegend, ſchwimmend in ſeiner kriſtallenen Flut. 


Das Amphitheater in Pola. e 
Ob die ſonnenahen Sterne ſo ausſehen, wenn man ſie 
ſchauen könnte? 

Ich habe in den kommenden Tagen noch Schöneres, 
noch Größeres geſehen; aber unvergeßlich bleiben die Augen— 
blicke in den Bogenluken des Amphitheaters zu Pola immer— 
hin; und wenn der Führer ſagte, gleich Schönes gebe es in 
der ganzen Welt nicht mehr, ſo hat er den Mund zwar etwas 
voll genommen: aber im Grunde hatte er doch recht, denn 
dieſe Bildergalerie von Pola iſt wirklich einzig in der Welt. 

Wie iſt der Menſch? Er ſchwelgt in Ideen, ſchlürft 
Schönheit an Schönheit, ſaugt ſich eine Seele voll davon, 
kehrt aber auch ſchon im gleichen Augenblicke den Materia- 
liſten heraus, vergißt Julia Cenis und Veſpaſian und kehrt 
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in der „Trattoria al Vecchio Tempio“ zu, um ſich delikaten 
Dindietta con riso ſchmecken zu laſſen und ein Glas Polaner 
dazu. „Dem Andenken der tapfern Sergier und meinetwegen 
auch der ſchönen Antonien und Julien!“ 


Im Zeichen der Heehrankheit. 


Unruhige See. — Meerbilder. — Erſte Anfälle. — Lussin piccolo. — 
Der kleine Luffinianer, — Von der Seekrankheit. 


Als in Pola die Anker wieder gelichtet wurden, fühlte 
ich mich bereits als ſeefeſten Mann, dem es gerade recht war, 
daß die See jetzt lebhafter wurde. Sollte es noch ſchlimmer 
kommen, tröſtete ich mich damit, daß ich auf dem Vierwald- 
ſtätterſee und dem Bodenſee auch ſchon manchen gehörigen 
Sturm erlebte, ohne daß er mir etwas anhatte, und daß 
wir überdies in ſpäteſtens 5¼ Stunden auf der Inſel Luſſin 
anlegen würden. 

Die Südſpitze Iſtriens, die Punta Promontore, einige 
wilde, rattenkahle Felſenzacken, hat Jahr aus, Jahr ein ohne- 
hin unruhige See; denn hier teilt ſich die Adria in das Trie— 
ſtiner Meer und in das Meer von Fiume, den Quarnero. 
Nirgends ſoll auch die Bora ſchrecklicher toben als da, und 
Marine⸗Unteroffiziere, die ich ſpäter traf, ſagten mir, daß 
der Wogenprall hier öfter die titaniſchen Formen jenes der 
Oceane in den Tropen annehme. 

Ein Sturm war es jetzt zwar noch lange nicht! Aber 
hatte der Maeſtral bisher nur geweht, wie angenehmes, küh⸗ 
lendes Fächeln, nahm er nun die Backen voller, und ſtöhnte 
er auch nicht in Maſten und Naaen, ſo pfiff er doch munter, 
je weiter der „Sultan“ ins offene Meer hinauskam. 

Ihm war das ewige Wiegen und Schaukeln ſichtlich auch 
verleidet, und der alte Kerl fing zu tanzen an, links und 
rechts knirend, langſam und feierlich, wie es ſich geziemt, auf 
und ab zu tanzen, indem er abwechſelnd Vorderteil und 
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Hinterteil zum Waſſer hinausſtreckte, als wollte er mit ſeinen 
ſteifen Beinen zum grand pas ausholen. 

Ich fand es wunderſchön: wunderſchön, da nur noch 
Meer und nichts als Meer und blauer Himmel zu jeheu 
waren und auf dem endloſen Meer eine endloſe Sonnenglut, 
in der ſich die Wellenkämme in blitzendes Geſchmeide ver— 
wandelten, wunderſchön, da die Wogen in ungeheuren Linien 
majeſtätiſch wie in einem Parademarſche heranrückten, gleich 
dem Defilé einer Millionenarmee, und ausſahen wie weich— 
linige, blütenbeſäte Hügelreihen und dazwiſchen Thalfurchen 
aus eitel blauem Kriſtall. 

Und als dann die Sonne ins Meer hinabglitt, langſam 
untertauchte darin, ſterbend, wie Götter ſterben, im Verſinken 
ganze Feuergarben über die Flut ergoß, über das ſatte Blau 
rotgoldige und gelbgoldene Metalltöne warf und die Ränder 
des Horizontes in den Tinten einer Weltenlohe färbte, da 
war es wie in einem unendlichen Heiligtum von verklärten 
Geiſtern, die über den Erdball hinwegfliegen. 

Nun legen ſich die erſten Schatten auf die vordem leuch⸗ 
tende und blendende Wellenflut, die vom lichten in ein dunkles, 
ſammetnes Blau übergeht; die Schatten werden noch tiefer, 
die Meeresfärbung grünſchwarz, die hellen Wellenkämme er: 
halten wilde und wildere Linien, und die Wogenmaſſe ſcheint 
ſich auf einmal in ein Chaos von Erhöhungen und Vertie— 
fungen, von regelloſen Schlünden zu verwandeln. Und je 
mehr man hineinſieht, um ſo unheimlicher wird das Bild, um 
ſo beängſtigender. 

Ich bemerkte nicht, daß der italieniſche Abbate und die 
zwei norddeutſchen Herren bereits von Deck verſchwunden 
waren. Dagegen fühle ich auf einmal etwas Unbehagliches, 
fühle etwas wie Druck und Grübeln auf der Magengegend, 
wie kalten Schweiß an der Stirne und fühle jede Willens— 
kraft und Energie erlahmen. „Ihnen wird übel,“ ruft mir 
Ghemo zu, „gehen Sie in die Kajüte eſſen.“ „Um keinen 
Preis,“ bemerke ich, „denn dann geht das Elend ſofort los.“ 


134 - Der iſtriſchen Küſte entlang. 


„Und wenn auch,“ meinte er luſtig, „ein voller Sack ſchüttet 
ſich leichter aus, als ein leerer.“ 

Das Bild imponierte mir dermaßen, es war ſo klaſſiſch 
und draſtiſch, daß ich den Rat befolgte. 

Ich ſchlich mühſam hinunter oder, beſſer geſagt, ich tau— 
melte über Deck, und es war, als ob der heilloſe „Sultan“ 
aus purer Bosheit bei jedem Schritte, den man thun wollte, 
mit dem Boden einem unter den Füßen davonlaufe. Und 
wie ich an einzelnen Paſſagieren vorbeiwanke, ſehe ich ihnen 
an, daß ſie denken: „Es hat wieder einen.“ Unten in der 
Kajüte lagen Abbate und deutſche Herren auf den Divans, 
ſtöhnten leiſe und hatten Geſichter, weiß wie Kreide. Der 
gute Descovic ermunterte ſie, mit mir zu ſpeiſen. Aber ſie 
ſchüttelten trübſelig die Köpfe. 

Vor mir ſtand bald eine mächtige Schüſſel u friſcher 
Zunge in einer prachtvollen Sauce mit Champignons und 
Oliven, und eine weitere Schüſſel von famoſen Maccaroni 
mit Tomaten, und beides duftete ſo einladend und beides 
waren Lieblingsgerichte; aber die Schlingwerkzeuge verſagten 
einfach den Dienſt. So ſchlürfe ich den Dalmatiner Wein 
und knuſpere an Bröcklein von Parmeſankäſe, und fühle ab⸗ 
wechſelnd es feuchtkalt und ſiedendheiß über den Körper rieſeln. 
Als wollte er mich tröſten, murmelt jetzt Descovie am Büffet: 
„Nur noch eine halbe Stunde, und wir ſind in den Waſſern 
von Luſſin.“ 

Und in einer halben Stunde waren wir auch dort. Der 
„Sultan“ ſtellte ſein Tanzen nach und nach ein, das unge— 
hobelte Rollen und Stampfen, und bald wiegte und ſchau⸗ 
kelte er wieder ſo ſanft, wie an der iſtriſchen Küſte. Auf 
einen Schlag war mir wieder wohl, pudelwohl, und ich be— 
dauerte jetzt Zunge und Maccaroni, die weg waren, mit 
Rabatt an Drittklaß-Paſſagiere verkauft. Es wird auch ihnen 
wohl bekommen haben. 

Schon klirren die Ankerketten und Herr Ghemo ladet 
mich ein, während des Aufenthaltes ein wenig im Hafen von 
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Lussin piccolo zu promenieren. Wie ich aber das Land be- 
trete, da iſt mir, als ſei nun nicht mehr der „Sultan“ 
ſchwankend und wacklig, ſondern die Mutter Erde ſelber, denn 
nun ſchien ſie nicht feſt auf den Füßen zu ſtehen. 

Es war gegen 10 Uhr, als wir in Lussin piccolo an⸗ 
langten, um bis 11 Uhr Raſt zu halten. Man ſah in dunklen 
Umriſſen, wie lieblich es bei Tag in dieſer ſtillen Bucht ſein 
muß, ſah es an ihren ſanften, rundlichen Formen, an den 
üppig bewachſenen, felſigen Anhöhen rundum und an den 
Inſelkonturen in der Ferne. Bei Tage ſieht es hier aus, 
als ſei eine ganze Anzahl winzige Erden in die blaue Meer— 
fläche geſtreut, wie kleine Welten in den blauen Aether. Den 
Hafen ſäumen recht ſtattliche Gebäude ein mit Gärten in 
allen Reizen des Südens. Dieſes kleine Paradies iſt nämlich 
ein ſehr geſchätzter Winterkurort. Am Molo entlang ſpazieren 
in breiten Zeilen ſingend und lachend Luſſinianerinnen, wäh— 
rend Männergruppen in behaglichem Nichtsthun herumlehnen. 

Wir treten in ein Reſtaurant und beſtellen ein Glas 
Luſſinianer, worauf ein kleiner Gamin eine ſchwarze, lind— 
gewordene Brühe mit einem Eſſigſtich bringt. Als Ghemo 
den Kleinen auf dieſe wenig angenehmen Eigenſchaften ſeines 
Weines aufmerkſam machte, erklärte derſelbe in aller Seelen— 
ruhe: „Per i foresti & molto buono.* Kaum hatte ſich der 
junge Inſulaner jedoch zu dem ehrlichen Bekenntniſſe verſtiegen, 
daß dieſe Brühe für die Fremden lange gut genug ſei, trat 
wütend ſeine Mutter hinzu und transportierte ihn am Ohre zum 
Lokale hinaus. Sie mag ihm draußen geſagt haben, daß 
man ſolche Wahrheiten doch nicht ſage, ſondern ſie nur denke. 
Und in ein paar Jahren wird Piccolo es ebenfalls verſtehen, 
ſich in ſolchen Fällen herauszulügen, gerade wie die andern 
am Kurorte. 

Wir gingen wieder an Bord. 

Herr Ghemo ſagte, bis zur Inſel Selve würden wir 
immer noch etwas unruhige See haben; falls ich mich nachts 
nicht wohl fühle, ſolle ich recht geſtreckt und mit dem Rücken 


136 1 Der iſtriſchen Küſte entlang. 


etwas hohl liegen. Ich nahm die Lehre dankbar an, war 
überhaupt ungemein empfänglich für gute Lehren geworden; 
das Bewußtſein meiner Seetüchtigkeit war ſtark ins Wanken 
geraten; ich hatte vor dem Meere Reſpekt bekommen, auch 
wenn es mich nur ganz wenig daran gekriegt hatte. 

Es iſt ein heilloſes Gefühl, das den Sterblichen mit der 
Seekrankheit befällt, ein Gefühl, wie wenn man an einem 
fort ringsum gedreht würde, anfangs ſachte, ſachte, dann 
immer ſchneller und ſchneller, jetzt Kopf oben und Füße unten, 
dann Kopf unten und Füße oben: das kommt vom Rollen 
des Dampfers, und vom Stampfen kommt, daß man meint, 
eine ſtarke, behandſchuhte Hand knete gleichzeitig an einem fort 
auf der Magengegend herum, bis einem ſo elend zu Mute 
iſt, daß man die ganze Welt um einen Bettel verkaufen würde. 

Wer die Seekrankheit kennt, hat darum allen Reſpekt vor ihr. 

Sie verſchont übrigens auch die Küſtenbewohner nicht, 
wenn ein wirklicher Sturm tobt und lange genug tobt, ja 
nicht einmal den ergrauten Seemann. 

Die bereits erwähnten Mariniers, die ſo ziemlich alle 
Meere der Erde befahren hatten, erzählten mir, daß ſie mit 
der „Kerka“ im indiſchen Ocean einſt einen gewaltigen Sturm 
von zwei Tagen und zwei Nächten zu beſtehen gehabt hätten, 
und daß vom erſten Tage an kein Mann mehr an Bord 
geweſen ſei, der nicht ſeekrank war. 

Abſolut gefeit iſt alſo niemand gegen ſie. Es handelt 
ſich nur um ein größeres oder kleineres Maß Widerſtands⸗ 
fähigkeit. Manche haben faſt gar keine, andere dagegen eine 
recht bedeutende; aber wenn es ſein muß, beugt Neptun auch ſie. 

Glücklicherweiſe kam ich nachts nicht in die Lage, die 
Räte des Herrn Ghemo befolgen zu müſſen, ſondern ſchlief 
ein, hörte nichts vom Halte auf Selve, auch nichts von der 
Ueberfahrt an die dalmatiniſche Küſte, und erwachte nach 
herrlichem Schlafe erſt, als im Hafen von Zara die Anker⸗ 
ketten raſſelten. 

Von jetzt an ſind wir auf dalmatiniſcher Erde! 
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Es war nach vier Uhr früh, als der Dampfer in Zara 
anlegte. 

Zur Schiffsluke hinausblickend, ſieht es ſich an, wie 
die wunderbare Initiale eines neuen Abſchnittes. 

So war es auch! 

Ich turne zu meinem Schwalbenneſt hinaus, und ſchon 
ſtrecken auch Ghemo und Santic die Köpfe zwiſchen den kleinen 
Vorhängen ihrer Kojen hervor und fragen: „Iſt Ihnen un- 
wohl?“ 

„Pudelwohl! Ich will Zara anſehen.“ 

„Allright! Wir kommen mit!“ 

Wir gingen. 

Nun ſoll ich Zara beſchreiben. Ich habe es damals ge— 
ſehen und wieder an einem Sonntag Spätnachmittag auf 
der Rückreiſe, in der Samstagsfrühe alſo und in der Sonn— 
tagabend⸗Stimmung, und 05 jetzt noch nicht, wann es mir 
mehr gefallen hat. 
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Und das Beſchreiben iſt auch ſo eine Sache. Beſchreibe 
doch einer einen ſchönen Traum. So, wie er ihn empfand, 
wird er es nimmer können. 

Die Gegend iſt eine neue Welt. 

Zara liegt in Hauptſachen auf einer ſchmalen Landzunge, 
bildet aber doch ein umgekehrtes S am Meer mit zwei engen 
Kurpen, in deren unterem Bogen dieſes aufhört. Meerwärts 
liegt der Stadt gegenüber die Inſel Ugljan und neben ihr 
ein kleineres Inſelchen, und dahinter die Inſel Seſtrunj und 
noch etwas weiter hinten die große Isola lunga: Meer und 
Inſel und wieder Meer und Inſel und noch einmal Meer 
und Inſel. Und das Meer kräuſeln leichte Wellen, und die 
Inſeln ſind mit hübſchen Hügeln und Bergen gelockt, und 
das Meer iſt blau, und die Juſeln ſind perlgrau und über 
und über mit grünen Smaragden, mit milchweißen Kriſtallen 
und ſilbernen Sternen beſteckt. Die grünen Smaragden, das 
ſind die Rebgelände, die Gärten und Wälder, die milchweißen 
Kriſtalle die Häuſer und Häuschen, die ſilbernen Sterne die 
Olivenhaine, und das Fort Michele auf Ugljan, das iſt die 
Buſennadel mit einem ungeſchliffenen Stein. 

Und landeinwärts tagt es in rotgoldenem Schein um 
das Velebitgebirge, eine hohe, lange, nackte Bergkette aus 
weißgrauem Stein, in wenigen, aber ſcharfen Linien. In 
jähem Abſturz erreicht es eine lange, ſchmale Ebene, eine 
Ebene, die ſo topfeben iſt, wie die Berge ſteil ſind, wieder 
arm an Linien und wieder ſcharf gezeichnet darin. Und auch 
dieſe Ebene iſt ſcheinbar eher kahl; nur daß es Inſelchen 
auf ihr hat, und dieſe Inſelchen ſind wie Oaſen, von einer 
Ueppigkeit, einer Fülle, einer Sattheit ohnegleichen, ein Süden, 
der mit beiden Händen ſpendet. 

Der Süden, der eigentliche Süden! 

Er iſt karger im Geben und dann wieder unendlich 
reicher als die mittlere Zone, beſonders im größeren Teile 
von Dalmatien. Leichtblütig eilt er über ganze Strecken 
hinweg, als ob ſie ihn nichts angingen und nicht auch zur 
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Erde gehörten, die ſeiner Obhut anvertraut ift, und dann 
auf einmal kommt ihn die Spenderlaune an, und er giebt 
jetzt, wie ein König giebt — wie ein König, der zu Stunden 
auch Verſchwender iſt. Und es iſt, als ob er wüßte, daß 
er gerade in dieſen Gegenſätzen die Menſchen berückt, damit 
ſie ihm ſich hingeben, hingeben wie gefangen. 

Und wenn ich das Bild meerwärts zuſammenhalte mit 
dem Bilde landeinwärts, ſo iſt es, wie Dalmatien auf der 
Landkarte: ein ſcharfer Strich, das iſt das Gebirge, und 
wieder ein ſcharfer Strich, nur lichter, das iſt die Ebene, 
ein breiterer, blauer, das Meer, und ein Gemengſel von 
kleineren und größeren unregelmäßigen Figuren, das ſind 
die Inſeln. Und ſieht es ſich meerwärts an wie ein wun⸗ 
derbares Idyll — Idyll an Idyll, ſo landeinwärts wie eine 
Schöpfung in wenigen, klaſſiſchen Linien, teilweiſe mit der ge— 
heimnisvollen, verſchwiegenen Strichführung des Orients. 

Unſere Modernen in der Kunſt ſind doch noch lange 
nicht die Narren, für die andere ſie ausgeben; ſie ſuchen 
wieder nach wenigen, aber großen Linien, ſo wie die Schöpfung 
ſie in das Antlitz dieſes Stückes von Dalmatien eingrub. 
Und wonach ſie ringen und wonach ſie ſtreben, oft überreizt 
und unverſtanden ſtreben, hier hat es die Natur, dieſe ewig 
junge Lehrerin jeglicher Kunſt, ſchon lange vollendet, ein 
Vorbild für alle. Seltſam! Da mußte ich erſt nach Dalmatien 
hinunter, um zu verſtehen, was dieſe Modernen eigentlich 
wollen, und ſeine Natur mußte es ſagen, weil ſie ſelber es 
oft noch nicht deutlich ſagen können. 

Und nun Zara ſelber. 

Meerwärts ſchmückt die Stadt eine große Zeile impoſanter 
Bauten, wie ein ſtolzes Stirnband: Zara superba. Und von 
der Hafenſeite aus, die im Inneren des oberen Bogens des 
S liegt, zieht ſich ein alter trotziger Stadtwall hin mit mäch⸗ 
tigen Bäumen, durch den die Porta marina, ein kleines, 
enges, finſteres Thor führt: Das hiſtoriſche Zara. Und in 
der Stadt ſelbſt hat es ein Gewimmel von Gaſſen und Gäß— 
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chen, enge Gaſſen und engſte Gäßchen, und darin ſtattliche 
Bürgerhäuſer aus Stein und oft halbzerfallene Häuschen 
auch aus Stein, faſt nirgends, gar nirgends Holz, immer 
nur Stein, eine — ſteinerne Stadt. 

Das giebt aber noch kein Bild von ihr. 

Auch nicht die ſtolzen Häuſer der Liqueurkönige der 
Stadt, der Calligarich, Luxardo, Drioli und anderer. Wohl 
findet ſich am Portale des Sitzes eines derſelben eine horaziſche 
Inschrift eingemeißelt; aber dieſer klaſſiſche Branntweinbrenner 
wird wohl ein weißer Rabe ſein. Die Leute haben mir troß- 
dem Sympathie eingeflößt, nicht ihres Produktes wegen, ſon⸗ 
dern daß ſie die Fenſter ihrer Häuſer mit ſchönen St. Galler 
Gardinen behängt hatten, etwas vom weltberühmten „Ro— 
soglio Maraschino di Zara“ und vom „Vlakov“ fällt alſo 
auch für uns ab. Und iſt erſt das der Fall, 
ſind wir St. Galler ſehr verſöhnlich; einen Zug 
des Phönikiertums haben auch wir. Der Ma- 
raschino wird aus der Dalmatien eigentümlichen 
Steinweichſel deſtilliert; der Vlakov ſeinerſeits 
iſt ein Kräuterbitter, beides zarenſiſche Speciali- 
täten. Der Maraschino iſt Welthandelsartikel, 
ein Liebling der vornehmen Welt aller Erdteile 
bis in manche Boudoirs hinein; der Vlakov da⸗ 
gegen iſt kaum über Dalmatien und den Orient 
hinaus heimiſch, dort aber ſehr, ungefähr ſo, wie 
der Dennler Bitter bei uns. Mir haben beide 
nicht ſehr gemundet. Trotzdem Santis in lokal⸗ 
patriotiſchem Hochgefühl ſchwor, der Maraschino 
ſei der edelſte aller Schnäpſe der ganzen Erde, fand ich ihn 
zu weichlich, zu damenhaft, und den Vlakov zu apothekermäßig, 
wie alle Bitter. Da wir aber gerade an Zaras Specialitäten 
ſind, ſei auch noch erwähnt, daß es der Exportplatz der eben- 
falls ſehr berühmten dalmatiniſchen Weichſelrohr-Induſtrie 
in Sinj iſt, von der Cigarettenſpitze und dem Pfeifenrohre 
weg bis zum Spazierſtock. 
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Gehört auch alles das zu Zara, fo ift es doch nicht 
Zara; ſeine Cafés aber erſt recht nicht, wo man zum duf⸗ 
tenden Mokka eine Taſſe ſeichtes, aniſiertes Waſſer erhält. 
„Trinken Sie nicht davon,“ mahnt Ghemo, „es könnte Fie- 
ber abſetzen.“ 

Schon mehr Zara find feine Kirchen: Der alte, ehr- 
würdige Dom, deſſen Bau der Venetianer Doge Enrico Dan- 
dolo nach der Erſtürmung der Stadt veranlaßt haben ſoll — 
längſt vergangene und begrabene Zeiten blicken mit geiſter— 
haftem Antlitz von ſeinen Bogen und Wölbungen herunter — 
die Kirche S. Simeone mit einem wundervollen Sarkophag 
des heiligen Simeon, die griechiſch-orientaliſche Kirche mit 
den vielen, ſonderbaren Ampeln und dem blendenden Ikoſtonos, 
der vergoldeten, mit Bildern überſäeten Flachwand der grie— 
chiſch⸗orientaliſchen Kirchen, durch die zwei kleine, teppichver— 
hängte Rundbogen zum Chor und Altare führen. Eben treten 
zwei Popen ein, um die Liturgie (Meſſe) zu celebrieren. Lange, 
ſchlanke Geſtalten, mit ſchwarzen Bärten und langem über 
den Nacken hinunterfallenden Haar, angethan mit ſchwarzen 
Soutanen, der eine mit blauer, der andere mit violetter 
Schärpe, und beide mit einer eylinderförmigen, krempeloſen 
Kopfbedeckung aus ſchwarzem Tuch. Von jetzt an finden wir 
überall griechiſch⸗orientaliſche Kirchen und natürlich auch Popen. 
Denn während das ſlaviſch-kroatiſche Element unter den Dal- 
matinern ausſchließlich katholiſch iſt, teilt ſich das ſlaviſch— 
ſerbiſche in Griechiſch⸗Orientaliſche und in Römiſch-Katholiſche, 
und je weiter nach Süden, um ſo zahlreicher wird das erſtere. 
Die Griechiſch-Orientaliſchen von Dalmatien ſind dem Metro: 
politen von Cernovitz in der Bukowina unterſtellt. 

Der Glanzpunkt an Stimmung in Zara iſt die Piazza 
der „Cinque Pozzi“, der Platz der fünf Brunnen. 

Iſt Zara ſonſt an Typ mehr eine italieniſche Stadt, ſo 
iſt es hier ein Stück Orient. Es iſt ein mächtiger Platz mit 
Steinflieſen belegt und mit hohen und weniger hohen, alten 
und neuen Mauern umgeben, hinter denen ſich Gärten bergen. 
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Neben einander finden ſich fünf ſchöne Ciſternenbrunnen aus 
Stein, und nur ſie auf dem ganzen, weiten Platze. Ueber 
die Gartenmauern heraus winken die mächtigen Federn von 
Palmenkronen, das feine Geäſt von Orangen- und Citronen⸗ 
bäumen mit ihrem immergrünen Blattwerk, ganze Büſche 
von weiß- und rotblumigem Oleander und umſäumen die 
Piazza mit einer grünen, blütengeſprenkelten Guirlande. Eine 
andere Guirlande zu Füßen bilden die ſchlafenden Männer, 
die auf den Steinflieſen an den Mauern liegen, mit dem 
roten Fez auf dem Kopfe oder einer roten Tellermütze mit 
einer dicken blauen Troddel. Leben in das Bild bringen 
die Weiber und Mädchen, die mit Gefäßen in zum Teil 
völlig antiken Formen auf die Brunnen zuſchreiten, die Krüge 
füllen und ſie auf dem Kopfe, nur mit einer Hand leicht 
ſtützend, faſt frei mit einer eleganten Sicherheit davontragen. 
Und die farbenbunten Trachten und die Art des Tragens 
bringen die zum Teil prächtigen Geſtalten mit den ausdrucks⸗ 
vollen Geſichtern doppelt ſchön zur Geltung. Ich habe vor 
Jahren eine „junge Aegypterin mit dem Waſſerkrug“ vom 
Münchner Maler Wagner geſehen. Es ſind dieſelben Bilder 
hier, nur üppiger, kräftiger und in dalmatiniſche Gewandung 
geſteckt. Und da ich ſo den Platz überſchaue, wäre ich gar 
nicht verwundert, wenn durch die Straße dort eine Reihe 
ſchwerbeladene Kamele einherſchwankte, geführt von ſchreien— 
den, beturbanten Führern. 

Zara am Werktag in der Morgenfrüh! 

Es iſt bewegtes Leben. Schon in den erſten Stunden iſt 
zahlloſes Stadtvolk und Landvolk auf den Beinen. Das welſcht 
italieniſch und ſerbokroatiſch durcheinander, ſchwirrt und krab⸗ 
belt durcheinander, italieniſche Lebendigkeit und flaviſche Ge- 
laſſenheit, überſchäumendes Temperament neben einer faſt 
angebornen Würde in der Haltung, und gegen die maſſigen 
und doch ſchlanken Slaventypen ſieht das übrigens auch 
numeriſch viel ſchwächere italieniſche Element meiſt faſt windig 
aus, die Männer wie Sperber den Adlern gegenüber, die 
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Mädchen wie Meiſen gegen Amſeln. Sperber! Sie erin- 
nern mich an die Eckenſteher von Zara, denen man neben 
einer pyramidalen Faulheit auch ſonſt allerlei Böſes nach⸗ 
ſagt; es hat viele, und zutrauenerweckend ſehen ſie juſt nicht 
aus; ich bin aber von ihnen unbeläſtigt geblieben, auch als 
ich auf der Rückreiſe Zara allein durchſtreifte. Man ſagte 
mir übrigens, ſie rekrutierten ſich aus zuſammengewürfel⸗ 
tem Volke von beiden Küſten und ſlaviſches Element finde 
ſich ſeltener darunter. Kontrollieren konnte ich es nicht. 
Auf dem Markte iſt von 6 Uhr an ſchon alles in vollem 
Leben. Wir kaufen uns je ein Dutzend gelbe Zuckerfeigen 
für zwei Kreuzer und ein paar friſche Eier, das Stück zu 
einem Kreuzer, und verzehren ſie gleich auf dem Platze. Es 
ſchmeckte trefflich und bildete eine ſolide Ergänzung zum ſchwar⸗ 
zen Kaffee. 

Zara am Sonntag Nachmittag. 

Man denke ſich eine ganze Welt von Sonnenſchein, 
Sonnenſchein in allen Falten und Ritzen, und ſtatt Lärmen 
eine wonnige Stille. In den Straßen wandelt Landvolk 
von den Inſeln und der Hüfte im glänzenden Sonntagsſtaat, 
eine unendliche Trachtenvariation im nämlichen Grundthema. 
Auf dem Meere ſchaukelt und wiegt ſich in zierlichen Kähnen 
feingekleidetes Stadtvolk. Große Barken, vollgepfropft von 
Bauern und Bäuerinnen in buntem Gelager, gleiten mit 
ſanft geſchwellten Segeln heimwärts, hinüber nach den ſtillen 
Oertchen auf ihren Inſeln, und die Geſichter lachen und 
leuchten wie der Sonnenſchein lacht und leuchtet, und auf einer 
ſitzt vorn am Schnabel rittlings ein halbwüchſiger Burſche 
und läßt die Füße zum Meer herabbaumeln, und neben ihm 
hockt ein kleineres Mädchen, wie angeklebt am Rande, und 
trällert ein Liedchen vor ſich hin, und der Burſche trällert 
jetzt auch eines, und ſchließlich hebt ein Singen von allen 
an, und das Meer wellt leiſe, leiſe die Begleitung dazu und 
ſchaut mit frommem Auge zum Himmel hinauf. 

Und wenn ich an Zara denke und die Augen dabei 
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ſchließe, um nichts zu ſehen als es, da iſt es, als erblickte 
ich die wunderſchöne und reiche Initiale zu einer neuen Welt, 
die Initiale zum Abſchnitt Dalmatien, getuſcht in goldenen 
und ſilbernen Tinten, in ſaphyrenen und ſmaragdenen, und 
innert ihren Linien zeichnet ſich ein Stadtbild in eigenartiger 
Miſchung von alter, alter Geſchichte und moderner Zeit ab, 
und ob der Initiale ſchwebt eine Krone, nur ſchattenhaft, 
aber doch eine Krone — eine goldene Krone: Zara hat 
etwas von einer königlichen Stadt. Und inſofern teilt es 
ausgeſprochen auch jenes Geſchick vieler Gekrönter, als, was 
die Krone bedeckt, durchaus nicht in allen Teilen ſo königlich 
iſt, wie ſie, und lange nicht ſo echt golden. 


Trachtenhilder. 
Morlakentracht. — Variationen. — Eindruck. — Opanken. 


Ein verehrter Freund aus dem Benediktinerorden hat 
mir unlängſt geſchrieben, eines müſſe er an dieſen Skizzen 
ausſetzen — er war gnädig, ihr Verfaſſer hat ſolcher Aus⸗ 
ſetzungen mehr — nämlich die Trachtenſchilderungen. Man 
ſollte nach ſeiner Ueberzeugung ſolche Dinge ſtets in eine 
Handlung einflechten. Aber Fehler, in die man ſich einmal 
verrannt hat, laſſen ſich nicht jo leicht ablegen wie der Dal- 
matiner ſeine Korporane oder Jacke oder die Dalmatinerin 
ihre Haljina ablegt. Zudem ſchreibe ich nicht Novellen, ſon⸗ 
dern Reiſeſkizzen. 

Nehmen wir den Sonntagsſtaat der Morlaken, eines kleinen 
kroatiſchen Stammes, vom Kopf bis zu den Füßen. Der Morlake 
trägt eine eigentümliche, beſtickte Kopfbedeckung, halb Barett, 
halb cerevisartige Mütze der Studenten, die Kappa, die zudem 
beim Weibe am untern Rande reich mit Schaumünzen be- 
näht, im Süden aber einfacher und meiſt mit einer Troddel 
geſchmückt iſt. Ueber das weiße, breitärmlige Leinenhemd 
wird eine bunte, meiſt rote, ärmelloſe Weſte getragen, welche 
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an der Bruſt ein mehrreihiger Schmuck ſeltſamer, kugliger 
Knöpfe ziert. Die kurzen blauen Hoſen werden von einem 
Gurte oder einer roten Schärpe gehalten. Ueber die Weſte 
wird eine Jacke oder eine Art Kaftan, vorn offen, getragen; 
die Beine kleiden weißwollene, manchmal ebenfalls reich geſtickte, 
wadenftrumpfartige Gamaſchen, durch eine Reihe metallene 
Oeſen eingeknüpft, und die Füße ſtecken in einer Art Socken 
und in Opanken, als Schuhen. 

Die Morlakin trägt ein hemdartiges, gefälteltes Mieder, 
das auch etwas Blouſenähnliches hat, Rock und bunte Schürze 
und die Haljina — eine Art ärmelloſes, vorn offenes Jaquett, 
halb Mantel, halb Talar — die ſtattlichen Frauen etwas 

Prieſterinnenhaftes und un⸗ 
gemein Würdevolles ver- 
leiht, ich hätte beinahe ge: 
ſagt, etwas fein Stiliſiertes. 
An den Füßen finden wir 
auch beim Weibe die O⸗ 
panken. 

Der Grundtyp der Tracht 
iſt faſt überall derſelbe, nur 
ergeht er ſich in reichen Va⸗ 
riationen. So tritt 
z. B. an Stelle der 
Kappa in der Ge⸗ 
gend von Raguſa 
manchmal der noch 
maleriſchere Tur⸗ 
ban, der Saruck. 
Neben kurzen Bein⸗ 
kleidern ſieht man 
auch lange, neben 
engen auch weite, 

J bauſchige, wie Blu: 
Mortaſien. derhoſen. Daß die 
Blaues Meer. 10 
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Farbe der Weſte, Prsluk, wechſelt, habe ich ſchon erwähnt — 
zudem iſt ſie bald offen, bald über der Bruſt übereinanderge- 
ſchlagen — nicht weniger jene der Jacke, der Jacerma, die hin 
und wieder mit Silber beſtickt iſt oder mit Silberknöpfen in 
Filigran beſetzt. Wo der Kaftan oder der lange Rock ſie erſetzt, 
iſt er ebenfalls verſchieden in der Farbe, meiſt aber hell, und 
die Schärpe, Pas, wird bald über, bald unter ihm getragen. 

Aehnlichen Abwechslungen begegnet man in den Frauen⸗ 
trachten. Die Kappa, die beſonders Mädchen außerordent⸗ 
lich zierlich, keck und appetitlich ſitzt, wechſelt mit dem Kopf⸗ 
tuch und wieder mit dem Spitzenſchleier, oft kokett aufgeſteckt, 
oft faſt wie ein Nonnenſchleier, und um Raguſa herum ſieht 
man Häubchen, die an jene ſchöner Holländerinnen gemahnen, 
und eine entzückende Umrahmung zu den glänzend ſchwarzen 
Haaren, den dunklen, leuchtenden Augen und den braunen, 
feingeſchnittenen Geſichtchen bilden. Viel und oft findet man 
beim weiblichen Geſchlechte gar keine Kopfbedeckung. Und 
während bei uns die Bäuerin den Strohhut aufſetzt, trägt 
ſie dort, wo die Sonne erſt ſo recht Sonne wird, nichts zum 
Schutze vor ihr. 

Reicht die Haljina oft bis unter die Kniee und bis faſt 
zum Rockſaum herab, iſt ſie mancherorts wieder kürzer, eine 
Art Jacke, Halje, bald weiß, bald braun, ſchwarz, blau und 
rot. Natürlich variieren Mieder und Röcke und Schürzen 
erſt recht, und man findet hin und wieder Mieder, die denen 
unſerer Nationaltrachten ähneln. Daß der eigentliche Ausputz 
der verſchiedenen Kleidungsſtücke wiederum beſonders ver— 
ſchiedenartig ift, reicher und weniger reich an Stickerei, Be: 
ſätzen und ſonſtiger Zierat, verſteht ſich am Rande. Dazu 
kommt noch mannigfacher Schmuck von oft verblüffender 
Schönheit. Doch allzu ſehr mag ich mich in die Toiletten⸗ 
kunſt der Dalmatinerinnen nicht vertiefen. 

Im Grunde iſt die Tracht eine ſehr einfache, praktiſche 
und dabei guſtös und effektvoll, harmoniſch im Einzelnen 
und als Geſamtes, ferner eine gute Miſchung ernſter und 
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heiterer Farben, zugleich bringt ſie den 
Körper vorzüglich zur Geltung, hat bei den 
Männern etwas Soldatiſches, bei den MWei- 
bern etwas Wahrheitsliebendes, indem ſie 
ehrlich eingeſteht, was ſchön iſt und was 
häßlich. So eine verhutzelte alte Dalma⸗ 
tinerin erſcheint darin doch auch gleich als 
richtige Hexe. Die Tracht trägt ſich leicht 
und liegt gut am Körper. 

Es iſt ein ſchöner Schlag Menſchen, 
der ſie trägt, beſonders die Männer ſind 
meiſt große, ſchlanke und doch kraftvolle Ge⸗ 
ſtalten, in ſtolzer, beinahe eleganter Haltung. 
Sie geben ſich ſelbſtbewußt in Handlung und Gebärden, und 
ihr Gang iſt, wie bei einem guten Pferde, leicht und edel 
in der Bewegung. 

Dieſe Art des Gehens erleichtern ihnen die Opanken, 
die in Dalmatien, Montenegro bis weit hinein nach Bosnien 
und Albanien die gebräuchlichſte Fußbekleidung bilden. Schön 
ſind ſie nun freilich nicht; ſie ähneln in der Form unſeren 
ſogenannten Endenſchuhen, nur daß ſie vorn ſchnabliger ſind. 
Aber ſie ſind praktiſch, weich und leicht, eine wahre Perle 
von Schuh. Sohle und unterer Teil beſtehen aus weichge— 
gerbter, gepolſterter Kalbs- oder Rindshaut, mit der behaarten 
Seite nach außen; der obere Teil bildet eine ſtarke Ver: 
ſchnürung von geflochtenen Darmſaiten, womit der Schuh 
am Fuß befe ſtigt iſt. Die Opanken ſchützen ihn und laſſen 
ihn doch in jeder Bewegung frei, drücken ihn nirgends, ver 
krüppeln keine Zehen und geſtatten keine — Hühneraugen, 
und dabei geht es ſich faſt lautlos in ihnen. Für die un⸗ 
endlich holperigen, ſteinigen Wege im dalmatiniſchen und 
montenegriniſchen Gebirge, für das glatte, faſt polierte Ge— 
ſtein derſelben, ſind ſie beinahe unentbehrlich. Während man 
mit unſeren Schuhen an einem fort ausglitſcht, machen ſie es 
dem Eingeborenen möglich, leicht und graziös darüber hin— 
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wegzuſchreiten, bergauf und bergab, eigentlich hinwegzugleiten 
darüber, wie eine Gemſe über Fels und Grat und die Welt⸗ 
dame über das Parquet der Salons. 

Ghemo riet mir, für Montenegro ein Paar Opanken 
zu kaufen, die cirka zwei Gulden koſten. Ich habe es nicht 
gethan, im Glauben, es möchte zu lächerlich ausſehen zur 
Touriſtengewandung, und habe es ſpäter richtig — bereut. 


Einiges aus der Geſchichte. 


Aelteſte Zeit. — Römiſche Periode. — Erſte chriſtliche. — Völkerwan⸗ 
derung. — Slaviſche Invaſton. — Venetianiſch- ungariſche Zeit. — 
Türkiſch-venetianiſche. — Oeſterreichiſche. 


Man wird manches Kommende leichter verſtehen, wenn 
ich ſchon hier einige geſchichtliche Momente flüchtig ſkizziere. 

Dalmatien hat viel Geſchichte, eine lange und eine 
blutige, eine furchtbar blutige. Dafür hat ſchon ſeine Lage 
an der Adria geſorgt, dieſer vornehmſten Waſſerſtraße zwi⸗ 
ſchen Morgenland und Abendland, dem Scheitelpunkt von 
Orient und Oceident. 

Seit den älteſten Zeiten bewohnt, findet man ſelbſt aus 
der Periode der Höhlenbewohner noch vielfache Spuren. Als 
die geſchichtlich nachweisbaren Ureinwohner gelten die Illyrier, 
die in mehrere Stämme, wie die Ardier, Dalmater und 
Liturner, und in ebenſo viele Stätchen zerfielen. Immer⸗ 
hin kannte das Land ſchon in den altersgrauen Zeiten fremde 
Anſiedelungen, bis zurück zu den Phönikiern, dem Handels— 
volk par excellence. Nach ihnen kamen die Griechen, gründeten 
Kolonien auf Liſſa, Leſina, Curzola u. ſ. w. und brachten 
zeitweiſe ſogar einen Teil des Landes unter ihre Botmäßigkeit. 

Schon vorher hatte aber der griechiſche Mythos Dalma— 
tien in ſeinen Bereich gezogen. Er läßt Kadmos, den Er- 
finder der Buchſtabenſchrift, auf der Suche nach den Gärten 
der Heſperiden Dalmatien durchziehen. Von Hera verfolgt, 
flüchtet er ſich in die Gegend von Raguſa und fährt in einem 
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Drachenwagen gen Himmel. Man mußte ſich auch in Grie- 
chenland wunderbare Dinge über Dalmatiens Schönheiten 
erzählt haben, da Kadmos glaubte, Heſperidens Gärten in 
der Nähe ſeiner Geſtade entdecken zu können. 

Und dann begannen die Eroberungszüge der Römer. 
Es war ein jahrhundertelanges Kämpfen, bis die illyriſchen 
Völker bezwungen waren und Dalmatien in eine römiſche 
Provinz verwandelt. Aber die Römer zeigten ſich vielleicht 
nirgends mehr denn hier als geniale Koloniſatoren, welche 
die Kultur nach allen Richtungen hoben und die Gegenden 
mit einem ganzen Kranze herrlicher Städte beſäeten. Dafür 
gab Dalmatien Rom einen ſeiner größten Kaiſer, Diokletian, 
der als Sohn eines freigegebenen Sklaven in Dioklea in der 
Gegend von Spalato geboren wurde. 

Nicht lange nach Beginn der römiſchen Aera finden ſich 
auch die erſten Spuren des Chriſtentums, die zurückführen 
bis auf den Evangeliſten Lukas und den Völkerapoſtel Paulus. 
Domnius J. von Antiochien, ein Schüler des Apoſtelfürſten 
Petrus, gründete nachweisbar die erſte Chriſtengemeinde zu 
Salona und eröffnete durch ſeinen gewaltſamen Tod als 
hochbetagter Greis im Jahre 107 nach Chriſto die faſt end- 
loſe Reihe chriſtlicher Martyrer. Aber aus dieſer Blutſaat 
wuchs eine Blütenperiode der erſtchriſtlichen Zeit in Dalma⸗ 
tien auf, wie man ſie in wenig anderen Ländern findet. Ihm 
dankt die Kirche auch einen ihrer größten Lehrer, den heiligen 
Hieronymus. 

Schon in den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens iſt ſein 
Vaterland der Schauplatz der Verwüſtung von Horden, welche 
die Fluten der Völkerwanderung in das Land hinein ſpieen. 
Bald ſind es Goten und Sarmaten, die plündernd, ſengend 
und mordend einbrechen, bald Quaden, Alanen, Hunnen und 
Vandalen. Betrübt ſchreibt der große Kirchenlehrer in einem 
Briefe zu Ende des 4. Jahrhunderts: 

„Zwanzig Jahre dauert nun ſchon dieſes abwechslungs⸗ 
weiſe Wüten. Sogar Biſchöfe werden gemordet und in die 
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Sklaverei geſchleppt, geſchweige denn die Niederen des Volkes, 
edle Matronen und Jungfrauen entehrt, Prieſter getötet, die 
Kirchen niedergeriſſen. Nirgends ſieht man etwas anderes 
als das ſchaurige Antlitz des Todes, und ſo geht das rö— 
miſche Reich zu Grunde. Die Gegenden Dalmatiens liegen 
unbebaut, haben keine Bewohner und keine Haustiere mehr 
und bedecken ſich mit Wäldern und Dornengeſtrüpp.“ 

Kaum daß ſich das Land von den Schrecken der Völker— 
wanderung erholt hat, beginnen gegen Ende des 6. Jahr⸗ 
hunderts die Einfälle der Slaven, zuerſt jene der kroatiſchen 
Slaven, auf die im 7. Jahrhundert die ſerbiſchen folgen. 
Die Greuel der vergangenen Jahrhunderte kehrten aufs neue 
wieder, bis dieſe Stämme ſich zu Beſitzern des Landes ge— 
macht hatten. Ihr Reich dauerte an fünf Jahrhunderte, freilich 
unter fränkiſcher Oberhoheit im Norden und unter jener von 
Byzanz im Süden. 

Und dann kommt als neue Periode die venezianiſch⸗ 
ungariſche, d. h. jene, in der ein Teil von Dalmatien ſich 
zu Ungarn ſchlug und ein anderer, hauptſächlich die Küſten⸗ 
ſtädte, zu Venedig. Und waren es in vorheriger Periode 
die Einfälle der Sarazenen, mit denen das Land blutig zu 
ringen hatte, jo kamen jetzt wie Raſen der Bora und ver- 
nichtend wie ſie, die Einbrüche der Mongolen, die Dalmatien 
in einen rauchenden Trümmerhaufen verwandelten, Städte 
und Dörfer verbrannten und niederſäbelten, was ihnen in 
die Hände fiel. 

Und wieder blutig über alle Maßen ging es zu und 
her in der 300 jährigen Periode der Eroberungszüge der 
Türken und teilweiſer Türkenherrſchaft. Es war, als ob 
das Aſiatentum das arme Land eher in Blut erſäufen 
wollte, als auf es und ſein Meer verzichten. In dieſen 
Zeiten beſtand die Treue dieſer Völker am Glauben eine 
glänzende Feuerprobe. Ganz umgekehrt wie bei den alba- 
niſchen Stämmen gab es hier nur ſehr wenig Uebertritte 
zum Islam. Unſterbliche Verdienſte um das Wohl des armen 
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Volkes haben ſich in jenen Zeiten vor allem die Franziskaner 
erworben, die trotz Verfolgung und grauſamer Marter ihm 
mit Todesverachtung treu zur Seite ſtanden. 

Mit den Tagen, da die Truppen Napoleons Venetianer 
und Türken zugleich aus Dalmatien verjagten, gelangen wir 
ſchon in die neueſte Zeit hinein. Aber die Dalmatiner wollten 
von den Franzoſen auch nichts wiſſen und ſchüttelten in einem 
heroiſchen Aufſtande das Joch „der Königsmörder und Glau— 
bensfeinde“ ab. 

1814 ging das Land als Königreich Dalmatien in den 
Beſitz Oeſterreichs über, bei dem es ſeither verblieben iſt und 
hoffentlich auch bleiben wird. Es hat an den Dalmatinern 
ein ſtolzes und ſelbſtbewußtes, aber auch ein anhängliches 
und ſtarkes Volk gewonnen, phyſiſch und moraliſch kernig 
und geſund, einen jener Stämme, bei denen Kräfte für eine 
lange Zukunft unverſehrt aufgeſpeichert liegen und noch man⸗ 
cher Schatz zu heben iſt. 

Wäre dieſes Volk nicht ſtark, wie der Fels, der ſein 
Meer beſpült, nicht feſt, wie ſeine Berge, nicht getreu, wie 
die Weinrebe dem Feigenbaum getreu iſt, den ſie in Dal— 
matiens Geländen umſchlungen hält, es müßte bei dieſer 
Geſchichte, die ein faſt fortwährender raſender Sturm durch 
Jahrhunderte iſt, ein faſt unaufhörliches Wüten, längſt er⸗ 
drückt und weggefegt ſein, gleich anderen Völkern, die ungleich 
größer waren und weniger geprüft als es. 


Von Zara nach Spalato. 


Die blaue Adria. — Inſelausblick. — Düfte. — Abholzungen. — Del- 
phine. — Fjord. — Sebenico. — Liſcherſcene. — Junge Dalmatinerin. 
— Tran. — See von Spalato. — Ebene der ſteben Kaſtelle. 


Iſt es ſchwer, die Eigenart dieſes wunderſamen Landes 
zu ſchildern, ſo erſt recht die Reize dieſer Fahrt. Man möchte 
ſie auch gar nicht beſchreiben, ſondern nur fühlen, immer 
und immer wieder fühlen, in ihrer ſüßen, beſchaulichen Wonne. 
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Es iſt eigentlich gar keine Meerfahrt, ſondern ein be: 
hagliches Dahinſchweben von einem lachenden, tiefblauen Bin- 
nenſee zum anderen, ein Dahingleiten, ſo ſanft wiegend, wie 
die großen, weißen Möven dort über das Meer hinweggleiten. 
Nehme man den Bodenſee, wo er beſonders ſchön ift, dann 
auch den Vierwaldſtätterſee ſo, und ein Stück Genferſee und 
vielleicht weiter noch ein Stück von anderen Seen, und man 
reihe einen an den anderen, Glied an Glied, wie eine Kette, 
und durchquere ſie der Reihe nach, und man hat ein ſchwa⸗ 
ches Bild von dieſer Fahrt und ihrem Zauber, nur nicht 
vom ganzen. 

Die blaue Adria! 

Hier iſt ſie es nun ganz. Dagegen halten die blaueſten 
unſerer blauen Seen den Vergleich nicht mehr aus. Gegen 
dieſen kriſtallenen und geſättigten, funkelnden und blitzenden 
Azur kommt kaum der Himmel ſelber auf, und die Meeres— 
fläche ſieht ſich an, als wäre jener vom unendlichen Weltendome 
auf die Erde herabgeſtiegen. Das Blau unſerer Seen iſt ver 
blaßt, verwaſchen und verſchwommen gegen dieſes Blau und 
ihr Auge getrübt im Vergleich zu dieſer Durchſichtigkeit. 

Und da wir zum Hafen hinausdampfen, hat man erſt jo 
recht den Ausblick auf Ugljan, Seſtrunj, Pasman, und die 
Inſeln alle, eine kleine Erde hinter der anderen und neben 
der anderen, Gelände hinter Gelände, Hügel hinter Hügel, 
Berg hinter Berg, und dazwiſchen die Meerſtreifen, wie blau— 
goldige Heeresſtraßen. Und dazu die See ſchimmernd, als hätte 
ſie Freudenthränen in den Augen und Diamantgeſchmeide 
um den Nacken, und zur Linken die Küſte mit dem ſtolzen 
Zara, mit den Lorbeergehägen, ſeinen Pinienhainen und 
Rieſenplatanen, und weiter hinten, wie ein Schemen, dunſt— 
umfloſſen das Velebitgebirge, das jetzt faſt weiß erſcheint, 
und darüber der leuchtende Himmel Dalmatiens, ſtrahlend, 
als ſei auch ſein Auge thränenfeucht. Das alles giebt ein 
Bild, für das es nicht Worte giebt, das man aber nicht 
genug ſchauen kann, bis es ſich drinnen im Herzen wieder— 
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ſpiegelt in allen ſeinen Farben, allen ſeinen Linien, in ſeiner 
Freude und ſeinem Jubel und ſeinem ſtillen Glück. 

„Sie find jetzt wohl ſehr glücklich?“ fragt Herr Ghemo. 

„Ja ſehr!“ 

Der Dampfer paſſiert zunächſt den Canale di Zara mit 
den ſchon erwähnten Inſeln Ugljan und Pasman, eilt an 
Zara vecchia vorbei, vorbei an einer ganzen Anzahl kleiner 
und kleinſter Inſelchen, manchmal nur kahles, geröllhaftes 
Karſtgeſtein, manchmal mit ſpärlichen Pflanzen bewachſen, 
die Schafe abweiden, bei denen einſam ein dalmatiniſcher 
Hirte weilt, häufiger freilich mit der Tabakpfeife im Munde 
als mit der Hirtenflöte. Andere dieſer Erdtüpfelchen im 
Meere tragen Kulturen und wieder andere kleine Beſtände 
der Meerkiefer, des Pinus maritimus. 

Sie verbreitet jenen eigenartigen harzigen, weihrauch⸗ 
artigen Duft, der über das Meer daher ſtrömt und das 
ſpezifiſche Aroma der dalmatiniſchen Küſte und ſtändiger 
Begleiter bis Cattaro iſt. Nirgends ſoll dieſer Baum ſeinen 
ihm eigentümlichen Wohlgeruch ſo kräftig entwickeln, wie auf 
dieſen ſonnendurchglühten Felseilanden. Es atmet ſich un— 
gemein leicht und wohl dabei, beinahe wie in Alpenluft. 
Die Flora Dalmatiens iſt überhaupt eine reiche Spenderin 
ſtarker Wohlgerüche, beſonders reſinoſer Art; die gleiche Pflanze 
duftet hier ungleich kräftiger als anderswo. Und beſonders 
abends iſt die Atmoſphäre davon völlig geſchwängert: aber 
es find nicht Düfte, wie von Roſen und Orangenblüten, ſon⸗ 
dern wie Rosmarin und Myrrhen. 

Sehr ſtark mögen dieſe Steininſeln nie bewaldet ge— 
weſen ſein; dagegen ſpricht die ganze Formation, aber die 
meiſten doch weit mehr als jetzt. Aber hatten ſchon die 
Römer von hier Holzmaſſen für ihre Flotten weggeſchleppt, 
ſo thaten es die Venetianer ſpäter erſt recht, die als ſtädtiſche 
Handelsrepublik weder Sinn noch Verſtändnis für die land- 
wirtſchaftliche Seite ihres Beſitzes hatten. Und einmal in 
Hauptſachen entwaldet, kamen Sturm und Regen und ſpülten 


154 . Dalmatiniſche Geſtade. 


den Humus ins Meer hinunter und die ganze oder teilweiſe 
Verödung war da. 

An Bord entſteht auf einmal ein Gelauf und Kapitän 
Grimme ruft: „Kommen Sie, es ſind Delphine in Sicht!“ 
Und da waren auch ſchon drei dieſer zierlichen Meerbummler, 
ganz nahe beim Schiff, und ſchienen neben ihm einherſchwimmen 
zu wollen, ſo, wie muntere Knaben neben einem Trupp mar⸗ 
ſchierender Soldaten einherlaufen. Und gerade wie jene 
machten auch ſie ihre Kapriolen und Purzelbäume, ſchnellten 
zum Waſſer hinaus und plumpſten wieder hinein, peitſchten 
die Meeresoberfläche mit dem Schweife, und dann bekamen 
ſie wahrſcheinlich auch Streit miteinander; denn der dritte 
machte ſich auf und davon, und jetzt ſchwammen die zwei 
anderen ſo friedſam und freudig nebeneinander, wie wenn 
ein glückliches Liebespärlein promeniert. Und wurde ihnen 
die Sache zu langweilig, machten ſie Fangſpiel, jagten ein⸗ 
ander nach, ſchoſſen dem Schiffe weit voraus, und waren 
auf einmal wieder da und thaten faſt ſo lieb miteinander, 
wie Tauben, die ſchnäbeln. Weiter draußen war noch ein 
ganzes Rudel dieſer etwa meterlangen Fiſche. Man kann 
ſich etwas Lieblicheres und Graziöſeres, etwas Neckiſcheres und 
froher Tändelndes kaum denken, als ſolch Spiel der Delphine. 
Sie ſind auch die Lieblinge aller Paſſagiere, und alles iſt 
freudig, wenn ſie kommen. Sie ſollen in der Adria häufig 
ſein; ich bekam aber auf der Hin- und Rückfahrt weiter keine 
mehr zu ſehen; begriff dagegen den ſchon erwähnten Wiener 
Geſchäftsreiſenden, als er eines Tages meinte: „Is des a 
fade G'ſchicht heut, nit a mal a Delphinerl ſchwimmt rum!“ 
und begriff jetzt auch, warum die Mythe gerade die Delphine 
vom Spiele Arions entzückt ſein ließ. Dieſer prächtige Fiſch 
hat Gemüt, iſt ein froher, ſonniger Kerl, dem es wohl iſt 
und der dies auch fühlt! Wäre ich nicht Journaliſt, möchte 
ich Delphin in der Adria ſein. Von den Haien gefreſſen 
werden ſchließlich beide, denn dieſe ſind ſich gleich, ob ſie 
Menſch heißen oder Fiſch. 
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Und nun auf einmal ein Stück norwegiſche Küſte. 

Es iſt der Kanal San Antonio, ein überaus maleriſcher, 
faſt fjordmäßiger Meeresengpaß, durch den man in den Hafen 
von Sebenico gelangt. Sebenico, um es ſchon hier einiger— 
maßen zu erwähnen, iſt eine Stadt von 20000 Einwohnern, 
die vom Meere aus einen impoſanten Anblick gewährt. Sie 
trägt nicht eine Krone auf dem Haupte wie Zara, aber einen 
Helm und auf dem Helm einen Adler mit ſcharfem Schnabel 


und ſcharfen Krallen. Wie mit geſtäubten Schwingen ſteigt 
ſie ſtolz einen ſteilen Hügel hinan, und aus dem Dächerge— 
wirr erheben ſich kühn Türme und Kuppeln und ganz zu 
oberſt trotzig und finſter ein altes Kaſtell aus der Venetianer⸗ 
zeit. Eulen und Raben niſten im alten Gemäuer, wilde 
Reben klettern an ihm hinauf und oben wuchert allerlei Ge— 
ſtrüpp und ſieht ſich an wie zerzauſte Federn. Hei, Adler! 
Einſt war es anders. Da flogſt du hinaus, ſchoſſeſt nieder 
wie ein zürnender Blitz auf das Seeräuberpack der nahen 
türkiſchen Raubneſter und bohrteſt ſeine Barken in den Grund, 
und mancher chriſtliche Kauffahrer ſtieß ein heißes Dankgebet 
aus, wenn er in bitterer Todesnot dich am Horizonte er- 
ſcheinen ſah. Die türkiſchen Raubneſter ſind zerfallen, und 
damit war auch die Zeit des Adlers von Sebenico um. 
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Von Sebenico geht die Fahrt eine Strecke weit durch 
offenes Meer — jetzt liebe Abwechslung — nach Rogosnizza, 
einem kleinen Städtchen oder Dorfe mit ein paar ſtattlichen 
Gebäuden im Vordergrunde in einer träumeriſchen Bucht, 
mitten in ſilbergraue Olivengärten und dichtbelaubte, hell— 
grüne Weingelände gebettet, die ſich von weitem anſehen wie 
friſche Wieſen. 

Der „Sultan“ legt hier nicht an. 8 

Dafür bringt eine Barke die Poſt an Bord und zugleich 
eine Bäuerin aus Rogosnizza mit Tochter. Gleichzeitig ſteuert 
auch eine Fiſcherbarke zu; ein paar wildausſehende Fiſcher 
klettern auch ſchon wie Katzen auf Deck und bieten einen 
Korb voll prachtvolle Fiſche mit einem Schuppenpanzer wie 
Mandelblüten — Burſchen von 1—2 Kilo — zum Kaufe 
an, das Kilo zu 40 Kreuzer. Und nun geht ein luſtiger 
Fiſchhandel an Bord los; unſer dicke Koch marktet und feilſcht; 
die Leute von Trau und Spalato feilſchen, bis der Kapitän 
der Sache ein Ende macht und das Zeichen zur Weiterfahrt 
giebt. Im Nu iſt man jetzt handelseins, und für 30 Kreuzer 
das Kilo findet auch der letzte Schwanz reißenden Abſatz. 
Herr Ghemo erklärte, das ſei ein Spottpreis. Der gleiche 
Fiſch koſte ſchon in Spalato das Doppelte. Ich kann be⸗ 
zeugen, daß er trefflich ſchmeckte. 

Und jetzt bewundert man die neuen Ankömmlinge. 

Die junge Dalmatinerin iſt ſchön, wie eine aufgehende 
Roſenknoſpe, nein für dieſe Schönheit iſt die feurige Granate 
das richtige Bild, die ſie im ſchwarzen Haare trägt. Sie 
iſt eine junge Bäuerin, aber von einer Zierlichkeit des Glie⸗ 
derbaues, die den Neid jeder Großſtädterin erweckt hätte. 
Es lag etwas vollendet Mädchenhaftes über der Jungfrau, 
etwas Gazellenmäßiges in den Bewegungen, zurückhaltend 
im Benehmen und doch von offener, unſchuldvoller Freund— 
lichkeit. Das Mädchen trug einen wunderbaren Goldſchmuck 
aus Filigran, eigentümliche, reiche Kettengehänge. Die beiden 
fuhren nach Carober. Ich habe ſie nachts ſpät geſehen, wie 
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ich aus Spalato an Bord zurückkehrte. Die Mutter kauerte 
auf dem Eiſendeckel des Laderaums und daneben lag ſchla— 
fend das Mädchen, den Kopf auf der Mutter Schoß, ſchlief, 
wie Engel ſchlafen, und mit dem Mütterlein unten hielten 
oben des Himmels Sterne über dieſer holden Unſchuld Wacht. 
Dem Mütterlein mag es ein wenig hart angekommen ſein, 
die Nacht über ſo auf Deck zu kauern. Aber was iſt einer 
Mutter zu hart! Und dann wird das Töchterchen erwacht ſein 
und ſich hingeſetzt haben und das Mütterchen hat ſich dann 
hingelegt, den Kopf in Töchterchens Schoße ſchlafend hinge— 
legt. Was thut nicht eine gute Tochter für ihre Mutter! 

Die Leute waren gewiß nicht arm und ein Bett in der 
Damenkabine hätte nur 50 Kreuzer die Nacht gekoſtet. Aber 
das dalmatiniſche Bauernvolk iſt ohnehin ſehr ſparſam und 
betrachtet ſolche Dinge als ausſchließlich für Stadt- und 
Herrenvolk vorhanden und nebenbei auch noch als Verſchwen— 
dung. In Bezug auf Schlafſtellen iſt es nicht verwöhnt, 
denn auch zu Hauſe iſt ſein Bett nicht weich. 

Bald gilt es, eine wahre Meeresſchlucht zu paſſieren. 
Es iſt, als hätte das Meer in übermütiger Laune hier ſich 
einmal als Alpenpfad aufſpielen wollen. Dieſe Enge zu 
traverſieren, fordert die ganze Geſchicklichkeit von Kapitän 
und Mannſchaft heraus, und die Sicherheit, womit ſie paſſiert 
wird, iſt ein Kabinettſtück der Schifffahrerkunſt. Ich wüßte 
keinen Binnenſee, der den Dampfern eine derart ſchwere 
Knacknuß böte. 

Und jetzt iſt man in Trau am Kopfe der See von Spalato. 

Doch was Trau! Das iſt ja mit dem gegenüberliegen— 
den Bua das reine Konſtanz am Bodenſee, nichts fehlt, nicht 
einmal die Brücke, unter welcher der Dampfer durch muß 
und auch das Münſter fehlt nicht, nur iſt der Turm hier 
ungleich ſchöner und feiner ornamentiert. Die Stadt liegt in 
der Ebene und iſt völlig umwuchert von Wein- und Oliven⸗ 
geländen, von Gärten und Hainen in ſtrotzender Ueppigkeit. 

Und iſt Trau ein leibhaft Stück Konſtanz, jo mahnt 
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die See von Spalato in den Umriſſen nicht minder lebhaft 
an den Bodenſee. 

Wie dort die Bregenzer Alpen bilden hier die formen- 
vollen dinariſchen den Hintergrund; die prächtig geſtalteten, 
fruchtbaren Inſeln Brazza und Solta ſind gleichſam die 
Schweizerufer, die Küſte das andere. Und welche Küſte! 
Der vielgereiſte Dr. Schwarz nennt ſie in ſeinem Buche über 
Montenegro ein Gelände, das die Reize der ſchönſten Land 
ſchaftsbilder Italiens und Griechenlands in ſich vereinige. 

Und da iſt der Punkt, wo es doch nicht der Bodenſee ſein kann. 

Von Bua her grüßt ein einſames Dominikanerkloſter, 
und zu ſeinen hohen Gartenmauern heraus winken noch viel 
höher einige Palmen in königlichen Kronen, alte, mächtige 
Stämme mit majeſtätiſchen Wedeln. Das ſanft anſteigende 
Küſtenufer iſt mit weißen Häuschen überſät; ab und zu 
wächſt ein Felſenhügel wie ein Cyklopenbau ſteil und ſtolz 
aus der Erde und trägt auf ſeinem Rücken ein verfallenes 
Kaſtell. Dieſes Paradies heißt ja auch die Ebene der ſieben 
Kaſtelle. Und an jener unvergleichlichen Bucht lag einſt 
Salona, das herrliche Salona der alten Römer, eine halbe 
Millionenſtadt von verſchwenderiſcher Pracht und Prunk, an 
Reichtum nur von Rom übertroffen und von Byzanz. Seine 
Ruinen ſind noch heute Zeugen einſtiger Herrlichkeit. 

Und jetzt fährt der „Sultan“ in die Bucht von Spalato 
ein, von Spalato, das nicht eine Krone trägt, wie Zara, 
und keinen Helm, wie Sebenico, ſondern den Admiralshut. 

Die Tagesfahrt war zu Ende. 


Eine dalmatiniſche Hochzeit. 


Vorbemerkung. — Die Svaten. — Brautkleid. — Trinkſpruch des Ober⸗ 
ſvaten. — Elternſegen. — Im Kaufe des Bräutigams. 


Als wir des Morgens an einem Dorfe vorbeifuhren, 
hörte man ein Geknatter in hellen Salven. Es war Hoch— 
zeit dort. Ich habe leider keine dalmatiniſche Hochzeit geſehen 
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und noch weniger eine miterlebt; was man mir aber darüber 
erzählte und was ich in J. Danilos Schrift über dalmati⸗ 
niſches Volksleben las, hat mich derart angemutet, daß ich 
einiges daraus wiedergeben möchte. 

Eine Bemerkung voraus: Der geſellſchaftliche Bau des 
Südſlaventums geht von unten nach oben und nicht umge— 
kehrt. Die Familie iſt der eigentliche Träger des Ganzen, 
und der Vater der Träger dieſer. In ihr wurzelt die Ge— 
meinde. Dieſe begann mit der Vereinigung einzelner Fa— 
milien zu Hausgemeinſchaften, zur Zadruge; aus dieſen ging 
die Verwandtſchaftsgemeinſchaft im weiteren Sinne hervor, 
die Braſtva, und aus ihr entwickelte ſich die Zupa, die 
Gemeinde. Da die Familie Grundlage iſt, muß die Hochzeit 
ein ſehr wichtiges Ereignis ſein. Daraus erklärt ſich wohl 
auch, daß die erſte Frage vor Eingehung einer Brautſchaft 
iſt, ob die Braut „guten Blutes“ und der Bräutigam „ge 
ſunden Stammes“ ſei. 

Und jetzt die Hochzeit! 

Wenn es einmal mit unſerem jungen Bauernmädchen 
an Bord ſoweit iſt, wird es ein glanzvolles Feſt ſein. 

Wie im Hauſe des Bräutigams wird auch in ihrem 
ſchon von früh morgens an ein eifrig Haſten ſein, um die 
Gäſte, die Spaten, aus der ganzen Sippe würdig zu em- 
pfangen; denn auch der ärmſte Verwandte iſt geladen. Und 
zwiſchen hinein knallen die Männer vom Haufe Piſtolen⸗ 
und Gewehrſchüſſe ab und die Weiber ſingen Liebeslieder. 
Aber auch die Svaten ſind ſchon unterwegs, jeder mit einem 
gebratenen Schaf und einem Weizenbrot beladen; die Aermeren 
freilich nur mit einem Schafviertel. Und pülvern die Männer 
im Hauſe der Braut und des Bräutigams, ſo thun es die 
Svaten unterwegs erſt recht. Als letzter rückt der Träger 
der Hochzeitsfahne ein und ſteckt ſie am Hauſe der Braut 
auf, wo unter Geſang von Liedern die erſte Schmauſerei 
beginnt. Es ſind ungemein originelle Lieder, von einer be— 
zaubernden Poeſie, die geſungen werden. Nachſtehend einige 
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Stellen aus einem ſolchen auf die Braut; ſie mögen auch 
als Probe der Volkspoeſie des Dalmatiners gelten, einer 
Poeſie, die ächt iſt in jeder Faſer: 


Dahin flog ein grauer Falke 
Uebern Hof des Bräutigams. 
Fliegen ſah ihn junges Bräutchen 
Und rief nach dem grauen Falken: 
„O, mein Falke, grauer Vogel, 
Woher kommſt du hergeflogen? 
Haſt du meinen Allerliebſten, 
Seinen weißen Hof geſehen? 
Flattert ſchon ein ſeiden Fähnlein, 
An des weißen Hofes Fenſter? 
Sammelt ſchon mein Liebſter Svaten, 
Um mich Junge abzuholen?“ 


Der Falke tröſtet die Braut, unter Wiederholung des 
von ihr Geſagten verſichernd, daß alles, was ſie wünſche, 
geſchehen ſei, und es heißt dann weiter von ihr: 


Von dem Hofe ihrer Mutter 

Rief herzu ſie ihre Schweſtern: 
„Gott mit Euch Ihr meine Schweftern, 
Steht recht zeitig auf mir morgen. 
Eilt in meinen grünen Garten, 
Pflücket dort mir meine Blumen. 
Ruft herzu mir meine Mutter, 

Mir den grünen Kranz zu winden, 
In die Haare ihn zu ſtecken, 

Meinen Schrein mir auszuliefern, 
Wohl mit Silber ihn zu füllen, 

Daß ich meiner Sipp' gefalle 
Meinen Schwäher und der Schwieher 
Und im Hofe dem Gemahle mein.“ 


Vom Hauſe des Bräutigams geht es unterdeſſen in feſt⸗ 
lichem Zuge und auch wieder unter beſtändigem Büchſenge⸗ 
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knatter zum Hauſe der Braut. Dort wollen aber die Svaten 
der Braut die andern nicht einlaſſen, und es entſpinnt ſich 
ein Scheingefecht, bei dem die Spaten des Bräutigams ſchließ— 
lich das Haus erobern. Der Vater der Braut thut ſehr 
überraſcht und fragt, was das alles bedeute und was man 
eigentlich wolle. Die Paten des Bräutigams antworten: 
„Wir ſuchen eine Wachtel, die in dieſes Haus geflogen iſt.“ 
Nun werden zuerſt eine Anzahl andere Mädchen vorgeführt, 
oft auch alte Weiber, bis der Vater die Geſuchte herbringt, 
worauf die Svaten des Bräutigams einſtimmig rufen: „Das 
iſt unſere Wachtel; das iſt die von uns Geſuchte; ihre Flügel 
ſind von Gold, ihre Augen Edelſteine, ihr Mund eine Roſen— 
knoſpe; aber wir wollen etwas mit ihr tanzen, um zu ſehen, 
ob ſie nicht hinkt und nicht andere Fehler hat.“ Der Pate 
des Bräutigams wird hierauf unſer bräutlich geputztes Dal⸗ 
matinermädchen bei der Hand nehmen, um ſich mit ihr ein 
paarmal im Kreiſe zu drehen und es dann dem Brautführer 
mit den Worten zu übergeben: „Da nimm ſie, behüte ſie 
wie Deine Augen, jo lange Dir der Kopf zwiſchen den Schul: 
tern ſteht.“ Und jetzt treten die Geſpielen der Braut mit 
Körbchen voll Blumenſträußchen herzu, und die Braut ſchmückt 
jeden der Svaten damit. 


Die Trauung in der Kirche iſt vorüber! 

Man iſt in das Haus der Braut zurückgekehrt, wo man 
ſich neuerdings zu Tiſche ſetzt, die Männer, alter Sitte ge— 
mäß, mit den Waffen im Gurt. 

Zu Beginn des Mahles übergiebt der Vater der Braut 
dem Oberſvaten, als dem erſten Gaſt, einen Krug Wein 
mit den Worten: „Sollen wir trinken brüderlich und einan— 
der zutrinken nach Svatenart?“ worauf der Oberſpate er— 
klärt: „Wir wollen trinken brüderlich und einander zutrinken 
nach Svatenart.“ „Wie viel Trinkſprüche wollen wir aus— 
bringen?“ fragt der Hauswirt weiter und der Oberſpate ent— 
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gegnet: „In alter Zeit waren es drei, während jetzt zwei 
genügen, einer durch mich und einer durch Dich.“ 

Und dann beginnt der Oberjvate ſeinen Trinkſpruch, 
indem er u. a. ungefähr ſagt: 

„Im Namen Gottes! Möge jedermann ſich freuen heute. 
Möge Gott jedem beiſtehen, der ſich bekreuzt (Spitze gegen 
die Türken) und zu Gott betet. Möge Gott beiſtehen dem 
Hl. Vater in Rom und demſelben klaren Verſtand und große 
Kraft gewähren, ſeine Kardinäle zu leiten, die Kardinäle die 
Erzbiſchöfe, die Erzbiſchöfe die Biſchöfe, die Biſchöfe die Prie- 
ſter, die Prieſter aber das Volk, das ihrer Hut anvertraut 
iſt. — Möge Gott beiſtehen unſerem König, ihm große Kraft 
und klaren Verſtand, einen ſcharfen Säbel beſcheren, daß 
er ſeine Feinde niederwerfe, die Miniſter die lautere Wahr⸗ 
heit erkennen lehre, damit dieſe ſie auftragen den Statthaltern, 
die Statthalter den Kreishauptleuten, die Kreishauptleute 
den Gemeindevorſtehern, die Gemeindevorſteher der Bevöl— 
kerung, auf daß ſie gottesfürchtig und ſittenrein lebe. — 
Möge Gott gewähren, daß der Hand des Wirtes dieſes 
Hauſes der Same ſpärlich entfalle und dicht aufgehe, die 
Aehren ährenreich ſeien, die Weinrebe rebenreich, das Korn 
kornreich ſei. Möge Gott denen, die ihm übelwollen, den 
Kopf verdrehen. Möge er Hilfe gewähren dem Landmann 
auf dem Felde, dem Seemann auf dem Meere, dem Hirten 
im Gebirge und wenn es ſich trifft, daheim. — Bleibe mir 
(der Hausherr) geſund mit dieſem zweiten Glas, daß er den 
Tiſch ſtets decken möge in günſtiger und guter Stunde für 
Svaten, Freunde und Wanderer. — Bleibe er mir geſund bei 
dieſem dritten Glaſe zu Deiner Geſundheit und der des an— 
deren Hauswirtes (des Vaters des Bräutigams). — Ich 
ſprach meinen Spruch nach meinem Verſtand; möge Gott 
meine Worte hören und ihnen oben im Himmel zuſtimmen.“ 

Jedesmal wenn der Oberjvat einen Satz geſprochen hat, 
rufen die Anweſenden: „So Gott will.“ 

Der Hauswirt antwortet ſeinerſeits auch mit einem 
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wohlgeſetzten Trinkſpruch und zwar auf das Brautpaar. Dann 
trinkt ſich alles zu, wobei der eine Gaſt den anderen laut 
fragt: „Jeci li mi zdrao!* „Bruder, biſt Du mir geſund?“ 
und der andere antwortet: „Ja, Bruder!“ 

Hierauf wird der Brautſchrein mit der Ausſteuer ge— 
öffnet und die Gäſte legen ihre Gaben, je nach Vermögen, 
hinein. Dazu wird geſungen: 


Sehet da den Schrein der Braut ſteh'n, 
Augefüllt mit ſchönen Kleidern, 

So von Linnen, wie von Tuch auch, 
Sowohl weißem als geſticktem, 

Doch am meiſten mit dem Segen, 

Den die Mutter ihr gegeben. 


Jetzt ruft der Oberfvate: „Kurz find die Tage, weit 
unſere Wohnhäuſer; brechet darum auf, Ihr Svaten, und 
das Mädchen beſteige das Pferd.“ 

Der Bräutigam eilt auf die Braut zu, beziehungsweiſe 
ſein junges Frauchen, und wird bei dieſem Gange mit Wei— 
zenkörnern und Rauſchgold beworfen. Hand in Hand mit 
ihr tritt er vor die Eltern, beide knien nieder vor ihnen und 
bitten um ihren Segen. Währenddem treten auch die Svaten 
heran und halten Stücke Weizenbrot über ihre Häupter, zum 
Zeichen, daß es ihnen nie an Brot mangeln möge. Der 
Vater aber fragt: „Was wünſchet Ihr, gute Brautleute?“ 
Dieſe antworten: „Von Gott den Segen und Dir ein fromm 
Gebet!“ Nun hebt der Vater an: „Gebe Euch, liebe Kinder, 
Gott ſeinen Segen! Segne Euch der himmliſche Vater, der 
große König der Erde, ſo wie ich, der arme Sünder, Euch 
ſegne.“ Beim Schluſſe des Satzes berühren die Gäſte mit 
den Brotſchnitten das Haupt der Brautleute. Und der Vater 
ſpricht weiter: „Möge mit Euch gehen der hl. Erlöſer. Schafe 
und Lämmer mögen Euch blöken, Ziegen meckern, Ochſen 
brüllen, Pferde wiehern, junge Katzen miauen. Möge Gott 
Euch gewähren, daß von Eueren Herzen ſolche Blüte geboren 
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werde, die Gott dem Herrn durch das Gebet, den Eltern 
aber durch Güte gefalle. Mögen die Armen ſtets geſättigt 
von Euerer Thüre gehen. Zuerſt mögen Euch Töchter, zu— 
letzt Söhne geboren werden. In ihrer Jugend möget Ihr 
Euere Töchter verheiraten und in vorgerückterem Alter Eure 
Söhne, auf daß die junge Frau keine Schwiegermutter er⸗ 
halte und ſo zwei Uebel im Hofe zuſammentreffen. Schreitet 
nun mit dem rechten Fuße aus und ziehet hin mit Gott, 
in Gottes Frieden.“ 

Damit iſt die Segensceremonie beendet, nach welcher 
das Brautpaar die Eltern und alle Gäſte küßt, und dann geht 
es, wiederum in feſtlichem Zuge, zum Hauſe des Bräutigams. 

Dort angekommen, ſingen Frauen und Mädchen: 


Sei willkommen, unſere Braut Du, 
Biſt doch nicht müd' geworden. 


Ein Weib aus der Verwandtſchaft wird nun unſerem 
Dalmatinermädchen ein männliches Kind auf den Arm geben, 
damit es dasſelbe küſſe, und ſeine Schwiegermutter ihm einen 
kleinen Löffel mit Honig reichen — zwei allerliebſte fym- 
boliſche Akte. 

Im Haufe des Bräutigams wiederholen fi die Scenen, 
die wir bereits vom Hauſe der Braut her kennen, das Eſſen, 
die Trinkſprüche, die Gaben in den Brautſchrein und der 
Segen der Eltern, nach welchem die Braut in das Schlaf— 
gemach geführt wird, wo ihr eine Verwandte den Braut⸗ 
kranz abnimmt. 

In aller Frühe erſcheinen Frauen und Mädchen wieder 
vor dem Schlafgemach und ſingen: 


„Stehe auf, das Haus zu kehren, 

Daß nicht ſchelte Dich die Schwieher, 
Stehe auf, das Roß zu tränken, 

Daß nicht ſchelten Dich die Schwäher.“ 
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Armes Dalmatinermädchen, die Proſa des Lebens beginnt! 

Noch einmal geht es am Morgen zum Gaſtmahl, dem 
vorgängig die Braut mit einer Waſchſchüſſel und einem Hand— 
tuch von Gaſt zu Gaſt geht und ihnen beim Waſchen der 
Hände Schüſſel und Handtuch hinhält. 

Geſtern wurde ſie bedient, von jetzt an wird ſie bedienen. 

Es geht ein tiefer Lebensernſt durch dieſe Hochzeitsſitten, 
ein reiches und edles Gemütsleben, trotz einer ziemlich herben 
Auffaſſung in Bezug auf das Weib, und vor allem auch 
eine ungekünſtelte Sittenreinheit ſowie eine faſt ideale Natür— 
lichkeit, ſo paradox das Wort auch klingen mag; dabei wieder 
ein ſonniges Strahlen, ein feiner, ſchalkhafter Humor — ich 
nenne nur den kleinen Löffel mit Honig der Schwiegermutter 
— und eine ganze Fülle von Poeſie, Poeſie in den ſymbo— 
liſchen Akten, Poeſie in den Liedern, Poeſie in den Trink— 
und Segensſprüchen. 

Sie kennen, und man verſteht, über welche fait uner- 
ſchöpfliche Fundgrube die ſlaviſche Litteratur verfügt und warum 
ihre neuzeitlichen Träger Typen von ſolcher Seelenfriſche und 
Urſprünglichkeit zu ſchaffen wußten, Typen, wie aus der Erde 
ſelbſt herausgewachſen. Man verſteht dieſe Dichter auch 
erſt ſo recht, wenn man einen Blick in dieſe Welt gethan hat. 

Und wie mit denen bei der dalmatiniſchen Hochzeit, iſt 
es auch mit anderen Sitten und Gebräuchen. 

Das iſt der Jungbrunnen, der ewig friſch erhält, geſund 
um die Bruſt herum und geſund im Kopfe, ſo lange er fließt. 


Neue Bekanntfdaften. 


Der Schul- und Bankdirektor. — Prof 3. Lusic. — Drei Marine- 
unterofſiſiere. — Marineplaudereien. 


Der Tag von Zara bis Spalato war ein glücklicher, 
ein äußerſt glücklicher auch in dieſer Beziehung. 

Unter den neuen Paſſagieren, die ſich in Zara einge⸗ 
funden hatten, erregten die Aufmerkſamkeit vor allem ein 
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katholiſcher Geiſtlicher mit grauſeidener Mütze, einer goldenen 
Brille, mit markanten, energiſchen Zügen im Geſicht, das 
im ganzen mehr deutſches Gelehrtengeſicht als flaviſches war, 
und neben ihm eine imponierende Herrenfigur mit „barba al- 
imperiale“ und kavalieren, faſt ariſtokratiſchen Manieren. 

Ich benützte den erſten ſich bietenden Anlaß, mich den 
Herren vorzuſtellen, was mit der liebenswürdigſten Gegen- 
vorſtellung beantwortet wurde. 

Der Laie war Direktor der Unterſchulen in Zara und 
zugleich Vicedirektor der verhältnismäßig neuen Provinzial⸗ 
Kreditbank, des erſten und einzigen größeren Bodenkredit— 
inſtitutes in Dalmatien — ſeine Karte ſtellte ihn als Dr. A. 
Niſetev vor. Der Geiſtliche gab ſich als Prof. J. Lusic in Zara 
zu erkennen. Man ſagte mir nachher, er ſei der berühmteſte 
Hiſtoriker Dalmatiens der Gegenwart. Herr Lusié fuhr zu 
Verwandten nach Cittavecchia in die Ferien; der Direktor 
wiederum hatte ſich wegen Errichtung einer elektrischen Kraft: 
anlage an der Krka bei Sebenico, welche durch die Kredit⸗ 
bank finanziert wurde, dorthin zu begeben. Ich habe beſonders 
Prof. Lusié für manches zu danken und thue es gleich hier. 

Nicht weniger Anerkennung ſchulde ich aber drei jün⸗ 
geren Herren in beſcheidenerer Stellung, die ſich als Drittklaß— 
paſſagiere ebenfalls in Zara einſchifften, wo ſie die Nacht 
über geweilt hatten. 

Es waren drei Marineunteroffiziere, bildhübſche, alerte 
Jungens mit offenen, ehrlichen Geſichtern, die ſchon alle 
Oceane durchfahren hatten, die Dienſtfertigkeit ſelber waren, 
die Fröhlichkeit, die Anſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit ſelber. 

Sie waren von Pola abkommandiert auf die bei Teodo 
in der Bocche di Cattaro liegende „Krka“, oder, wie ſie 
ſich ausdrückten, auf Sr. Majeſtät Schiff, die „Krka“, und 
auf der Reiſe dorthin. Als Vorſtände des Marinetelegraphen, 
bei deſſen Legung an der Küſte und zu den Inſeln mitthätig, 
kannten ſie die dalmatiniſchen Küſtengebiete, wie wenige. Sie 
waren meine Mentoren in der Nautik und in manchem andern. 


Photoglob Co Zürich. 


Das Domportal. 


Frau. 


— 
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Und wo wir ans Land kamen, ſahen Mädchen und 
Frauen ihnen nach, ſo ſchmuck waren fie in ihren blendend- 
weißen Matroſenbluſen, mit dem umgelegten, blauumrän— 
derten Kragen, den flotten Mützen mit den flatternden Bän- 
dern, den weißen Handſchuhen und den goldenen Abzeichen 
ihres Ranges. Alle drei ſprachen fließend deutſch, italieniſch 
und ſerbo⸗kroatiſch. 

Es waren offene, treue und anhängliche Seelen, ihrem 
Kaiſer und Vaterlande ergeben, dabei von einem in manchem 
geſunden und unabhängigen Urteil und unbefangenen Blick, 
und ich verdankte ihnen in den Tagen gemeinſamen Zuſam— 
menſeins manchen wahrheitsgetreuen Einblick in Dinge, die 
mir bisher ein verſchloſſenes Buch waren. 

Ueberhaupt handelte es ſich in den meiſten dieſer Fälle 
nicht um Eintagsbekanntſchaften; von verſchiedenen Seiten 
ſind mir ſeither aus Dalmatien brieflich liebe Grüße zu teil 
geworden, welche die Erinnerungen an ſchöne Stunden neu 
auffriſchten. So ſchrieben mir die drei guten Menſchen noch 
unter dem 15. Dezember aus Teodo u. a.: „Soeben ſitzen 
wir im „Kaffee zur Kriegsmarine“ der berühmten Großſtadt 
Teodo und das ganze Geſpräch dreht ſich um unſeren Reiſe— 
gefährten. Demzufolge erheben wir die Gläſer mit dem 
guten Teodanerwein und trinken auf Ihr Wohl und daß ſich 
bald Gelegenheit auf ein Wiederſehen biete.“ 

Aber vorſtellen muß ich ſie nun auch: Der eine war 
der Steuermaat J. Berscack, ein großer, breitſchultriger Steier— 
märker, der zweite der Steuerquartiermeiſter R. Fiala, ein 
urfroher Schleſier, und der dritte der Steuergaſt K. Ribytza; 
an Geſtalt waren die beiden letztern mittelgroße, ſchlanke, ge— 
ſchmeidige Figuren. / 

Ich habe mit den drei jungen Herren jo ziemlich über 
alles geſprochen. Sie waren zunächſt gar nicht erbaut, daß 
ich allein nach Montenegro ging; denn ſie hätten von Kame— 
raden erfahren, die ſich auskennen wollten, daß die Mon— 
tenegriner eine Räuberbande und Gurgelabſchneider erſten 
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Ranges ſeien, die beim letzten Aufſtande in der Bocche viel 
grauſamer gehauſt hätten, als die wilden Boccheſen ſelber. 

So ſtramm ſie auch im Dienſte waren, ſo äußerten ſich 
alle doch entzückt darüber, daß nun bald der Augenblick her- 
anrücke, in dem die Dienſtzeit abgelaufen ſei und ſie An⸗ 
ſpruch auf eine Civilverſorgung von Seite des Staates er— 
heben könnten, das heißt auf eine bürgerliche Beamtung. 
Schließlich bekomme man es auch ſatt, immer zur See zu 
ſein, und zudem ſei der Dienſt im ganzen ſehr anſtrengend 
und oft noch weit anſtrengender als notwendig, wenn man 
unter grillenhafte und launiſche Kommandierende komme, die 
immer nur tadelten und nörgelten, und denen man es nie 
recht machen könne, ſelbſt wenn man es genau ſo machte, wie 
ſie verlangten. Auf dem Lande laſſe ſich ſo etwas am Ende 
noch ertragen; aber auf einem Schiffe ſei es zum raſend 
werden, wo man ſtets ſo nahe beieinander ſei, wie eine 
Familie im Wohnhauſe. 

Sie zeigten mir ihre Konduitenbüchlein mit Noten, 
die ihnen alle Ehre machten, wenn auch die eine oder andere 
Bemerkung angebracht war, die ahnen ließ, daß ſie zur 
Abwechslung einmal eine luſtige Stunde ſehr luſtig aus— 
koſteten — teilten mir ihre Pläne mit für den Augenblick 
der Civilverſorgung, und es hatte faſt etwas Rührendes, 
wenn die wackeren Jungens ſich dabei ausmalten, wie ſie 
dann ein liebes Weibchen ſich nehmen wollten und einen 
netten Hausſtand gründen, und wie ſchön es alsdann ſein 
müſſe, daheim ſein zu können, und nicht immer, wie jetzt, von 
einem Meer in das andere gejagt und das eine Jahr in 
den Tropen und das andere im hohen Norden herumgepudelt 
zu werden. f 

Und wenn ſie mir dann ſo ihr innerſtes Fühlen und 
Denken vorplauderten, ſagte ich mir, daß es mit der Meeres— 
poeſie ein wenig ſo ſei, wie mit der Poeſie des Hochgebirges. 
Man kann auch zu viel davon bekommen, und je mehr beide 
zum Handwerk werden, umſomehr entſchwindet dieſe Poeſie 
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Da wir gelegentlich auf die Verpflegung zu reden kamen, 
erklärten ſie einſtimmig, auf der öſterreichiſchen Marine ſei 
dieſelbe gut, weit beſſer als z. B. auf der italieniſchen Marine 
und eher auch beſſer als auf der deutſchen, wo fie aber ent- 
ſchieden nicht jo mangelhaft wäre, wie unlängſt von ſocia⸗ 
liſtiſcher Seite im deutſchen Reichstag behauptet worden ſei. 

Einer der drei hatte auch die Blokade von Kreta im 
Frühling mitgemacht. Er war aber nicht erbaut davon. Sie 
hätten ſich geſchämt wie die Pudel, als auf armſelige Gehöfte 
geſchoſſen wurde und ſie auf läppiſche Barken Jagd machen 
und eine miſerable Polizeidienerrolle ſpielen ſollten. Se. Majeſtät 
habe denn auch den ganzen faulen Zauber durchſchaut, und 
das öſterreichiſche Geſchwader glücklicher Weiſe bald abberufen. 

Natürlich kam man auch auf den amerikaniſch-ſpaniſchen 
Krieg zu reden und ihr kurzes Urteil ging dahin, daß der 
Ausgang zur See von Anfang an für alle jene klar geweſen 
ſei, welche die amerikaniſche Flotte mit ihren wahren Muſter⸗ 
ſchiffen, ihrer tüchtigen Führung und ſtrammen Bedienung 
gekannt hätten. 

Kurz dieſe Leute wußten immer etwas Intereſſantes. 
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Urteile über das Landvolk. — Ein ſchöner Zug. — Gaſtfreundſchaft. 

— Ein Charakterzug der Comiſaner. — Volkspoeſte. — Hypothekenfrage. 

— Mlängel in der Produktion. — Gegenteilige Urteile. — Peſſimis- 
mus. — Stammesfragen. 


Zurück zu Profeſſor und Direktor. 

Wir plauderten über den dalmatiniſchen Bauer. Und 
die beiden Herren ſchilderten in warmen Worten, mit einem 
gewiſſen Herzensklange die Brapheit und Rechtſchaffenheit des 
Landvolkes, ſeine Sittenreinheit und Nüchternheit und auch 
ſeine geiſtige Regſamkeit. Genau ſo wie ſie ſprach auch der 
Direktor der Konſervenfabrik in Comiſa auf der Inſel Liſſa 
(Liiſcha), ein feiner Raguſaner Herr, über das gleiche Thema. 
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Ich weiß nicht warum, aber es that mir in der Seele 
wohl, zu hören, mit welcher Liebe, welcher Pietät und welcher 
Begeiſterung dieſe hochgebildeten ſtädtiſchen Südſlaven die 
Tugenden ihrer wenig gebildeten ländlichen Stammesbrüder 
prieſen, wie verwandt ſie ſich mit ihnen fühlten und wie treu 
ſie zu ihnen ſich bekannten und zu ihnen ſtanden. 

Sie beſchämen damit gar viele, ſogenannte gebildete 
Kreiſe anderer Staaten, die für das Landvolk ihrer Nation 
höchſtens ein mitleidiges Achſelzucken haben und nicht viel 
mehr für ſein Denken und Fühlen, ſeine Sagen und Sitten. 
Da flößt die Haltung dieſer gebildeten Südſlaven ganz an⸗ 
dere Achtung ein und zeugt von einer wirklich edlen Geſit— 
tung, während die andere über das Niveau dünkelhaften Hoch— 
mutes oder im beſten Falle des parteipolitiſchen Fanatismus 
nicht hinausreicht. 

Der Comiſaner Fabrikdirektor verherrlichte noch im be— 
ſondern eine geradezu ergreifende Gaſtfreundſchaft im Innern, 
die ohne Entgelt das Bolte dem Gaſte gebe, lieber darbe, als 
ihn etwas entbehren laſſe, und jeden, der ſich nicht feindſelig 
nahe, als Gaſt willkommen heiße. Wenn der eine und an⸗ 
dere Fremde gegenteilige Erfahrungen gemacht zu haben vor— 
gebe, jo rühre es lediglich von einem aufdringlichen und takt— 
loſen Benehmen dem weiblichen Geſchlechte gegenüber her; 
denn für die Courſchneiderei und Deandelnpoeſie im Touriſten— 
ſinne habe der Dalmatiner kein Verſtändnis und der Berg— 
bewohner Dalmatiens erſt recht nicht. 

Intereſſant war mir, da er klagte, mit welchen Schwierig— 
keiten er in ſeiner Fabrik in Comiſa zu kämpfen habe, indem 
ſelbſt bitterarme Liſſaner ſich weigerten, ihre Weiber in die 
Fabrik gehen zu laſſen. Dem Herrn Direktor gefiel dieſer 
geſundſociale Zug viel weniger als mir, und auf eine bezüg— 
liche Bemerkung meinerſeits wendete er ein, die Weiber hätten 
ja in der Fabrik die leichtere Arbeit als zu Hauſe. Und 
trotzdem! Mir gefällt der arme Liſſaner, der ſein Weib bei 
ſich und den Kindern haben will. Beifügen will ich noch, 
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daß dieſer Herr Montenegro ebenfalls aus eigener Anſchau— 
ung kannte, und mir über den Volkscharakter der Crnagoren 
wörtlich genau ſagte, was Ghemo aus Spalato. 

Profeſſor Lusick wiederum machte mich mit manchem hüb⸗ 
ſchen Zug in der dalmatiniſchen Geſchichte bekannt und mit 
dem Weſen der dalmatiniſchen Volkspoeſie, von der ich bereits 
einige Proben gab. Dieſe Poeſie iſt eine fortwährend leben⸗ 
dige und zeugende. Sie hat wohl ihre überlieferten Helden- 
ſänge, ihre Liebeslieder und Trauerſänge; aber der Sänger 
und die Sängerin aus dem Volke ſind wieder ſelber Dichter 
und Dichterin, ſchmücken die Sänge mit den Bildern und 
Kindern der eigenen Phantaſie, die oft von einem hohen 
Schwunge und einer überraſchenden Feinheit des Empfindens 
in den Stimmungen der Menſchenſeele und Natur iſt. So 
iſt die dalmatiniſche Volkspoeſie — und die ſüdſlaviſche über— 
haupt — nicht nur Poeſie für das Volk, ſondern unmittelbar 
aus dem Volke heraus, wachſend und blühend, wie die Blumen 
aus der Wieſe herauswachſen und blühen. 

Der Schuldirektor und Bankvicedirektor gab beachtens⸗ 
werte Aufſchlüſſe in materieller Beziehung. Er klagte dar— 
über, daß Dalmatien beim letzten italienisch - öfterreichifchen 
Handelsvertrage geopfert wurde, da durch denſelben die ge— 
ringeren aber billigeren Italienerweine in ſchwere Konkurrenz 
zu den dalmatiniſchen getreten ſeien und deren Preiſe herab— 
gedrückt hätten. Er berichtete ferner über die landwirtichaft- 
lichen Kreditverhältniſſe, machte Gegenden und Inſeln namhaft, 
wo der ganze Beſitz noch faſt ſchuldenfrei und ſelten eine 
Hypothek zu treffen ſei, während der größere Teil nur allzu 
ſtark verſchuldet wäre, oft bis über den Hals hinauf. Der 
Hypothekarkredit habe bis zur Gründung der Kreditbank 
in Zara ſehr im Argen gelegen und nur zu oft den Cha— 
rakter eines Wuchergeſchäftes bis auf 10 Prozent beſeſſen. 
Jetzt belehne die Kreditbank Hypotheken mit 6 Prozent, in 
welchem Zinſe aber die Amortiſation inbegriffen wäre, ſo daß 
die Schuld nach 40 Jahren gänzlich getilgt ſei. 
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Das bedeutet einen entſchiedenen Fortſchritt. 

Dabei waren die Herren aber auch nicht blind den 
Schwächen des Landvolkes gegenüber. Sie klagten, daß der 
dalmatiniſche Bauer ſich nur ſchwer zu rationelleren Betriebs— 
methoden verſtehe — er ſteht hierin freilich nicht allein — 
daß darum bei weitem nicht an Produkten gewonnen werde, 
was gewonnen werden könnte, und daß es mit deren Ver— 
wertung oft auch ſchlecht beſtellt ſei. So fehle es an richtigen 
Oelraffinerien, während ſich mit ſolchen ein Olivenöl gewin⸗ 
nen ließe, ebenbürtig dem der Provence; die Weinbehand— 
lung laſſe manchenorts auch ſehr zu wünſchen übrig; im 
Brüchte und Gemüſebau ließen ſich noch ganz andere Reſul— 
tate erzielen, auch in der Verwertung der Meeresprodukte und 
in anderem mehr. 

Einſchalten muß ich nun, daß das gute Urteil, das dieſe 
Herren über ihre ländlichen Stammesbrüder fällten, von deutſch— 
öſterreichiſchen Beamtenelementen, die ich auf der Rückreiſe 
traf, auf entſchiedenen Widerſpruch ſtieß. 

Da war ein Herr Glauſcher, ein penſionierter Poſtbe⸗ 
amter, ein ſeelenguter, lieber alter Herr, der einige Jahre in 
Zara und Spalato amtlich funktioniert hatte, mit einer lie- 
benswürdigen Spalatinerin verheiratet war, und bisher dort 
im Ruheſtand gelebt hatte, nun aber in Capo d'Iſtria ſeinen 
Sitz aufſchlagen wollte. 

Er wußte ein ganzes Sündenregiſter über die armen 
Dalmatiner herzuſagen. Sie ſeien ſtörriſch, unintelligent, 
heimtückiſch, vörtelnd und was ſonſt noch alles. 

Und noch ſchärfer lautete das Urteil der mundfertigen 
Gattin eines Militäringenieurs — einer Grazerin — die 
nach Hauſe in Ferien fuhr. Ihr Mann leitete den Bau 
einer Militärſtraße in der Bocche, und ſie hatte dort ihre 
Häuslichkeit eingerichtet. Nach ihr wäre der Dalmatiner Bauer: 
1. der faulſte Kerl der Welt, 2. der dümmſte, 3. der gröbſte, 
4. der verlogenſte, 5. der betrügeriſchſte u. ſ. w., und wäre 
es in ihren molligen Patſchhändchen gelegen und abhängig 
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von ihrer ſpitzen Zunge geweſen, man würde alle Dalmatiner 
Bauern noch vor Ende des Jahres an ihren eigenen Feigen— 
bäumen gehängt haben. 

Und als ich mich dann ganz ſachte erkundigte, was dem 
hübſchen Weibchen denn ſo ſchreckliches in der wunderſchönen 
Bocche paſſiert ſei, wurde ich freilich inne, daß ſie einige— 
male Eier bekam, die nicht mehr ganz friſch waren — was 
ſicher nur in der Bocche paſſieren kann — und dann wieder 
Milch, die gerann — auch wieder nur dort möglich —, daß 
eine Bäuerin ihr ferner 6 Kreuzer für den Korb Trauben 
mehr angerechnet hätte als der übliche Preis war — was 
man außer Dalmatien noch nie erlebt hat — und daß ihr 
drei Mädchen aus der Gegend, die ſie als Aushilfe engagiert 
hatte, nacheinander davon liefen, und Schweine ſeien es auch 
geweſen, was wiederum nur in dieſer verruchten Bocche 
vorkommt. 

Es mag kleinlich erſcheinen, daß ich dies anführe; aber 
es iſt bezeichnend dafür, wie Dinge, die man zu Hauſe zu 
Alltäglichkeiten zählte, dort genügen, um ein vernichtendes Urteil 
zu fällen, das dann weiter kolportiert wird. Man tritt den 
Leuten mit Mißtrauen und einer gewiſſen Verachtung ent- 
gegen und iſt erſt recht entrüſtet, daß ſie zum Danke dafür 
nicht die andern ſo herzlich umarmen und küſſen, wie der 
liebe Herr Glauſcher beim Abſchiede mich umarmte und küßte. 

Heilige werden die Dalmatiner Bauern auch nicht ſein 
und alles Heilige ſchon gar nicht — wo hat der Bauer nicht 
ſeine Mucken und Liſten dem Herrenvolk gegenüber — aber 
ſoweit ich die Leute erfahren habe, ſtimmte das Urteil der 
Herren Lusié u. a. 

Papa Glauſcher nimmt mir das nicht übel, nicht wahr? 
Von Herzen lieb haben wir uns doch und ich verehre ihn 
dennoch. 

Es iſt nun einmal ein Erbübel der Deutſchöſterreicher, 
am eigenen Stamme nur die Tugenden zu ſehen und bei 
ihm als Tugend zu taxieren, was dieſen Namen noch lange 
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nicht verdient, an andern Stämmen aber nur die Fehler, und 
dort als Fehler zu betrachten, was durchaus kein ſolcher iſt. 

Wer wird die Tiroler beurteilen nach den Eckenſtehern 
in Innsbruck, die Niederöſterreicher nach den Wienerfrüchtel 
und die Bayern nach gewiſſen Münchnerkindeln? 

Ich brauche wohl nicht zu ſagen, das ſowohl Herr Lusic, 
als auch die anderen Herren, Herr Glauſcher inbegriffen, das 
Thema tupften: „Was halten Sie von unſern Zuſtänden in 
Oeſterreich?“ 

Es war mir nachgerade, als hätte eine tiefe Beunruhi—⸗ 
gung über die Zukunft des ſchönen Oeſterreich alle Gemüter 
erfaßt, eine peſſimiſtiſche Vertrauens- und Glaubensloſigkeit, 
etwas, wie ein inſtinktives Ahnen eines kommenden, gewaltigen 
Kraches, die Meinung, als ſei die Lage allem und jedem über 
den Kopf gewachſen. 

Der leidige Peſſimismus war freilich ſchon lange eine 
Krankheit in öſterreichiſchen Landen, und zwar eine jener 
Krankheiten, die der Patient ſelber mit einer gewiſſen Liebe 
hätſchelt; aber jetzt ſchien er mir von Innsbruck weg bis 
Cattaro die Form einer Epidemie angenommen zu haben, 
die Epidemie der Faſſungsloſigkeit Edler und Guter. 

Ich fühlte, daß es dem Empfinden wohl that, da man 
bemerkte, ſoweit ich die Dinge zu beurteilen vermöge, werde 
ſich Oeſterreich auch aus der jetzigen Kriſis herausarbeiten, 
freilich nicht ohne tiefere Umgeſtaltungen, die anzudeuten mir 
aber nicht anſtehe. 

Und von der Sprachenfrage wurde natürlich auch ges 
ſprochen. „Wir Südſlaven, meinten die Herren, verlangen 
nicht viel; wir verlangen lediglich Parität, und nicht einmal 
ſo viel, wie in der Schweiz exiſtiert. Aber auf der Aner⸗ 
kennung gleichmäßiger Berechtigung unſeres nationalen Weſens 
beſtehen wir, beſtehen die Gebildeten unter uns und jeder 
Bauer. Man will einwenden, wir ſeien keine Kulturnation 
und unſere Sprache kenne in einer ganzen Anzahl wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Disciplinen nicht ein einziges bedeutenderes Werk. 
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Man hat uns aber noch nie eine Univerſität gegeben. Wir 
müſſen die Wiſſenſchaften in fremden Sprachen lernen; um 
ſie dann in die eigene zurückzuüberſetzen. Man ſagt, wir 
ſeien zu klein für eigene Hochſchulen. Aber Dänemark, Schwe- 
den, Holland, Norwegen ſind nicht größer und doch haben 
ſie ein umfangreiches wiſſenſchaftliches Leben in ihren Sprachen, 
weil ſie eben Univerſitäten ihrer Zunge beſitzen. Es iſt leicht, 
uns eine nationale Univerſität vorzuenthalten, und hinten⸗ 
drein den Vorwurf zu erheben, wir hätten keine ſpezifiſch 
wiſſenſchaftlichen nationalen Werke.“ 

Die Herren, die ſo ſprachen, waren keine nationalen 
Chauviniſten und in dem, was ſie ſagten, konnte ein Schweizer 
unmöglich etwas Uebertriebenes finden. Ich mußte ihnen 
Recht geben, desgleichen in der Bemerkung, daß Oeſterreich 
im katholiſch-ſüdſlaviſchen Elemente noch einen ungleich feſteren 
Stützpunkt finden könnte, als ſchon bisher, indem es ihm 
eine mehrere Konzentrierung geſtattete. Es hätte in ihm den 
natürlichen Hort gegen die ausſchweifenden Aſpirationen der 
magyariſchen Chauviniſten und den Sammelpunkt eines anti⸗ 
ruſſiſchen Slaventums, beides wichtige Faktoren. 

Doch nicht zu viel Politik! 


Bilder aus Hebenico, Trau und Spalato. 


Ein origineller Hotelier. — Griechiſche Marienprozeſſton. — Sonntags- 
ſcenen. — Im Dom von Sebenico. — Der Dom von Trau. — lich 
auf Spalato. — Spalatiner Abendpromenade. 


Prof. Lusié hatte den Vorſchlag gemacht, gemeinſam in 
Sebenico zu Mittag zu ſpeiſen. Wir gingen darum ans Land. 

Am Hafen lag ein großes ſtattliches Gebäude, ganz nach 
Art unſerer Schweizerhotels aus den 50er und 60er Jahren. 
Es war auch vordem ein Hotel, und zwar das einzige und 
vielbeſuchte von Sebenico. Ein Dalmatiner, der draußen in 
der Welt geweſen, hatte es gebaut und betrieben und war 
darauf zum reichen Manne geworden. Und da er dann 
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eines Tages fand, nun ſeien es der Schätze genug, klappte 
er ſeinen Palazzo ohne weiteres zu, verkaufte ihn aber nicht, 
ſondern reſidierte und reſidiert jetzt noch allein darin, wie 
weiland Kaiſer Diokletian in ſeinem Rieſenpalaſt in Spalato. 
Daß die Fremden darob grimmig wetterten, kümmerte ihn 

nicht. Er hatte die Plackerei ſatt und wollte jetzt ſeine Ruhe 
haben; das Haus aber, das er gebaut und dem er ſeinen 
Wohlſtand verdankte, war ihm lieb geworden und er mochte 
es nicht verlaſſen. Es giebt offenbar ſehr originelle Käuze 
in Dalmatien. Das war auch ſo ein Raſſenmenſch. 

Da nun aber er ſeinen Hotelierfrack auszog, ſchlüpfte 
ein anderer oben in der winkligen Stadt hinein, richtete ſein 
winkliges Haus in einem Seitengäßchen zu einem Gaſthäus⸗ 
chen europäiſchen Zuſchnittes ein und taufte es „Hotel Krka“. 
Denn was in Sebenico Fremde anziehen ſoll, muß Krka heißen — 
gerade ſo wie in Interlaken Jungfrau und in Zermatt Mat⸗ 
terhorn — nach dem Fluſſe, der ſich in der Nähe in das Meer 
ergießt und in ſeinen Fällen weiter landeinwärts ein weiteres 
Karſtwunder iſt. 

Es iſt kein „National“ in Luzern und kein „Metropol“ 
in Genf, dieſes Hotel „Krka“ in Sebenico, und für mehr 
als 15 Perſonen kocht der Hotelier prinzipiell nicht zu Mittag; 
aber das Mittageſſen war ganz gut: Eine ſchmackhafte Maggi- 
ſuppe — Maggi iſt auch ſchon hier der König des Suppen⸗ 
topfes — Rindfleiſch mit Maccaroni, Poivrons und gebra- 
tenen Tomaten, Schafsbraten mit grünem Salat, dazu treff— 
licher Wein aus der Nähe und als Deſſert herrliche Früchte 
und eine Taſſe ſchwarzen Café. Und das alles zum Preiſe 
von 68 Kreuzer. 

Noch waren wir mit dem Eſſen nicht ganz fertig, da ertönt 
in unmittelbarer Nähe ein feierlicher Marſch, geblaſen von einer 
ſtarken Blechmuſik. Ich laſſe meinen Mokka im Stich und 
eile hinaus, um Zeuge eines prächtigen Schauſpiels zu ſein. 

Die Griechiſch-Orientaliſchen von Sebenico feierten an 
dieſem Tage Maria⸗Himmelfahrt. 
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Und eben zog ihre Muttergottes-Prozeſſion durch die 
Straßen. Voraus Kinder, Knaben und Mädchen mit Kränzen 
auf den Köpfen, hierauf Weiber mit bunten Schürzen und 
den kleidſamen Haljinen, dann die Muſik in ſchmucken Uni⸗ 
formen und wallenden Federhüten, die Geiſtlichen ſingend, 
ſilberne Weihrauchfäſſer ſchwingend und Heiligentafeln tragend, 
in goldſchimmernden Chormänteln, die im Sonnenglanze ſtrahl⸗ 
ten und funkelten, alles große ſtattliche Geſtalten mit einem 
würdigen, andachtsvollen Ernſt im Geſichte, und in der Mitte 
unter einem ſeidenen, goldbefranzten Baldachin ein höherer kirch⸗ 
licher Würdenträger, eine überaus ehrwürdige Geſtalt in wal- 
lendem Silberhaar und Silberbart; umfloſſen von den kräftig 
duftenden Weihrauchwolken, lag etwas Hohenprieſterliches in 
dieſer Figur. An die Geiſtlichkeit ſchloß ſich eine lange Reihe 
von Männern, kraftvolle Bauerngeſtalten in der Landestracht, 
Köpfe wie gemeißelt, ein Entzücken für Maler und Bildhauer, 
mit blitzenden Augen, geſchwungenen Brauen und kräftigen 
Adlernaſen. Und auch die älteren gingen jo ſtramm auf- 
recht, wie Grenadiere, und nur die ganz alten, deren Haupt 
noch ein paar ſpärliche weiße Haare bedeckten, hielten ſich 
etwas gebückt. Die Männer trugen mächtige weiße Wachs⸗ 
fackeln, lange Kerzen, je vier aneinandergeſchmolzen und darum 
auch vierflammig. Dicht gedrängt, bildete die römiſch⸗katho⸗ 
liſche Bevölkerung überall Spalier in den engen Gaſſen, und 
überall entblößten die Männer achtungsvoll ihre Häupter. 

Es war bezaubernd: Dieſe Maſſe farbiger Trachten, 
dieſe Maſſe eigenartiger, ſchöner Typen, flankiert von einer 
nicht weniger eigenartigen Menge, die goldſchimmernden Ge— 
wänder der Geiſtlichen, die Weihrauchwolken und brennenden 
Fackeln, die engen Straßen mit den kaſtellartigen Steinhäuſern: 
Andacht, tiefe Andacht hier, würdige Andacht dort, das alles 
machte einen mächtigen Eindruck. 

Merkwürdig! In manchen proteſtantiſchen und paritä⸗ 
tiſchen Städten Mitteleuropas ſind katholiſche Prozeſſionen 
vielfach verboten aus — Toleranz, weil ſie konfeſſionelle Un⸗ 
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verträglichkeit ſchüren könnten, und wo noch 
ſolche ſtattfinden, ſind ſie meiſt ein Gegenſtand 
einer unhöflichen Begaffung. Bei dieſen 
angeblich unduldſamen, fanatiſchen Süd⸗ 
ſlaven in Sebenico läßt dagegen die große 
Mehrheit der Römiſch-Katholiſchen die Min⸗ 
derheit der Griechiſch-Orientaliſchen nicht 
bloß frei und ungehindert ihrem Kult unter 
Gottes freiem Himmel obliegen, ſondern 
begleitet deſſen Akte mit aller Pietät und Hoch⸗ 
achtung. Darum ſind aber doch ſie die Fa⸗ 
natiker und wir andern die Toleranten. 
Wir lieben es, die Spiegel jo lange zuzu— 
richten, bis ſie unſer Bild genau geben, wie 
wir es haben wollen, und verlangen dann, 
daß man uns nach jenem Bilde beurteile 
und nich darnach, wie wir wirklich ſind. 

Noch bewegteres Volksleben fand ich in Sebenico auf 
der Rückreiſe an einem Sonntag Vormittag. 

Es wogte förmlich durch die engen Straßen von Män⸗ 
nern und Weibern. Die Oſterien waren überfüllt von Gäſten. 
Man hörte es in allen Pfannen brodeln. Die Wirte trugen 
an langen Holzſpießen gebratene Lämmer noch rauchend vor 
ihre Buden und lehnten ſie dort als Schauſtücke an, und 
das Fett tropfte herab und bildete kleine Lachen am Mauer- 
rande. Man brauchte auch gar nicht zu eſſen; man wurde 
ſchon ſatt vom Geruche, trotzdem das gelbbraune gebratene 
Fleiſch recht appetitlich ausſah. Und trotz Sonntag war Ge— 
müſemarkt oben in der Stadt und Krammarkt unten, und 
es wurde nach Noten gehandelt und gefeilſcht. Nach unſeren 
Begriffen eine ſkandalöſe Störung der Sonntagsruhe. „Aber 
— ſagte man mir erklärend — der Sonntag iſt eben für 
viele Landleute einer weiteren Umgebung der einzige Tag, 
an dem ſie in die Stadt kommen können, und ehe der Markt 
beginnt, iſt jeder in Predigt und Meſſe geweſen.“ „Uebrigens,“ 
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meinte mein Begleiter etwas piquiert, „iſt an Ihrer euro⸗ 
päiſchen Sonntagsruhe — man hört das Wort europäiſch 
den Fremden gegenüber ſchon hier oft — mehr Schein als 
Weſen; an unſerer iſt mehr Weſen als Schein.“ Es hatte 
auch etwas Wahres. 

Noch muß ich des Domes von Sebenico gedenken. 

Profeſſor Lusic machte auch hier den Führer. 

Es iſt ein wahrer Prachtsbau aus dem 15. Jahrhundert, 
teilweiſe Miſchung von Gotik und Renaiſſance, aber in einer 
wunderbaren Harmonie. 

Schon die Faſſade mit dem reichen Portal, der herrlichen 
Hauptroſette, über der ſich eine kleinere und zwei kleinere zu 
Seiten befinden, macht tiefen Eindruck. Es iſt Filigranarbeit 
in Stein, aber nicht zimpferlich, ſondern groß und edel ge- 
halten. Im Innern iſt es erhebend — erhebend, wie es 
nur in einem Heiligtume erbebend ſein kann. Durch Roſetten 
und Fenſter dringt das Licht gedämpft herein, breitet eine 
leicht dämmernde Stimmung aus und läßt doch jede Linie 
der Decke des Schiffes, ein eindrucksvolles Tonnengewölbe, 
erkennen, jede Linie der prächtigen Säulen und Spitzbogen. 
In hoheitsvoller, mächtiger Terraſſierung, gleichſam über alle 
Erde erhaben, erhebt ſich der Chor, der ſein Licht von einer 
hohen Kuppel herab erhält, ein eigentümliches, magiſches, 
faſt überirdiſches Licht, das den herrlichen Hochaltar aus 
Stein, die ſteinernen Chorſtühle und Ambonen mit den Far⸗ 
bentönen der Verklärung übergießt, und ſchaut man hinauf 
ins Innere der Kuppel, fo iſt es, als blicke man zum Himmel 
hinauf und in den Himmel hinein, ſo hoch und hehr und 
rein ſind die Formen. Es iſt eine Kirche, deren Architektonik 
auf das Sanktus geſtimmt iſt. Man hört ſeine mächtigen, 
von einem heiligen Myſterium getragenen Klänge rauſchen 
und fühlt ſich armſelig dabei und doch unendlich reich, ein- 
gewiegt in eine glückliche Ruhe. 

Ein wahres Kabinettſtück ornamentaler und figuraler 
Bildhauerei iſt auch das Baptiſterium. 
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Ein beſonderes monumentales Gepräge erhält der Dom⸗ 
platz noch durch die dem Dome gegenüber befindliche Log— 
gia in reichem venetianiſchen Stile, eine Art Palazzo, den 
die Phantaſie mit ſtolzen Senatoren und den Mitgliedern 
der Sereniſſima des alten Venedig bevölkert. Es iſt, als 
ſchwebten ihre prunkenden Geſtalten mit den harten Geſichtern 
am helllichten Tage über den ſtillen Platz. 

Wir gehen wieder an Bord. Durch ein winkliges, ſtilles 
Gäßchen kommen wir am biſchöflichen Palaſte vorbei, der 
auf dieſer Seite faſt auf Armesnähe einen Teil des Gefäng— 
niſſes berührt. 

Aus hohen vergitterten Fenſtern — für einen Ausbrecher 
eine ganze Wonne — ſchauen ein paar Häftlinge ſehnſüchtig 
zum blauen Himmel hinauf oder ſtieren auf das Gäßchen 
herunter. Wer das weite Meer zur Heimat hat, mag es 
doppelt qualvoll empfinden, hinter Gitter gebannt zu ſein. 
Für ein biſchöfliches Palais wüßte ich aber doch noch an- 
genehmere Nachbarſchaft. e 


* * 
* 


In Trau war wieder Aufenthalt. 

Im Bädecker hieß es, man ſolle ſich nicht lange am Ufer 
aufhalten, denn es herrſche eine fiebrige Luft. 

Ich habe freilich gefunden, daß es in den kaum arm⸗ 
breiten Gäßchen der Stadt mit den hohen Häuſern ganz ab- 
ſcheulich roch, muffig und faulig, wie von erſtickter Luft; habe 
wieder gefunden, daß an manchem Hauſe prächtige, alte Thür⸗ 
und Fenſterornamente in verſtändnisloſer Weiſe verwendet 
waren und daß jetzt oft Schneider und Schuſter hauſen, wo 
einſt ſtolze Patrizier reſidierten; aber fiebrig fand ich es nicht. 

Trau hat nur eine Sehenswürdigkeit; ſie iſt groß genug, 
um ſeiner nicht zu vergeſſen. Es iſt ſein Dom aus dem 
12. Jahrhundert. 

Sit jener von Sebenico das „Sanctus, sanctus, sanctus 
Dominus, Deus Sabaoth“, jo iſt derjenige von Trau ein 
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jubelndes, feuriges Gloria; das Gloria: „Laudamus te; 
adoramus te; glorificamus te — quoniam tu solus sanc- 
tus, tu solus Dominus, tu solus altissimus.“ 

Die Kirche ift in romaniſchem Stile gehalten und von 
zu unterſt bis zu oberſt aus poliertem, marmorartigem Stein. 
Alles iſt ſchlank an Kirche und Turm, alles in wenigen, aber 
edlen und ſtarken Linien gehalten, ausklingend in einen ein⸗ 
zigen, großen Jubelaccord. 

Durch eine ſtimmungsvoll gegliederte Vorhalle gelangt 
man zum Hauptportal, das über und über mit herrlichen 
Skulpturen geſchmückt iſt, ohne überladen zu ſein. Das Innere 
iſt friſchweg überwältigend durch die wunderbare Einfachheit, 
Klarheit und Erhabenheit des Aufbaues und der Formen- 
und Linienführung bei Pfeilern und Bogen mit dem hoch 
hinaufgeführten, reichen Kreuzgewölbe. Es iſt, als hätten 
hier geflügelte Weſen fliegend gebaut und nicht Menſchen. 

Ich will gar nicht reden von Einzelteilen, nicht von der 
wunderſchönen Kanzel, von den wahrhaft bezaubernden Chor⸗ 
ſtühlen, will auch nicht ſagen, daß der Eindruck andächtiger 
ſtimmend und erſchauernder ſei, als anderswo; aber das eine 
weiß ich, daß ich ſchon manchen hehren Tempel geſchaut, aber 
keinen, der dieſe völlig erdenentrückte Stimmung atmete, 
keinen, der dieſes gleichſam im Fluge Himmelzuſtrebende und 
Himmelzueilende beſaß: „Gloria in excelsis Deo!“ 

„Sie haben den ſchönſten Dom Dalmatiens geſehen,“ 
ſagte ſelber ergriffen Profeſſor Lusie, „in Spalato werde ich 
Ihnen einen der eigenartigſten und geſchichtlich denkwürdigſten 
der ganzen Chriſtenheit zeigen.“ 


* * 
* 


Spalato! 

Als der „Sultan“ in Spalato die Anker lichtete, meinte 
der ſchon mehrfach citierte Orientreiſende einer Wiener Firma 
zu einem Kollegen: „Schauen's, jetzt ſagen's der letzten euro⸗ 
päiſchen Stadt dem Süden zu Adieu, und bis daß' wieder 
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in eine vernünftige kommen, müſſen's ſchon um die halbe 
Erdkugel herum. I’ ſag Ihnen, Kollege, wenn i von Spalato 
in Süden geh, is mir jedesmal, als wär's jetzt aus mit 
der Welt.“ 

In einem gewiſſen Sinne dürfte Spalato in der That 
die letzte europäiſche Stadt ſein, und dem Hafen entlang und 
in manchem ſonſtigen Quartiere iſt es auch eine ſchöne euro— 
päiſche Stadt. 

Mit ſeinen 20000 Einwohnern iſt es die bedeutendſte 
Handelsſtadt Dalmatiens, der Haupt- und Centralplatz ſeines 
Weinhandels, ſein bedeutendſter Fiſchereiplatz, der natürliche 
Sammelpunkt der landwirtſchaftlich ziemlich reichen Produktion 
eines großen und fruchtbaren Hinterlandes ſowohl, wie der 
zahlreichen bedeutenden und fruchtbaren Inſeln in der Nähe, 
und endlich iſt es auch der Mittelpunkt der dalmatiniſchen 
Schiffahrtei. 

In ſeinem Hafen liegen ſtets neben zahlreichen Trabakeln 
und Kuttern eine Anzahl ſtattlicher Dampfer, Trieſtiner, Un- 
garo-Kroatiſche, Italiener u. ſ. w. 

Bei der Einfahrt mahnt Spalato mit ſeinen ſtattlichen 
Bauten ein wenig an Genf vom Leman aus; es iſt eine ganz 
anderes Stadtbild als Sebenico oder Trau. 

Eine europäiſche Stadt! 

Gewiß! Nicht bloß ſeiner Hotels und Reſtaurants wegen 
und nicht bloß wegen der ſtolzen Hafenbeleuchtung, dem 
ſchönen Quai, der Eiſenbahn, die man hier wieder ſieht, ſon⸗ 
dern auch in Bezug auf die Bevölkerung, die ſich meiſt frän— 
kiſch kleidet. 

„Tout Spalato!“ 

Promeniert man des Abends, wenn die erſte Kühle vom 
Meere her weht — Kühle iſt zwar ein zu gewagtes Wort 
— mit tout Spatato den Quai entlang, ſo fühlt man ſich 
ſogar in eine Großſtadt verſetzt. 

Elegante Offiziere mit noch eleganteren Damen am Arm 
wandeln auf und nieder, junge Gigerln, die zudringlich in 
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jedes Mädchenantlitz gaffen, behäbige Kaufherren mit ihren 
ſtolzen Frauen und ſchönen Töchtern, alles Wiener Schnitt 
und Wiener Chic mit ſüdlicher Grazie getragen, dazwiſchen 
wieder Mönche, Dominikaner in weißen Kutten und ſchwarzen 
Mänteln, ſchwarze Benediktiner, Kapuziner in braunen Kut⸗ 
ten, die nackten Füße in Sandalen, eine ganze Maſſe Welt⸗ 
kleriker, Abbes, würdige Domherren mit violetten Verſchnü⸗ 
rungen, dann wieder Marineoffiziere und Kapitäne und die 
Kapitäne ſtets mit einer Dame am Arm. Ich glaube, daß 
ein Kapitän in Dalmatien am Lande ohne Dame undenk⸗ 
bar iſt. 

Man mag im erſten Augenblick über dieſes ſeltſame 
Durcheinander etwas verblüfft ſein, darf aber nicht vergeſſen, 
daß eine Promenade am Meer nach der Backofenhitze des 
Tages völliges Bedürfnis aller iſt. Und allerliebſt iſt dieſe 
Buntheit auch, wobei niemand fehlt als die Nonnen. Hier 
tritt auch mit beinahe zu viel Deutlichkeit zu Tage, wie 
große Mühe der gebildete Dalmatiner ſich giebt, feine eu— 
ropäiſche Geſittung ſchon äußerlich zu bekunden, indem er 
ſich möglichſt hochmodern giebt, hochmodern bis auf jede Klei— 
nigkeit. Auf die Abendpromenade iſt auch der Haushalt zu⸗ 
geſchnitten. Man ſpeiſt erſt nach derſelben zu Nacht. An⸗ 
genehm fällt der ungezwungene Verkehr der Kleriker mit aller 
Welt auf; es beſteht eine offene Kordialität zwiſchen ihnen 
und der übrigen promenierenden Welt, die ihnen mit freund- 
ſchaftlicher Verehrung begegnet. 

Was ſoll ich ſonſt noch von Spalato berichten? 

Daß es ein höheres Gymnaſium und ein Realgymna⸗ 
ſium von Ruf ſowie hochintereſſante Sammlungen beſitzt, die 
in archäologiſchen Kreiſen einen Weltruf genießen, oder daß 
man bei Novak nicht bloß trefflich ſpeiſt, ſondern einen roten 
Almiſſaner Wein trinkt, der fürſtlichen Geblütes iſt, während 
man aus dem einen und anderen europäiſchen Reſtaurant 
Damengeſang hört, der annehmen läßt, daß verblaßte Sterne 
der Wiener⸗ Tingeltangel im ſchönen Spätſommer auch an 
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dieſe fernen Geſtade angeſchwommen kommen, um als ſehr 
defekte Nymphen nicht beſonders wähleriſche Männerherzen 
zu beglücken. Oder ſoll ich ſchilderen, daß es im Innern 
der Stadt auch wieder Quartiere hat, die durchaus nicht 
mehr ganz europäiſch ſind, dafür ſo urſprünglich, wie der 
Schwatz, den eben die dicke Bäckerin mit dem Opanken⸗ 
krämer nebenan hält, der auch hübſche Torpen verkauft, nette 
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bunte Handtaſchen, von den Bäuerinnen von Hand gewoben? 
Oder vom ſtillen, lieben Friedhof San Stefano erzählen 
mit ſeiner völlig berauſchenden Ausſicht auf Meer und In⸗ 
ſeln, das Ideal eines Friedhofes, ſo ſchön gelegen, daß 
man dort begraben ſein möchte, wo das Meer ein ewig 
Schlummerlied ſingt und ein leiſer Wind in hohen Cypreſſen 
rauſcht? — 

Nein! 

Spalato birgt noch ganz anderes in ſeinem Schoße, etwas, 
worin es einzig auf dem Erdenrund iſt — ein Stück zu einem 
ganzen Weltroman. 

Davon aber erſt in einem folgenden Kapitel. 


Aus dem Kapitel Allgemeines. 


Wohlſtand. — Bergler. — Schulung. — Produktion. — Ausblick. 
— Flora. 


Es iſt Zeit, über Dalmatien, das ſüdlichſte der öſter⸗ 
reichiſchen Kronländer, auch einiges im allgemeinen zu ſagen. 
Von den Atlanten her kennt man ſeine Figuration, und 
weiß, daß es ſich als ſchmaler Streifen ſüdlich von Fiume 
weg bis nach dem einſt türkiſchen und jetzt montenegriniſchen 
Antivari erſtreckt und öſtlich der Reihe nach von Kroatien, 
Bosnien, der Herzegowina und Montenegro begrenzt iſt. Es 
zerfällt in die Inſeln, das Küſtenland und das aus Karſtfels 
beſtehende Gebirgsland, das im Norden das Velebitgebirge, 
in der Mitte die dinariſchen Alpen und im Süden die maje⸗ 
ſtätiſchen Grenzgebirge der Herzegowina und von Montenegro 
umfaßt. Die Zahl feiner Einwohner beträgt cirka 550 000, 
von denen etwa 15 000 italieniſchen Sprachſtammes, ausſchließ⸗ 
lich in den Städten anſäſſig, ſind, und die übrigen Slaven 
— wie ſchon erwähnt, kroatiſchen Stammes im Norden, 
ſerbiſchen im Süden, wobei das rein ſerbiſche Element cirka 
16% ausmacht. Die Sprache iſt die ſerbo-kroatiſche. Die 
verhältnismäßig ſehr kleine Bevölkerungszahl zeigt, daß das 
Land dünn bevölkert iſt. 

Ueber den Volkscharakter haben wir bereits Zeugniſſe 
Kundiger gehört. Was den Wohlſtand anbetrifft, dürfte er 
— von den Städten abgeſehen — verhältnismäßig am größten 
auf einzelnen Inſeln fein, ſchon geringer in den Küſtenge⸗ 
bieten, Paradieſe, wie die Gegend der ſieben Kaſtelle, von 
Raguſa u. ſ. w. ausgenommen, um in den Gebirgsgegen⸗ 
den durchgängig der Armut, oft großer Armut, Platz zu 
machen oder doch einer nur ſehr ſeltenen Behäbigkeit. 

Man hat den Gebirgsbewohnern Dalmatiens früher 
räuberiſches Weſen nachgeſagt. Es mögen auch wilde Geſellen 
geweſen ſein. Aber verwundern wird man ſich darob nicht, 
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beſonders, wenn man bedenkt, daß ſie Jahrhunderte lang nie 
aus Grenzkämpfen herauskamen und faſt in einem fort ſich 
des Einbruches räuberiſcher Stämme und Völker zu erwehren 
hatten. Seit Jahr und Tag herrſcht auch dort eine abſolute 
Sicherheit. 

Mit der Schulbildung des Landvolkes — und um Land⸗ 
volk handelt es ſich zu drei Vierteilen — ſcheint es noch 
ziemlich ſchlecht beſtellt zu ſein. Aber ſelbſt Leute, bei denen 
ich es nicht erwartet hätte, konnten ihren Namen in ganz 
guter Schrift zu Papier bringen und was an Schulſack mangelt, 
erſetzen natürliche Begabung und Verſtandeskräfte. Der Ein⸗ 
geborne ſucht ſich dem Fremden verſtändlich zu machen, auch 
wenn dieſer ſeine Sprache nicht verſteht und wird zutraulich, 
ſobald der letztere das weiche, ſchöne Idiom ein wenig zu 
ſprechen weiß. 

Wie ſchon erwähnt, beſchäftigt ſich die Bevölkerung meiſt 
mit Landbau, in den Berggegenden mit Ackerbau und Klein 
und Großviehzucht, wozu an der Küſte und auf den Inſeln 
der Wein- und Oelbau tritt, Gemüſebau und der Bau von 
Edelfrüchten, von Melonen, Feigen, Orangen, Citronen, Man⸗ 
deln und Haſelnüſſen, in manchen Gegenden ein ſehr ſtarker 
Honigbau und dann als Specialität der Anbau der Inſek⸗ 
tenpulverpflanze, deren Blüten in eigenen Mühlen zu dem 
weltbekannten Produkt vermahlen werden. Induſtrie iſt noch 
ſehr wenig vorhanden; dagegen kommen ländliche Gewebe 
und Stickereien von Hand auf den Markt, oft überraſchend 
ſchöne. Das Meer giebt zahlreichen Fiſchern an der Küſte 
eine bald lohnendere, bald weniger lohnende Exiſtenz, in ein⸗ 
zelnen Gegenden wie bei Liſſa, auch die Schwammtaucherei. 
Desgleichen ſuchen zahlreiche Elemente ihren Lebensunterhalt 
in der Schiffahrt, aber hier iſt das goldene Zeitalter vorüber. 
Die Segelſchifferei, der einſt ſo viele Dalmatiner an der 
Küſte und auf den Inſeln eine ſelbſtändige Exiſtenz und 
einen mäßigen Wohlſtand verdankten, iſt durch die großen 
modernen Dampfer erdrückt worden oder wenigſtens iſt ihre 
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Rendite auf ein Minimum herabgeſunken. Der gleiche ſociale 
Prozeß, der zwiſchen Maſchine und Hand, zwiſchen Groß⸗ 
und Kleinbetrieb auf dem Lande entbrannte, vollzog ſich auf 
dem Meere zwiſchen Dampfer und Segler, und beiderorts 
waren auch Ausgang und Wirkung dieſelben. 

Dalmatien kann ſich von dieſer Wunde erholen. Seine 
Produktion läßt ſich noch ganz bedeutend heben, und ſodann 
dürfte die Zeit nicht mehr ferne ſein, da ſich ein großer 
Fremdenſtrom alljährlich in dieſes Land ergießen wird, um 
ſeine Schönheiten zu koſten. Ich habe nachträglich in der 
Abhandlung eines Berufenen geleſen, Dalmatien vereinige 
die Schönheiten des ganzen Mittelmeeres in ſich, es gebe 
Geſtade an ſeinen Inſeln, die an Zauber und Schönheit, 
mit den ſchönſten von Corſica, Sicilien und Cypern wett⸗ 
eiferten, Geſtade an ſeinen Küſten, welche die Ideale ita⸗ 
lieniſcher und griechiſcher Landſchaften zuſammen beſitzen, See- 
bilder, die mit den ſchönſten der Schweiz in Konkurrenz treten 
und wiederum Landſchaften, die an einſamer Größe und der 
Eigenart der Farbentöne mit ſolchen von Kleinaſien in eine 
Linie zu ſtellen ſeien. 

Man mag eine ſolche Behauptung als übertrieben an⸗ 
ſehen, und ich wäre der erſte geweſen, der ſie ſo taxiert hätte, 
würde ich ſie geleſen haben, ehe ich Dalmatien ſah. Nachdem 
ich aber dieſes wunderbare Land ſchaute, unterſchreibe ich 
Wort für Wort, höchſtens mit dem Zuſatze, daß mancherorts 
überhaupt jeder Vergleich aufhört. 

Mit der Abwechslung der Landſchaft wetteifert diejenige 
der Flora, die ſich von ſpärlichen Meerkieferbeſtänden und 
den ärmlichen Alpweiden und Feldern im Gebirge bis zu 
einer Pflanzenſymphonie des Südens ſteigert, wo neben Gra⸗ 
naten, Oleander und Rosmarin mächtige Agaven und Opuntien 
wild wuchern, der Johannisbrotbaum neben dem Citronenbaum 
ſein Aſtwerk breitet, der Erdbeerbaum neben der Korkeiche, 
Palme und Myrthe, und ein ganzes Gemenge ſubtropiſcher 
Blumen, Sträucher und Bäume ſich durcheinanderſchlingen. 
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Landſchaftsbild. — Photographenfſammer. — Kleinbildchen. — In den 
Ruinen. — Ercellenza. — Direktor F. Bulic, 


Es war ein herrlicher Sonnenmorgen, als ich mich auf 
den Weg nach dem leicht 1¼ Stunden von Spalato ent- 
fernten Salona machte. Uebrigens giebt es in dieſem Son⸗ 
nenlande kaum andere als Sonnenmorgen. 

Die breite, gut unterhaltene Poſtſtraße führt eine Weile 
in leichter Steigung aufwärts. Allerlei Bauernvolk ſtrömt 
bereits der Stadt zu: Bauern und Bäuerinnen mit Milch 
und Eiern, Früchten und Gemüſen, die einen fahrend, an⸗ 
dere zu Fuß, die Laſten auf dem Kopfe tragend, und wieder 
andere auf Eſeln einhertrabend. 

Auf dem Höhepunkte der Steigung angelangt, überſieht 
man das ganze Landſchaftsbild: Im Hintergrunde die dina⸗ 
riſche Bergwelt mit dem 1340 Meter hohen Moſſor und dem 
1760 Meter hohen Biocovo, ſtattlichen Felskoloſſen, die auf 
St. Galler Sohle wie Berge von 2000 und 2400 Meter 
erſcheinen würden. Zwiſchen einer Bergluke ragt mehr im 
Vordergrunde auf ſtolzem Steinkegel Cliſſa auf, die alte 
Ruine. Es hat Ströme dalmatiniſchen, venetianiſchen und 
Türkenblutes um ſeine Mauern fließen ſehen. Dutzendmal 
belagert und geſtürmt, dutzendmal erobert und zurückerobert, 
hat es noch als Trümmerhaufen das wildtrotzige Geſicht von 
einſt bewahrt. Gleichſam als wollte er mit ſeinen Greueln 
der Gegenwart für immer entrückt ſein, liegt weißer Duft 
über dem pittoresken Hintergrund, während vor ihm, tief ins 
Land geſchnitten, ſich in ſtrahlender Klarheit die blaue Bucht 
von Salona ausbreitet, welche die unvergleichliche Ebene der 
ſieben Kaſtelle umſäumt, üppig wuchernd, ſo weit das Auge 
ſchweift, bis hinunter nach Trau. Und weiter blickend, liegt 
die ganze See von Spalato da, umkränzt von den Bergen 
der Inſeln Solta und Brazza und der herrlichen Inſel Leſina. 
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Und blickt man nach Cliſſa, ſo iſt es wie ein Bild aus 
dem gelobten Lande, und ſchaut man zu den Inſeln, iſt es ein 
Stück Griechenland, und die Ebene iſt ein beſtes Stück Italien. 
Hier müßte ein Schwermütiger den Frohmut wieder finden, 
der Griesgram das Lachen wieder und der Peſſimiſt wieder 
den Glauben. Kein Maler wird den ganzen Reiz dieſer 
Landſchaftsſtimmung wiedergeben können und ein Photograph 
ſchon gar nicht. 

„Gehens,“ ſagte mir ein öſterreichiſcher Offizier in Gat- 
taro, der leidenſchaftlicher Amateurphotograph iſt, „hier iſt's 
ſchon zum Verzweifeln. Alles iſt ſo ſchön, daß man Bild 
um Bild ſchaffen möchte. Aber gerade im Schönſten iſt das 
Land unfaßbar; es iſt zu viel Licht, zu viel Sonne, zu viel 
Verklärung allüberall, und da kommen mir immer der blaue 
Himmel ſchwarz und die Berge weiß, daß es der Kuckuck hole.“ 

Der Herr Lieutenant mochte nicht Unrecht haben. Dieſe 
Bilder ſind für den Photographen unerreichbar, unerreichbar 
für Feder und Pinſel, erreichbar einzig für die Seele, an die 
fie ſich hängen, wie der Tau an die Blume. 

An der Straße ſelbſt breiten ſich Weingärten aus mit 
niedrigen, ſtarkbelaubten Reben, die voll großer, faſt ſchwarzer 
Trauben hangen. Ich hielt einer des Weges kommenden Bäu— 
erin zehn Kreuzer hin und zeigte auf ihre Trauben. Sie 
ſtellt ab und giebt mir eine ſolche Menge, daß es ſogar für 
meine drei Mädchen gelangt hätte, und die ſchnabulieren ſchreck— 
lich viel, wenn es Trauben ſind. Nächſt der Straße erblickt 
man jetzt auch die Ueberreſte einer mächtigen, römiſchen Waſ— 
ſerleitung, rieſige Steinbogen in langer Reihe, gleich einem 
ſtark verwetterten Eiſenbahnviadukt aus Stein von enormen 
Dimenſionen. 

Dann kommt man an einer Anzahl recht ſauberer 
Häuschen vorbei mit grünen Fenſterläden und Gärtchen, die 
an ein Stück ſchmucken, heimatlichen Dorfes gemahnten, hätte 
es in den wohlgepflegten Gärten nicht Mandel- und Oran⸗ 
genbäume und allerlei Palmwerk, und würde man an deren 
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Mauern nicht Köpfe und Glieder, Arme und Beine von 
antiken Statuen, Stücke von Säulen und Inſchriften aus 
der Römerzeit eingemauert ſehen, welche den Häuschen einen 
Anſtrich von Verrücktheit geben, obwohl nicht Vandalismus, 
ſondern bloße Naivetät daraus ſpricht. Vor einer appetit⸗ 
lichen Oſteria links findet ſich ein Steintiſch, deſſen Fuß ein 
oberes Säulenſtück mit wundervollem Kapitäl bildet und deſſen 
Platte eine römiſche Inſchrift ziert. 

Wieder eine Weile, und man biegt auf Seitenweglein 
durch Weingärten hindurch zur Ruinenſtadt Salona ab. Man 
wandert halbzerfallenen Mauern und Mäuerlein entlang, 
über die knorrige Feigenbäume mit verrenktem Aſtwerk plegern; 
an den Mauern wuchern mächtige Rosmarinbüſche, denen 
ganze Fluten von Wohlgeruch entſtrömen; überall klettert die 
behaarte, ſtachlige Spritzgurke herum, daneben blühen präch⸗ 
tige gelbe Blütenglocken mit dornigen Blättern und eine kleine, 
allerliebſte Golddiſtel, deren Blüten leuchten wie Sternlein, 
die vom Himmel fielen. Alles iſt anders wie zu Hauſe; 
einzig der weiße Mauerpfeffer dort iſt wie ein Gruß von 
daheim. Aus den Weingärten läuft hin und wider ein 
verhutzeltes Weib herbei und bietet einem römiſche Münzen, 
Oellämpchen und derlei Kram an. Kauft man etwas, will 
es einem die Hände küſſen; kauft man nichts, verzichtet es 
darauf und iſt auch zufrieden und ich — desgleichen. 

Ich will mich nun nicht in lange Schilderungen der 
Ruinen von Salona verlieren. 

Zwar hatte ich den denkbar beſten Führer, Direktor F. 
Bulic, die Seele der Ausgrabungen von Salona, den in der 
Gelehrtenwelt berühmten Direktor der archäologiſchen Muſeen 
in Spalato. Ich war von Prof. Lusic an ihn empfohlen, 
wollte ihn aber erſt nachmittags aufſuchen; nun brachte es 
der Zufall mit ſich, daß ich mitten auf dem Felde ſeiner 
verdienſtvollen Thätigkeit auf ihn ſtieß. Er führte einen ita⸗ 
lieniſchen Miniſter in den Ruinen herum, ſowie den Sohn 
der Eccellenza und deſſen Erzieher, wobei ſich der Herr Er— 
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zieher und Pädagoge allein als unerzogen und ungezogen 
erwies; denn der Miniſter und fein Sohn waren ſehr höf⸗ 
liche Leute, auch als ſie vernahmen, daß ich Redakteur eines 
katholiſchen Schweizerblattes ſei; der dünkelhafte Erzieher aber 
entſchieden nicht; es ſcheint vielen dieſes Berufes förmlich 
anzukleben. Direktor Bulié forderte mich auf, ohne weiteres 
Anſchluß zu nehmen; ein italieniſcher Miniſter war für ihn 
offenbar kein unendlich höheres Weſen als ein Schweizer 
Journaliſt. 

Salona! 

Man ſieht die Ueberreſte eines Amphitheaters, Theaters 
und von Bädern, ſieht heidniſche Tempelreſte und Reſte chriſt⸗ 
licher Kirchen aus den erſten Jahrhunderten, darunter einen 
herrlich ornamentierten und ſehr gut erhaltenen Moſaikboden, 
ſieht eine ganze Unmaſſe von Säulentrümmern, Kapitälen 
und Inſchriften, eine große Zahl Steinſärge, alle mit einge- 
ſchlagenen Löchern in der Seite, von Barbarenhorden her⸗ 
rührend, die in dieſer Weiſe die Toten plünderten, beobachtet 
hier völlig ausgegrabene Reſte, dort ſolche, die erſt teilweiſe 
bloßgelegt find, kurz tauſend intereſſante Zeugen entſchwun⸗ 
dener Welt. Und noch ruht das meiſte des einſtigen Salona 
in der verſchwiegenen Erde. Aber man thut unrecht, deshalb 
über das zu Tage geförderte von oben herab zu urteilen. 
Es ſind ungemein wertvolle Funde gemacht worden, auch 
wenn die wertvollſten mehr nur die Männer von Fach in⸗ 
tereſſieren. 

Und die Sprache, die dieſe Stätte ſpricht, iſt auch für 
den Nichtfachmann eine bedeutſame. 

Als das herrliche Salona, dieſer Sammelpunkt einer 
hochentwickelten Zeit, in Trümmer fiel, vernichtet von wilden 
Barbaren, da mochten feine Bewohner denken, ein Weltun- 
tergang ſei im Anzuge und eine ewige Nacht beginne ſich 
über die Erde auszubreiten, für die es keinen Tag mehr 
gebe. Aber die Welt ging nicht unter, und das Landſchafts⸗ 
bild iſt ſo ſtrahlend, wie nur je, die Menſchen in dieſer Land⸗ 
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ſchaft jo glücklich wie damals und manchmal wohl auch jo 
— unglücklich. 

Wir ſtehen zudem auch auf heiligem Boden. 

Der heilige Domnius, der Schüler des Apoſtelfürſten 
Petrus, iſt darauf gewandelt; hier hat er das Evangelium 
gepredigt, das Kyrie gebetet, die Kommunion geſpendet, 
hier iſt er dafür in den Tod gegangen, und es hat in der 
Folge nicht eine Chriſtenverfolgung gegeben, bei der nicht 
auch Salona den Kranz der chriſtlichen Martyrer berei⸗ 
chert hätte. 

Ob wohl der Miniſter Italiens auch daran dachte? 

Ich verabſchiedete mich von Direktor Bulic, der mich auf 
den Nachmittag in ſeine Wohnung einlud, in ein prächtiges 
Gelehrtenneſt mit Regalen voll Bücher und auf den Pulten 
neben einem Durcheinander von Briefen und Plänen Sta- 
tuetten, Cameen u. ſ. w. Und ein prächtiger Mann iſt ſein 
Bewohner, der in ſeinem Heiligtume eine behagliche Joppe trägt. 
Schon in der Figur fließen bei Direktor Bulic der katholiſche 
Prieſter und der Fachgelehrte ineinander, und jeder der beiden 
ſetzt dem andern eine Krone auf. Er iſt in ſeine Altertümer 
verliebt, aber nicht vernarrt in ſie, iſt kein Pedant darüber 
geworden und hat über dem Mittel nicht den ae werzeſſen, 

Blaues Meer. 
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über dem, was in der Erde ſteckt, nicht das, was darauf iſt, 
und über der Vergangenheit nicht die Gegenwart. In ſeinem 
Weſen paaren ſich Liebenswürdigkeit, Energie und Elaſticität, 
Gelehrtenernſt und ſchalkhafter Humor. Er iſt auch der Lieb⸗ 
ling der Landbevölkerung rundum; wo er geht und ſteht, 
laufen ihm Bauer und Bäuerinnen nach und bieten ihm 
neue Funde an, und es iſt luſtig zu ſehen, wie er fie ab- 
ſpeiſt, wenn ſie wertloſes Zeug bringen, oder den Preis ab— 
ſchätzt, u dem ihm die Sachen dann meiſt auch überlaſſen 
werden; denn das Volk weiß, daß der Herr Direktor kauft, 
was etwas wert iſt, und dafür bezahlt, was es wert iſt. 
Im Anfange — erzählte mir Herr Bulié — hätte ihm die 
Landbevölkerung einige Schwierigkeiten bereitet und die Nach⸗ 
grabungen nicht gerne geſehen; aber jetzt arbeite ſie ihm eher 
in die Hände und er verdanke ihr manches. Sie rapportiere, 
wenn ſie etwas Auffälliges in ihren Ländereien entdecke und 
erweiſe ſich als ehrlich bei Funden. Auch Direktor Bulic 
wußte mir von ihr nur gutes zu ſagen. Vollends verehren 
lernte ich die Energie dieſes Mannes, als er mir mitteilte, mit 
wie wenig er ſein großes Werk begann, das die Bewunderung 
der Gelehrtenwelt erregte, als der internationale Archäologen⸗ 
Kongreß in Spalato tagte, und wie verhältnismäßig wenig 
an Unterſtützung er auch jetzt noch vom Staate beziehe. 

Lusic und Bulié! Jedes Land dürfte ſtolz fein auf ein 
ſolches Gelehrtenpaar, ſtolz auf ſie als Gelehrte, Menſchen 
und Bürger, und beides ſind — katholiſche Prieſter. 

Ich nenne es heute noch ein gütiges Geſchick, das mir 
durch glücklichen Zufall die Ehre ihrer Bekanntſchaft gab. 

Den Rückweg von Salona machte ich mit der Bahn, die, 
bis unlängſt als einzige Dalmatiens, von Spalato nach 
Sebenico führt. 

Vorher aber ſtärkte ich mich in der Oſteria nahe am 
Bahnhofe, und war dort fröhlicher Zeuge, wie ein ehrlicher, 
dicker Wirt mit ſeiner ſpindeldürren, häßlichen Alten Händel 
bekam, weil er nach reiflicher Prüfung durch ſein Geruchs⸗ 
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organ ſich weigerte, mir ranzige Salami als friſch vorzu- 
jegen, während die Alte ſichtlich dem Grundſatze von Piccolo 
auf der Inſel Luſſin huldigte: „Per i foresti & molto 
buono!* Die Eheſtandsſcene endete damit, daß der Wirt, 
ohne ein Wort zu ſagen, gelaſſen den ganzen Salamiſtumpen 
in großem Bogen zur offenen Thüre hinaus auf die Straße 
ſchleuderte, die Wirtin ihm keifend und belfernd nachrannte, ein 
großer Hund ihn aber ſchon erſchnappt hatte und knurrend auffraß. 

Ich lud den tapferen Dalmatiner zu einem Glaſe Wein 
ein. Proſit würdiger Nachkomme des großen Helden Marko 
Kraljevié! 
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Vom Kaifer Diokletian. — Sein Palaſt. — Die Ruinen. — Im Dom. 
— Die Schatten. 


Es giebt Weltthaten und Weltmenſchen — Menſchen, 
die einer ganzen Welt ihre Züge aufdrückten. Es giebt aber 
auch Weltbauten, Bauten, in denen eine ganze Menſchheits— 
geſchichte in lapidaren Zügen zuſammenflutet, Bauten, die 
nicht ſterben können, worin es geiſterhaft weiterlebt, wenn 
ſie auch längſt tot ſind, weiterlebt, bis dereinſt der letzte Stein 
zerbröckelt iſt. 

Ein ſolcher Weltbau iſt der Diokletianspalaſt zu Spalato, 
gleichwie die Pyramiden in Aegypten, die Akropolis in Athen 
oder das Koloſſeum in Rom. 

Diokletian! 

Ein gewaltiges Menſchenſchickſal! 

Es war in der Blütezeit des alten Salona, um die 
Mitte des dritten Jahrhunderts herum, da im nahen Diokletia 
einem freigelaſſenen Sklavenpaar ein Knäblein geboren wurde, 
das den Namen Aurelius Valerius erhielt. Die Eltern mögen 
bei ſeiner Geburt wohl eher Mitleid mit dem armen Würmlein 
empfunden haben im Gedanken, daß es dereinſt das gleiche 
ärmliche Los treffen werde, das ihnen beſchieden war. 
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Es kam aber anders. Der junge Aurelius trat in die 
Kriegsdienſte Roms und offenbarte dort ſo viel ſoldatiſche 
Tugend und ſo viel hingebende Pflichttreue, daß er wie im Fluge 
von Stufe zu Stufe ſtieg, bis zum oberſten Feldherrn hin⸗ 
auf, an deſſen Ferſen ſich der Sieg unverbrüchlich geheftet 
zu haben ſchien. 

Und im Jahr 284 nach Chriſtus riefen ihn die Legionen 
zum Kaiſer der römiſchen Weltmacht aus. 

Groß wie als Heerführer zeigte er ſich nun auch als Staats⸗ 
mann und Regent. Schon damals ſchien es in allen Fugen 
des ungeheuren Weltreiches zu krachen. Im Innern drohten 
überall Verfall und Aufruhr und von außen drängten Feinde 
von allen Seiten. Diokletian warf die Aufſtände in Gallien 
und Britannien nieder, ſtellte die Ruhe in den Rhein- und 
Donaugebieten wieder her und vernichtete die Feinde in 
Perſien und Aegypten. 

Und gleichzeitig begann er ein gewaltiges Reformwerk 
im Innern des Reiches, ordnete die Verwaltung und richtete 
ſie neu ein, ſäuberte das Staatsweſen von zweifelhaften und 
unlauteren Elementen, ſowie vom Einfluß einer zügelloſen 
Soldateska und ſetzte an Stelle eines rohen und übermütigen 
Soldatenkaiſertums ein höheres. 

Er wollte aus dem Kaiſer einen göttergleichen Friedens⸗ 
fürſten, eine geheiligte Majeſtät ſchaffen. In ihm ſollte die 
damalige Kulturwelt ſich gleichſam vereinigen und den Hort 
und Halt erblicken und finden. Das Kaiſerreich ſollte zugleich 
der Mittelpunkt des ganzen religiöfen Syſtems und in dieſer 
Eigenſchaft ein Stützpunkt des Reiches für alle Zeiten ſein, 
der es vor weiteren Perioden inneren Verfalles ſchütze. 

Und auch dieſer Plan ſchien zu gelingen. 

Diokletian hatte ſich bereits zur sacra Majestas pro- 
klamieren laſſen, die kniend zu adorieren hatte, wie einen 
Gott, wer ihr nahte. Und ſie knieten vor ihm, die Völker 
Europas, Aſiens und Afrikas, hielten den Mann für einen 
Halbgott und Gott, der alle Feinde beſiegt und dem wan⸗ 
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kenden Reiche wieder ein feſtes Gefüge gegeben hatte, ein 
Schützer des Friedens und der Kultur, ein Förderer der 
Wiſſenſchaft und Kunſt war. 

Nur die einen wollten nicht knien vor ihm, ihm nicht 
als einem Gotte huldigen: die Chriſten. Sie anerkannten 
zwar die großen Eigenſchaften und Verdienſte des gewal— 
tigen Kaiſers: aber mehr als den menſchlichen Regenten, 
mehr als das Staatsoberhaupt konnten ſie in ihm nicht ehren. 

Diokletian war bisher kein Chriſtenfeind geweſen; im 
Gegenteil, er zog auch Chriſten gerne heran und beförderte ſie. 
Der Biſchof von Alexandrien ſchrieb von ihm: „Diokletian 
verlangte nur, daß die alte Religion von der neuen reſpek— 
tiert werde,“ und in Nikodemia ſtand ſein Palaſt gegenüber 
einer Chriſtenkirche. Aber nun trat die Wendung ein. Der 
Allgewaltige erkannte, daß gerade das, was er als des Reiches 
einzigen Halt hielt und geſchaffen hatte, ein gottgleiches Kai— 
ſertum, am Chriſtentum den unverſöhnlichen Gegner haben 
werde. Sollte er ſchon im Anfange gefährden laſſen, was 
er für Jahrhunderte gebaut zu haben wähnte? Er ſträubte 
ſich zwar auch jetzt noch, zum Mittel der Chriſtenverfolgung 
zu greifen, deſſen Schwächen ſein ſcharfer Geiſt nicht ver- 
kannte, und zudem war ihm das Blutvergießen zuwider. 
Aber ſchließlich gab er dem Drängen der heidniſchen Prieſter— 
welt nach, die ihm immer und immer wieder ſagte, daß nur 
dadurch die letzte und größte Gefahr vom Reiche abzuwen— 
den ſei. Erleichtert mochte der Entſchluß ihm noch dadurch 
werden, als in manchen chriſtlichen Kreiſen Entartung Platz 
gegriffen hatte, wie der hl. Euſebius klagte. Er dekretierte 
im Jahr 303 die Ausmerzung des Chriſtentums mit Gewalt, 
und bald begann ein blutiges Wüten gegen die Chriſten in 
allen Teilen des Reiches, eine Verfolgung, die in der Ge— 
ſchichte unter dem Namen der diokletianiſchen als eine der 
grauſamſten aller Zeiten eingezeichnet iſt. 

Sie wurde jedoch zur großen Lebensenttäuſchung des 
gewaltigen Kaiſers! 
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Wohl berichteten ihm die Statthalter von allen Seiten 
von fürchterlichen Metzeleien und unerhörten Martern, von 
Hinſchlachtungen von Greiſen, Weibern und Kindern, und 
gleiche Berichte meldeten ihm vom Abfalle Unzähliger. Aber 
dieſe Abgefallenen bereiteten ihm keine Genugthuung; er er⸗ 
kannte, daß es nur Spreu war, die abfiel, Spreu, die den 
Chriſten zum Schaden gereicht hatte, und ihm nichts nützte. 
Und die Abſchlachtungen bereiteten ihm dieſe Genugthuung 
erſt recht nicht; denn bald genug ſah er, daß ſie zur inneren 
Kräftigung der Chriſten wurden, zu einem wohlthätigen Säu⸗ 
berungsprozeß für ſie, und daß für jeden Gemordeten neue 
erſtanden. Und da er auch entdeckte, daß ſich unter den 
Chriſten Männer befanden, die er als ſeine, des Heeres und 
des Reiches beſte Stützen ſchätzte, Lieblingsverwandte, wie 
den ſpäteren Papſt und Martyrer Cajus, und endlich gar 
entdeckte, daß ſelbſt ſeine Gattin Valeria und ſeine von ihm 
vergötterte einzige Tochter Prisca zum Gotte der Chriſten 
hinneigten, da fühlte ſich der bisher Unbeſiegliche als Ge— 
ſchlagener, dort geſchlagen und vernichtet, wo der Sieg allein 
für ihn noch Wert hatte, weil doch zuſammenſtürzte, was er 
geſchaffen, wenn er dort nicht Sieger war! 

Und die göttergleiche Majeſtät fühlte ſich auf einmal 
als müder, todmüder Mann. 

Und da er im Jahr 304 nach Rom kam, nach jenem 
Rom, für das er ſo viel gethan, alles gethan nach ſeiner 
Anſicht, um ſich als Triumphator feiern zu laſſen, und er⸗ 
fahren mußte, wie wenig ſie gerade dort ſein Wirken und 
Schaffen zu würdigen wußten, wie wenig ſie es verſtanden 
und ſeine übermenſchliche Arbeit ſchätzten, da fühlte er einen 
grenzenloſen Ekel vor aller Welt die Bruſt beſchleichen: Von 
den Chriſten beſiegt, von den eigenen Leuten unverſtanden 
und verraten, ſah er den Untergang des alten Rom, den 
Untergang der ganzen antiken Welt rettungslos vor ſich. 
Und es kam über ihn wie ein unbezwinglich Heimweh, ein 
Heimweh nach der Stätte, wo ſeine Wiege ſtand, nach den 
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9915 Waſſern Dalmatiens, nach ſeinen Bergen und ſeinen 
njeln. 

Er legte den Purpur nieder. Es war im Jahr 305. 

Aber für ſich wollte er wenigſtens die Welt bewahren, 
die ſein Leben, ſein ganzes eigenes Ich war; er wollte eine 
Stätte beſitzen, in der kein Hauch ihn an eine untergehende 
Welt erinnerte und an das ſiegreich vorwärts ſchreitende 
Chriſtentum, und er erbaute ſich nahe ſeiner Vaterſtadt am 
Meere einen Rieſenpalaſt. Wie weiland Karl V. nach St. Juſt, 
zog er ſich in dieſen zurück für den Reſt ſeiner Tage. 

Des alten Rom letzter großer, vielleicht auch größter 
Kaiſer. 

Ich habe an ihm ſtets nur eines bedauert, daß er nicht 
Chriſt war. 

Die Weltgeſchichte möchte in manchem heute anders lauten! 


* * 
* 


Sein Palaſt zu Spalato mag von einer berückenden 
Pracht geweſen ſein. 

Die Marmorbrüche des nahen Trau lieferten das Eoft- 
bare Material dazu. Er bedeckte eine Fläche von 420 000 
Quadratfuß, 700 Quadratfuß in der Front, 600 Quadrat⸗ 
fuß in der Tiefe und war von 16 majeſtätiſchen Türmen 
gekrönt. Vier mächtige Thore führten in den Hofraum, 
der von vier geraden Straßen rechtwinklig durchſchnitten war. 
Durch die „Porta aurea“, „das goldene Thor“, ging es in 
die kaiſerlichen Hauptgemächer. Seine Ueberreſte ſind noch 
heute Zeuge dafür, wie würdig es ſeines ſtolzen Namens 
war. Im Hofe ſelber fanden ſich auf machtvoller Terraſſierung 
auf der einen Seite der Tempel Aeskulaps, auf der andern 
der achteckige des Jupiter. Das Aeußere des Palaſtes bildete 
unten eine endloſe Säulenhalle von himmelanſtrebenden Rund⸗ 
bogen, die eine herrliche Terraſſe trug, auf der ſich eine zweite 
nicht minder impoſante Rundbogengliederung erhob, alles über⸗ 
aus reich, wenn auch nicht immer ganz ſorgfältig ornamen⸗ 
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tiert. Dem Meere zu haben die Prunkgemächer des Kai⸗ 
ſers gelegen, mit der verſchwenderiſchſten Pracht des Orients 
ausgeſtattet, der eyziceniſche, ägyptiſche und korinthiſche Saal. 

Die Fachleute ſagen nun freilich, der Palaſt habe nicht 
mehr die klaſſiſchen Züge der reinen Antike beſeſſen, und 
verrate auch die Eile, mit der Diokletian den Rieſenbau 
durchzwängte. Es mag aber doch wie ein Märchen geweſen 
ſein, da man ſich dieſe gigantiſchen und doch edlen Formen 
unverſehrt vorſtellt, dieſen Säulenwald in blendend weißem 
Marmor, nur von einzelnen Goldtönen unterbrochen, die 
Brüstung der Terraſſen mit hundert und hundert kunſtvollen 
Statuen geſchmückt, dazwiſchen die herrlichſten Gewächſe dreier 
Erdteile, die Gänge und Terraſſen mit den köſtlichſten Tep⸗ 
pichen des Orients belegt, die Gemächer mit dem ganzen 
Luxus einer der luxusreichſten Perioden der Menſchheitsge— 
ſchichte ausgeſtattet, die Tempel umrauſcht von Palmen und 
Cypreſſen, der Hof ein einzig Blumenmeer, unterbrochen von 
mächtigen Fontänen, deren köſtliches Naß reiche Kühle ſpen⸗ 
dete. Und durch den Palaſt huſchen tauſend Sklaven, Klein⸗ 
aſiaten, Aegypter und Mohren, und wie der alte Diokletian 
erſcheint, ſinken ſie auf die Knie und berühren mit der Stirne 
den Boden. 

Ob er ſich all der Herrlichkeit freute! 

Manchmal ſcheinbar doch! Der alte Kaiſer hatte die 
Liebe zu Natur und Kunſt bewahrt. Es machte ihm Freude, 
in ſeinem Palaſte immer neue Kunſtſchätze eb e und 
nach eigenen Angaben ſolche erſtellen zu laſſen, Freude, die 
edlen Fruchtbäume und Gemüſe ſeiner Prunkgärten eigen⸗ 
händig zu pflegen. Und wenn er einſam die unvergleichliche 
Terraſſe abſchritt, das Auge ſchweifen ließ über Salonas 
herrliche Ebene, über die blaue Kriſtallflut und über die 
Inſelparadieſe, da mag ein Strahl Glück in ſeine Seele ge— 
fallen ſein, Glück genug, daß er der Römer-Deputation, die 
ihn kniefällig bat, die kaiſerliche Würde wieder anzunehmen, 
da das Reich ſeit ſeinem Rücktritte außer Rand und Band 
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gehe, bemerkte, es liege mehr Genugthuung darin, den Kohl 
von Salona zu bauen, als Kaiſer von Rom zu ſein. Die 
Geſchichte erzählt nicht, ob dieſe Deputation Kohlköpfe von 
Salona zum Andenken nach Rom zurücknahm; vielleicht hatte 
ſie an demjenigen genug, den Diokletian ihr mit ſeinen Wor⸗ 
ten aufſetzte. 

Aber ſo recht fand er das Glück doch nicht. 

Durfte auch kein chriſtlicher Fuß die Schwelle über ſeinen 
Palaſt ſetzen, die Nachricht drang doch herein, daß das Chri⸗ 
ſtentum ſich immer mehr ausbreite, daß ſogar in ſeinem ge— 
liebten Salona bald die Hälfte der Bewohner chriſtlich ſei, 
und das bittere Gefühl wich nicht, umſonſt gelebt und ge— 
rungen zu haben, daß alles Große, was er that, in ein De- 
ficit auslief. Sich aber darüber zu freuen, daß ohne ihn 
der Verfall nun noch ſchneller einherging, dafür war er zu groß. 

Ein müder Mann war er in ſeinen Palaſt gekommen; 
ein griesgrämiger wurde er darin, griesgrämig gegen alle 
Welt, griesgrämig gegen die Götter ſelber, denen er herrliche 
Tempel gebaut hatte, zu denen er inbrünſtig flehte, denen 
er opferte und die nicht helfen konnten. 

Neun Jahre lebte er noch und ſtarb dann noch nicht 
60 Jahre alt, der Sklavenſohn — Kaiſer — Halbgott und 
Weltflüchtling, die letzte Rieſenfigur, der letzte Uebermenſch 
der antiken Welt, eine Geſtalt, die man kühn neben jene 
eines Napoleon und Cäſar ſtellen darf. 


* * 
* 


Diokletian war tot; bald darauf auch das römiſche Reich 
Die Horden der Völkerwanderung raſten einher, zer— 
ſtörten Salona und verwüſteten das Innere des Palaſtes, 
ohne dem Aeußeren etwas anhaben zu können; denn ſeine 
Quadern ſpotteten aller Zerſtörungswut. Ein Teil der flüch⸗ 
tigen Saloneſen nahm von ihm Beſitz und baute hinter deſſen 
mächtigen Mauern und in dieſelben hinein die Stadt Spalato, 
die heutige Altſtadt. Zum erſten Male wohl wurde hier 


202 Dalmatiniſche Geſtade. 


nicht ein Palaſt in eine Stadt gebaut, ſondern gleich eine 
ganze Stadt in einen Palaſt. 

Und heute! 

Der Eindruck, den er auch noch jetzt macht, iſt unver: 
geßlich und gehört zum Tiefſten, was man empfinden kann. 
Seine äußeren Dimenſionen ſind noch faſt intakt erhalten. 
Ich möchte ſie mit dem Skelette eines Rieſen vergleichen, in 
das hinein ein Volk von Zwergen ſeine Wohnſtätten baute, 
hinein zwiſchen die fleiſchloſen Rippen, in die Leibhöhle und 
die leeren Augenhöhlen hinein und ſogar auf den kahlen 
Knochenſchädel hinauf. So nehmen ſich die dutzend und 
dutzend Häuſer und Häuschen aus, die zwiſchen alle Rund⸗ 
bogen unten und oben gebaut ſind, und zu oberſt, hoch auf den 
Mauerzinnen thronen auch noch welche, wie Storchenneſter 
auf einem Turmdache, mit dem einzigen Unterſchiede, daß 
zu dieſen keine Wäſche herausflattert, zu jenen Häuschen aber 
wohl. Wohl ſtört das im Anfange, und ſieht ſich an, wie 
ein ſtolzer König, dem man ärmliche Fetzen umhängte, wie 
Miſteln an einem altehrwürdigen Rieſenbaum, gleich dem 
Adlerhorſt, in den Spatzen ihre Eier legten. Aber gerade 
in dieſem Gegenſatze zeichnet ſich nach und nach die ganze 
Allgewalt des Bildes ab, die Allgewalt, die ſelbſt im Tode 
noch ſtark genug iſt, ein ganzes Volk zu tragen, die Macht, 
die, ſchon längſt vermodert, zwiſchen ihren Ruinen die Zu⸗ 
flucht neuen Lebens iſt. Unzählige kleine Züge einer neuen 
Welt ſind in einen einzigen großen Zug einer vergangenen 
gebaut und haben dieſen nicht zu verwiſchen und noch weniger 
auszuwiſchen vermocht. 

In dieſem Sinne iſt Diokletian ein Sieger doch geblieben, 
und das Dichterwort, wonach Kärrner zu leben haben, wo 
Könige bauen, hat hier eine ergreifende Illuſtration gefunden. 


* * 
* 


Anders wird die Stimmung, wenn man die N im 
Hofraume betritt. 


Zünch, 


Photoglob, 


Dioffetianspalaft 


Spalato. 
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Stände nicht der an ſich herrliche, zum Ganzen aber 
nicht paſſende Glockenturm da, man glaubte, ein Stück heid⸗ 
niſches Rom ſei trotz Todesſchlaf rundum hier am Leben ge⸗ 
blieben. Und dennoch! Der Aeskulaptempel Diokletians iſt 
längſt zum Baptiſterium, der Jupitertempel aber zum Dom 
von Spalato geworden. Ich habe ihn mit Prof. Lusic am 
Samstag abend in der Dämmerung betreten, am Sonntag 
früh beim Morgengrauen und an einem ſonnigen Nachmit⸗ 
tag, habe ihn geſehen, da der Prieſter am Altare das heilige 
Opfer celebrierte und dann wieder, als nur etliche Weiber 
andächtig darin beteten und ein paar Bettler zudringlich bet- 
telten. Und immer war es ergreifend dort, packend an jeder 
Faſer der Seele. Ich habe die herrlichen Säulen bewundert 
mit den prachtvollen Kapitälen, die Frieſe mit den Köpfen 
heidniſcher Götter und Göttinnen, mit allerlei Figuren von 
Menſchen und Getier. Doch nicht das iſt es, trotz aller Schön⸗ 
heit, was die Seele in der mächtigen Tempelrotunde mit 
dem dämmernden Lichte erſchauern läßt, ſondern es iſt die 
Unverſehrtheit des Ganzen. Wären nicht die Altäre da und 
die ewigen Lichter, es würde noch der alte Jupitertempel 
Diokletians bis in das kleinſte Detail ſein, und man wun⸗ 
derte ſich gar nicht, träte der Kaiſer ſelber herein, um zu 
opfern. Und die erſchütternde Tragik des Ortes liegt darin, 
daß, was Diokletian zu ſeinem und ſeiner Götter ewigem 
Andenken gebaut hatte, ſchon lange dem Andenken des ihm 
verhaßten Chriſtengottes geweiht iſt, und daß, wo er den 
langen Todesſchlaf ſchlafen wollte, jetzt die Gebeine des hei- 
ligen Domnius ruhen! 

Christus vietor! 

Und das läßt dem toten Kaiſer keine Ruhe. Seine 
Schatten huſchten lange geſpenſtig durch den Raum. Er 
blickte nach dem Opferaltar Jupiters um und ſah ihn nicht 
und es zog wie heißes Weh über ſein müdes, vergrämtes 
Geſicht. Fremd war ihm, da der Prieſter das Kyrie betete 
— für Kaiſer giebt es kein Kyrie — fremd das Gloria; 
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nun aber das Sanktus erklang, ſchwebt eine Geſtalt zu feiner 
Seite, hold wie ein Engelsbild, eine wunderbare Mädchen⸗ 
geſtalt in mildem Strahlenlicht; der Schatten der Tochter hatte 
ſich zu dem des Vaters geſellt. Und da er ſie, da er ſeinen 
Liebling Prisca in dieſer Schönheit ſieht, wird es ihm ſeltſam 
weich zu Mute, und wie ſie ihn ſanft niederzieht an des Altares 
Stufen, da es zur hl. Wandlung läutet, kniet er hin und 
blickt zum Chriſtengotte auf. 

Er hatte Prisca einſt geflucht. 

Jetzt hatte die Tochter den Vater erlöſt! 

Ich weiß keine Stelle, welche in ſo wenigen und ſo 
kraftvollen Zügen die große Schlußtragödie der antiken Welt 
zum Ausdruck brächte, wie dieſe, ergreifender den Sieg des 
Chriſtentums über das Heidentum, den Sieg des Zimmer⸗ 
mannsſohns über den Weltenkaiſer, erſchütternder den Sturz 
der alten Götter und ihre Vermoderung. 

Mir war, als ich den Kaiſerpalaſt zu Spalato verließ, 
als ſcheide ich von einem Rieſengrabmal und im Grabe liege 
eine ganze, große Welt, vereinigt in einem einzigen Namen: 

Diokletian! 


Süddalmatiens Inſeln zu. 


Ein Albaneſe an Bord. — Sonntagsausflügler. — Die erſten Infeln, 
— Liſſa in Sicht. 


air Sonntag und Montag macht der „Sultan“ den Inſeln 
iſite! 

Da er 6 Uhr früh Spalato verläßt, ſind die Decke ſtärker 
beſetzt als bisher. Auf Drittklaßdeck haben auch eine Herde 
Schafe und Ziegen — kleine gehörnte Tiere — und Ochſen 
mit mächtig langen Hörnern Platz genommen, und es plärrt 
und meckert und blökt um die Wette. Die Tiere ſind für 
die Proviantierung der in der Bocche di Cattaro manöverie⸗ 
renden Truppen beſtimmt. In dieſer Geſellſchaft die Nacht 


206 Dalmatiniſche Geſtade. 


zuzubringen, geſtaltete die ohnehin unbequeme Lage der Dritt⸗ 
klaßpaſſagiere gewiß nicht bequemer. Den Albaneſen, der in 
Spalato an Bord kam, focht das aber nicht im leiſeſten an. 
Wenn alle Kopfabſchneider Albaniens — dort nämlich wird 
dieſes zweifelhafte Geſchäft noch immer mit allem Nachdruck 
betrieben — ſo ausſehen, wie dieſer, müſſen ſie ein ſtattliches 
Geſchlecht ſein. War das ein ſchöner Mann, doppelt ſchön 
in ſeiner Tracht. Die Geſtalt, ſchlank wie eine Pinie, jede 
Bewegung elaſtiſch, der kräftige Kopf glattgeſchoren, faſt glatt- 
raſiert, große dunkle, ſtolz und ernſtblickende Augen, im Ge⸗ 
ſichte ein mächtiger, ſchwarzer Schnurrbart und eine Adlernaſe. 
Er trug enge weißwollene Beinkleider mit ſchwarzen Ver⸗ 
ſchnürungen, eine Weſte vorn übereinandergeſchlagen und ohne 
Kragen mit ſeltſamen kugeligen und ſilberbeſetzten Beinknöpfen, 
ein feines weitärmliges Hemd und auf dem Kopfe einen hohen, 
weißwollenen Fez. Der Mann hatte etwas Fürſtliches: ein 
weißer Falke ſcheinbar unbeweglich und an einemfort auf der 
Lauer. Er ſprach mit niemanden, war ſtets für ſich allein, 
und als ich ihn von oben bis unten betrachtete, mochte er 
denken: Hätte ich den Menſchen erſt drinnen in Albaniens 
Bergen, ich wollte ihm die Neugierde verleiden machen. 

Auf unſerem Deck hatten eine Anzahl Spalatiner Herren 
und Damen Platz genommen, Sonntagsausflügler nach den 
Juſeln, im Thun und Weſen ganz wie die Sonntagsaus⸗ 
flügler bei uns auch. Sie ſtörten uns erbeingeſeſſene Paſſa⸗ 
giere von drei Tagen nur und beeinträchtigten das Gefühl 
von unſerer Alleinherrſchaft. Uebrigens hatte man keine 
Zeit, lange daran zu denken; dazu geſtaltete ſich die Fahrt 
viel zu ſchön. 

Der Dampfer durchquert die See von Spalato, deſſen 
Hintergrund ſich noch einmal in ſeinem ganzen Zauber prä⸗ 
ſentiert, und windet ſich dann durch die Meerenge, welche 
die Inſeln Solta und Brazza von einander ſcheidet, beide be⸗ 
rühmt durch ihre Honigfülle, durch einen Honig, der duftet 
wie Rosmarin und der als der feinſte Dalmatiens gilt. In 
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Carober auf Solta und in Milna auf Brazza hält der 
Dampfer an. Aber wozu ihn verlaſſen? Schöner kann es 
auf dem Lande ſelber auch nicht ſein, als dieſes Land vom 
Meere aus, wo Inſel um Inſel auftaucht, See an See ſich 
öffnet, kleine herrliche Eden mit Blumenkränzen auf dem 
Haupte ſtille auf der blauen Flut zu wiegen und zu ſchwimmen 
ſcheinen, Erden mit einem Kinderlächeln und den unſchulds⸗ 
vollen Zügen der Kinder im Angeſicht, Weltchen für ſich, 
für ſich ganz allein, Ländchen, in denen Milch und Honig 
fließt und das Leben keine Sorge trübt, ſo wenig wie den 
Himmel jetzt eine Wolke. 

Und von Milna geht es quer durch den Canale greco 
hinüber nach Gitta vecchia, wo ſich Prof. Lusic und Santie 
verabſchiedeten, nachdem Ghemo ſchon in Spalato Adieu ge⸗ 
ſagt hatte. Es that mir ordentlich wehe, da wir uns zum 
letzten Mal die Hände drückten, und alle begeiſterten Schil— 
derungen von Capitano Grimme über die Mädchenſchönheiten 
auf dieſen Inſeln brachten mich über bewegte Momente nicht 
hinweg. Und zudem! Wo alles ſchöner iſt als ſonſt, ſo viel 
ſchöner, da mußten ohnehin auch die Mädchenblumen ſchöner 
ſein. Und jetzt eilt der Dampfer um den oberen Teil der 
zwei Stunden langen, ſchmalen, reich geſegneten Inſel Leſina 
herum und dann direkt ins offene Meer hinaus. Der alte 
„Sultan“ durchſchneidet die Wellen, daß fie ziſchend auf- 
bäumen, ihm eine ganze Flut von weißem Giſcht ins An⸗ 
geſicht werfen und gleich auch noch über Bord hinweg; zu 
tanzen fängt er auch wieder an, als wollte er ein paar 
jungen Dalmatinerinnen den zierlichen Kolo, den gefeierten 
Nationaltanz Dalmatiens, unbeholfen nachprobieren, und der 
Wind bläſt in den Maſten und Naaen die Muſik dazu, die 
eintönige, iſotone Muſik der Gusla. 

Aber weit draußen im Meere winkt ſchon einſam und 
allein Liſſa, die entzückende Meeresbraut; ſie kommt näher 
und näher und endlich iſt ſie da mit dem ſchönen Hafen 
gleichen Namens, mit ihren prächtigen Hügeln und Bergen 


208 Dalmatiniſche Geſtade. 


und der Palmen- und Blumenpracht. Von Liſſa fährt der 
„Sultan“ nach Comiſſa, dem zweiten Hafen der Inſel, kehrt 
dann aber nach Liſſa zurück und macht hier Sonntagsraſt. 
Mit meinen drei Seebären iſt es ſchon abgemacht; wir gehen 
in Liſſa ans Land und erſt abends ſpät wieder an Bord. 
Adieu „Sultan“! Biſt ein treuer Kerl; aber hier iſt es doch 
noch viel ſchöner als bei dir! 


Auf der Inſel Tiſſa. 


Ein ſingend Städtchen. — Zum Friedhof der Gefallenen. — Friedhof⸗ 
bilder. — Aus der Schlacht. — Milna Strema. — Bei Nico Noccht. — 
Erde, Waſſer und Brot. — Meerglühen. 


Die ſüddalmatiniſchen Inſeln find wie Eilande der Se⸗ 
ligen, „von jeder Jahrzeit lenzumfächelt“, wie Byron von den 
griechiſchen ſingt. Das ſeligſte unter ihnen muß aber doch 
Liſſa (Lüiſcha) fein. Da wir das Städtchen betreten, ein 
winkliges Oertchen, wo die Erdgeſchoſſe der Häuſer faſt über⸗ 
all Weinlager ſind, klingt es und ſingt es an allen Ecken und 
Enden, ſingt auf allen Straßen, klingt von jedem Balkon 
herab und trällert froh aus jedem Hauſe heraus. Die Mädchen 
auf den Straßen ſingen, die Männer in den Schenken, und 
die alten Mütterchen an den offenen Fenftern fingen auch. 
Und fingen fie nicht, fo ſcherzen ſie und lachen, lachen fo herz— 
lich und froh, wie Menſchen, die das Glück in den Taſchen 
haben und in den Herzen. Und gleich den Menſchen ſingt 
und jubelt die ganze Natur rundum: das blaugoldige Meer, 
der blaugoldene Himmel, die Palmen in den Gärten und das 
Lorbeergebüſch, das zu allen Felſenritzen herausquillt. Und 
an den Felſen klettern Reben hinauf, an denen große goldene 
und blaue Trauben hängen, wuchern Agaven mit Blättern 
wie breite Schlachtſchwerter und mächtigen, weißen Blumen— 
trauben an mannshohen Stengeln; der Johannisbrotbaum 
breitet ſein Aſtwerk neben dem Orangenbaum, deſſen weiße 
Blüten einen entzückenden Duft ausſtrömen, und ſein nicht 
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weniger ſchöner Bruder, der Zitronenbaum, fehlt auch nicht. 
Auf Schritt und Tritt entdeckt das Auge neue Reize, neue 
Pracht, neue Schönheit, die hier in ganzen Fluten einher- 
wallt, und man möchte ſelber ſingen und jubeln und lachen, 
wie die guten Liſſaner. Ein frohmütigeres und klangvolleres 
Geſtade als dieſes, mag es auf Erden kein zweites geben, und 
ein frohmütiger Völklein als dieſe Liſſaner auch nicht. 

Der erſte Gang auf Liſſa gilt dem Friedhofe der Ge— 
fallenen in der Seeſchlacht vom 20. Juli 1866. 

Er befindet ſich zirka 20 Minuten von der Stadt in 
traumhaft ſchöner Lage auf einer Felſenzunge an der Nord— 
ſeite der Bucht direkt vom Meer. Eine prächtige Straße, auf 
der einen Seite vom Meer, auf der anderen von der Pflanzen: 
pracht der Inſel eingeſäumt, führt zu ihm hin und zum ſtillen 
Franziskaner-Klöſterlein, das nebſt einer Wallfahrtskapelle 
daneben liegt. Das Klöſterlein ſieht ſich in dieſer Umgebung 
an wie das ſüße Auge des Friedens und der Himmelsruhe. 
So ſehr wir aber klopfen, niemand macht auf. Dagegen 
tritt ein junger Franziskanerbruder aus der Kapelle und er- 
klärte auf Befragen, der Schlüſſel zum Friedhof ſei im Be- 
ſitze des Stadtkommandos und nicht in dem des Kloſters. 
„Dann ſteigen wir über die Mauern,“ erklären die drei See— 
leute. Der ſchüchterne Frater meint erſchrocken, das ſei ja 
ausdrücklich verboten. „Was ſchert das uns,“ meinen meine 
Begleiter, „dort iſt unſere Erde, die Erde der kaiſerlich-könig⸗ 
lichen Marine, und unſere Kameraden ruhen dort.“ Kurz 
entſchloſſen rennen ſie das Thörchen zu einem Weingarten 
auf; wir traverſieren dieſen und vor der Mauer angekommen, 
heben ſie erſt mich hinauf und klettern dann ſelbſt hinüber. 
Das alles ging im Nu. 

Es weht und webt eine ganz 1 Stimmung hier. 
Rundum ſonniges Leben, eine ganze Hochflut und Ueberfülle 
Leben, in der ſelbſt dem Fels das Herz aufgeht, ſo daß er 
ſich mit Blumen aller Farben ſchmückte. Und hier — einſam 
und ſtill der Tod, nicht jener Tod, den die Natur dem Menſchen 
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bringt und der wie ein Erlöſchen ift, ſondern der harte, den 
der Menſch dem Menſchen giebt, den er ſelber verbreitet im 
Vorgreifen und im Einbruch der Geſetze der Natur. Mag 
man das Heldentum der im Kriege Gefallenen noch ſo hoch 
feiern und mit Recht hoch feiern; am Kriege ſelbſt haftet doch 
das Kainszeichen, das ſelbſt dieſe ſtille Friedensſtätte nicht 
durchzuwiſchen vermochte. 

Wir gehen von Denkmal zu Denkmal, die edel und vor- 
nehm gehalten und äußerſt ſorgfältig unterhalten ſind. Ueber 
dem Hauptgrab erhebt ſich ein maſſiger Marmorſockel, auf 
dem ein prachtvoller Löwe ruht, der ſprungbereit und drohend 
meerwärts blickt. Das Denkmal iſt durch eine Ankerkette ab- 
geſchloſſen, die durch vier Pfoſten gehalten wird, als welche 
vier den Italienern damals abgenommene Marinegeſchützrohre 
verwendet wurden. Schlicht und einfach heißt die Inſchrift 
in ehernen Lettern: „Den für Kaiſer und Oeſterreich ruhm— 
voll Gefallenen im frommen Andenken.“ Andere Denkmäler 
bezeichnen die Ruheſtätten der einzelnen gefallenen Offiziere. 
Wohl klingen die Inſchriften den Ruhm des Heldentodes an; 
aber es ſchluchzt zwiſchen den Buchſtaben doch wie der Auf— 
ſchrei bitteren Leides auf. Hier ſind es trauernde Eltern, 
die dem Sohne das Denkmal ſtifteten, daneben eine Gattin 
dem Gatten, dort der Bruder dem Bruder und auf einem 
lieſt man: „Seinen beiden Söhnen der alte Vater.“ Viel 
Ehre — viel Weh. „Und doch,“ — meint einer der jungen 
Herren ernſt — „wenn es einem geht, wie denen, geht es 
unſereinem noch am beſten. Einmal iſt doch alles aus, ſo 
wenigſtens in Ehren.“ Und an einer ſchönen Stelle findet 
ſich auch das Grabmal der gefallenen Italiener. Sie ruhen 
jetzt ſtille beieinander, Freunde und Gegner von einſt. — — 

Wir ſetzen uns auf die Mauer, ſehen über den Fried⸗ 
hof hinweg hinaus ins Meer. „Sehen Sie,“ — hob Fiala 
an, mit der Hand auf nahe Stellen im Meere zeigend — 
„dort in jenem Revier hat die Schlacht ſtattgefunden, von 
der heute noch auf jedem Schiffe der Marine als vom großen 
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Tage unſerer Flotte geſprochen wird. Die italieniſche Flotte 
hatte mit ihren gewaltigen neuen Panzern Liſſa nach helden⸗ 
haftem Widerſtande bereits genommen und machte ſich bereit, 
die öſterreichiſche Flotte aufzuſuchen und zu vernichten; denn 
daß dieſe, als weit ſchwächer, den Angriff wagen würde, war 
undenkbar. Anders dachte der kühne, jugendliche Seeheld, 
Admiral Tegetthof. Er brach mit der Oeſterreicher Flotte 
über Kopf und Hals von Pola auf, jagte in fliegender Eile 
über das Meer und erſchien unerwartet am 20. Juni vor 
Liſſa. Noch ehe die Italiener ihre Schiffe völlig ſchlachten⸗ 
fertig gemacht hatten, war Tegetthof ſchon mitten im Angriff, 
überſchüttete die Italiener mit einem Hagel von Geſchoſſen, 
jagte in raſendem Ungeſtüm mit ſeinem Admiralsſchiff auf 
den „Re d'Italia“, das Admiralsſchiff der Italiener zu, und 
a rannte den rieſigen Panzer- 
koloß mit einer Wucht ein, daß 
ſich fein eigen Schiff um ei 
Haar im andern verklemmt hätte! 
und von ihm in die Tiefe ge 
zogen worden wäre. Das erite |, 
und ſtärkſte Schiff der italie⸗ 
niſchen Flotte war verloren, 
andere bald auch und der Reſt . 
der Flotte machte ſich in eilen- | 
der Flucht davon. „Sieg“ ju- | 
belte es auf Oeſterreichs Schif-⸗ 
fen, „Sieg“ in allen Raaeır, 
und ſtolz wehten die Flaggen 
von den Maſten hernieder. 
Man mußte die Blaujaden | 
ſehen, wie ihnen die Augen 
aufleuchteten, da ſie die Schlacht- 
epiſoden erzählten und von Te- 
getthof, dem angebeteten Te— 
getthof ſprachen. Er iſt nun Ella, Penkmat, 
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auch ſchon lange tot, und in Liſſa erzählte uns ein alter See- 
held, der jene blutigen Tage mitgekämpft hatte, er ſei aus 
Gram und Verdruß geſtorben über die Kränkungen, die ihm 
zuteil wurden. Die neidiſchen Bureaux-Admirale in Wien, 
eiferſüchtig und häſſig über den Erfolg, hätten nämlich nach⸗ 
träglich herausgebracht, daß Tegetthof's That weniger Helden⸗ 
that geweſen ſei, als ein tollkühnes Wageſtück, das alle Chancen 
des Mißlingens gehabt und in dieſem Falle die geſamte öfter- 
reichiſche Flotte ins Verderben gezogen hätte. Tegetthof ver⸗ 
diene darum weit eher Tadel als Auszeichnung. Dieſe Nörge- 
leien und Verkleinerungen hätten dem Helden das Leben ver- 
bittert. Meine jungen Freunde gaben zu, daß der Streich 
ein riskierter war; aber in ihm habe die einzige Möglichkeit 
des Sieges gelegen. Tegetthof ſei eben der richtige Drauf⸗ 
gänger geweſen, und ein ſolcher müſſe ſein, wer eine Flotte 
zu Heldenthaten hinreißen wolle. Beim jetzigen Stande der 
Flotten könnten ſich ſolche Bravourſtücke kaum noch ereignen; 
ein Seegefecht werde in den meiſten Fällen ſchon lange vor⸗ 
her entſchieden ſein, ehe es ſo weit komme, ohne es ſei der 
Kommandeur des unterliegenden Teiles ein Schafskopf oder 
Pflichtvergeſſener. 

Auf dem Rückwege wurden wir Zeuge einer der drolligſten 
Scenen während der ganzen Reife. Auf einem großen Platze er- 
blickte man eine veritable Jahrmarktbude. Wie die übers 
Meer gegondelt kam, mochten die Götter wiſſen. In 
großen deutſchen Lettern ſtand daran: „Milna Strema, die 
Pfauendame, das größte Wunder der Neuzeit“, und darunter 
war dieſes größte Wunder in ſchreienden Farben abkonterfeit, 
eine überaus ſtark decolletierte Frauenbüſte mit einem rad⸗ 
geſpreizten Pfauenſchweif hinten. Und hinter der Bude ragten 
die mächtigen Kronen von Palmen naher Gärten hervor, als 
wollten auch ſie dieſes Wunder ſehen, und vor derſelben ſtand 
eine Unmenge Liſſaner und Liſſanerinnen, halb Neugier, halb 
Mißtrauen in den Mienen, und eine alte, verſtimmte Dreh⸗ 
orgel tutete heiſer: „Komm herab, o Donna Tereſa“ und 


Auf der Inſel Liſſa. 213 


„Ach, ich hab' fie ja nur auf die Schulter geküßt,“ und der 
rotwangige Budenbeſitzer mit Ringen von Talmigold an allen 
Fingern ſchrie mit einer heiſeren Branntweinſtimme: „Herein⸗ 
ſpaziert, meine Herrſchaften, nur 10 Kreuzer die Perſon,“ 
„Entrate Signori e Signorine, dieci Soldi per il piü grande 
miracolo del mondo.“ Palmenwedel und Pfauenweib, Bir- 
maſenſer Drehorgelgedudel und klingendes ſerbo-kroatiſches 
Lied, deutſcher Jahrmarktbudenbeſitzer und die naiven In⸗ 
ſulaner und Inſulanerinnen, das alles zuſammen gab ein ſo 
urkomiſches Bild, daß man ſich vor Lachen ſchüttelte, und als die 
Naturkinder uns lachen ſahen, lachten auch ſie, worüber die 
Naſe des Budenbeſitzers noch röter wurde. Ich wäre am 
liebſten hineingegangen und hätte 10 Kreuzer für das größte 
Wunder der Welt, für die ſchöne Milna Strema mit dem 
Pfauenſchweif gewagt. Aber ich traute meinen drei unter 
nehmenden Begleitern für dieſen Fall nicht ganz und hatte 
fie ein wenig im Verdacht, fie möchten am Ende einen heil 
loſen Ulk verführen und der wunderbaren Schönen eine Pfauen— 
feder aus ihrem wunderbaren Schweife ziehen. 

Wir hatten inzwiſchen gehörig Hunger und Durſt be— 
kommen. Auf die Frage, wo man den beſten Liſſaner trinke, 
hieß es: bei Nico Rocchi. Alſo auf zum Hotel des Nico Rocchi! 
Es iſt ein zweiſtöckiges Gaſthäuschen. Durch eine primitive 
Stiege aus rohem Holz gelangt man aus dem dicht mit 
Männern gefüllten Parterreraum in eine Art Honoratioren- 
ſtube im zweiten Stock, die auch das Schlafzimmer von Nico 
Rocchi und ſeiner trefflichen Gattin iſt. Den Hauptſchmuck des 
Raumes bilden zwei blanke Betten mit blendendweißen, ſelbſt— 
geſponnenen Bauernlinnen und breiten Säumen in rotfadiger 
Handſtickerei, prächtige bäueriſche Produkte, während die Wände 
grellfarbige Heiligenbilder ſchmücken, hinter die geweihte Oliven⸗ 
zweige und Rosmarinbüſchel geſteckt ſind. „Den beſten Fiſch 
von Liſſa und den beſten Liſſaner Wein, auf daß jener darin 
ſchwimme“, lautete die Ordre. Und bald erſcheint Herr Nico, 
ein freundlicher Mann von bäuerlichem Schlag und offenem, 
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treuherzigem Weſen mit einem Liter goldenen Liſſaner voll 
Feuer und Würze und einer mächtigen Schüſſel mit Grongo, 
einem Edelfiſch, in delikater kalter Sauce, dazu ſchmackhaftes 
Weizenbrot und gutes, friſches Waſſer. Das ſchmeckte! Dem 
erſten Liter wurde ein zweiter zugefügt, und als Herr Nico 
Rocchi die Rechnung machte, holte er ein Schiefertäfelchen und 
kreidete bedächtig auf: Zwei Liter Liſſaner 32 Kreuzer, ſechs 
Brote 24 Kreuzer, Grongo en sauce für alle vier 80 Kreuzer, 
zuſammen 1 Gulden 36 Kreuzer. Ich traute meinen Augen 
nicht, als ich die Rechnung ſah. Der gute Nico Rocchi legte 
mein Erſtannen aber anders aus und meinte, ſein Liſſaner 
ſei eben der beſte. Der Wackere! Wir klärten ihn auf und 
nun war er ganz glücklich. Und er und ſeine gute Frau 
nahmen ſo herzlich Abſchied von uns, als wären wir ſchon 
ſeit Jahr und Tag Stammgäſte bei ihnen. 

Ich habe vorhin von friſchem Waſſer geſprochen. 

Drei Dinge ſind dem Dalmatiner beſonders heilig: Erde, 
Waſſer und Weizenbrot. Um ſie ranken ſich ſeine ſinnigſten 
Sitten und Gebräuche, duftigſte Blüten ſeiner reichen Poeſie 
und eine tiefe Symbolik. Er ſammelt den Humus, den die 
Bäche von den Höhen ſchleppen, und trägt ihn auf ſeine 
Aecker und hält jede Hand voll in Ehren. Mit der Erde 
geuden, iſt in ſeinen Augen, wie wenn unſere Kinder mit 
dem Brote geuden. Und im waſſerarmen Lande iſt auch das 
Waſſer heilig; man trägt zu ihm Sorge, wie zu einem teuern 
Getränk, und ein Trunk friſchen Waſſers gilt jo hoch als gait- 
lich Zeichen, wie ein Glas Wein. Das Weizenbrot endlich 
iſt der Inbegriff des Lebensunterhaltes und ſein edelſtes Sym⸗ 
bol. Ein Volk, das Erde und Waſſer in Ehren hält und 
das Brot, iſt wie ein Kind, das Vater und Mutter ehrt. 
Vielleicht offenbaren die Erde und das Waſſer ihm gerade 
darum mehr von ihren Geheimniſſen als anderen. Denn 
die Erde liebt die Kinder, die ihr treu ſind, und das Waſſer 
die ſeinen. Und da kommt mir in den Sinn, daß auch die 
Kirche das Waſſer und die Erde ſegnet und das Brot zum 
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äußeren Mittel des Heiligiten ihres Kultes gemacht hat. Und 
ich muß ſie bewundern, da ſie wie keine andere in allem das 
innerſte Empfinden und Regen der Volksſeele erfaßt hat und 
ſie zu ſättigen weiß. 

Bemerkt mag ſein, daß auf den Inſeln bedeutend mehr 
Wein getrunken zu werden ſcheint, als an der Küſte; aber 
auch die Bauern trinken ihn ſtets mit Waſſer gemiſcht; mir 
hat es zwar beſſer gemundet Wein extra und Waſſer extra. 

Und dann kam der Abend — das ganze Meer eine rot— 
goldene, leuchtende Flut, rotgolden der ganze Horizont, die 
kleine Inſel wie verklärtes Entzücken; in den Wipfeln der 
Palmen flüſtert es leiſe, leiſe in den ſchlanken Cypreſſen und 
Myrten; im Hafen gleiten in Kähnen Jünglinge und Mäd— 
chen dahin, während am Quai halb Liſſa luſtwandelt, prächtige 
ſchlanke Mädchengeſtalten, Granatblüten im Haar, Granat 
beim Granat, ſeeſtarke Männer mit roten Mützen und roten 
Schärpen. Und noch purpurner ſchillert es jetzt über die endloſen 
Wogen hin, noch purpurner an der Kuppel des Weltendomes, 
als hielten Himmel und Meer ſich liebesinnig umſchlungen und 
erröteten vor ſeliger Luſt. Ein ergreifendes Schauſpiel von 
einer unſäglichen Farbenpracht. Das iſt das Meeresglühen 
— Meeresglühen, wie es ein Alpenglühen giebt. — Und es 
kam die Nacht. Was rundum in der Welt, verſank, nur die 
goldenen Sterne nicht, und nicht die kleine Welt, auf der wir 
ſtanden, dieſe winzige, wunderſchöne, erdenferne Welt: Liſſa, 
die Meeresbraut, Liſſa, das Eiland der Glücklichen, die 
ſingende Inſel, wo Helden den langen Todesſchlaf neben dem 
ſtillen Klöſterlein ſchlafen. 

Ich träumte bald darauf von Tegetthof, wie er bei Nico 
Rocchi mit mir anſtieß und dabei fürchterlich auf alle Büreau⸗ 
kraten ſchimpfte, von Milna Strema, die mit ihren Pfauen- 
federn nach mir ſchlug, weil ich nicht 10 Kreuzer für ſie 
wagen wollte, von den drei ſchönen Liſſanerinnen, die an Bord 
vorüberſchlenderten und mit den Blicken ein wenig mit meinen 
ſchmucken jungen Freunden kokettierten, dieſen aber lachend 
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zuflüſterten: „adorare, ma no toccare“, da ſie dieſelben zum 
Tanze faſſen wollten, und dann huſchten ſie davon, und hohn⸗ 
lachend ſah der deutſche Budenbeſitzer mit der roten Naſe und 
den Talmigoldringen zu und ſagte, er wolle uns engagieren, 
wenn wir als Neger uns ſchwarz anſtreichen ließen und lebende 
Kaninchen verzehrten. 


Weiter auf der Inſelfahrt. 


In der Liſcherkneipe zu Vallegrande. — Nico Baie. — Das Student- 
lein. — Curzola. — Meleda. 


Als ich am Morgen auf Deck komme, ſind wir ſchon 
wieder weit in offener See. Der Dampfer ſteuert ſüdöſtlich 
der Inſel Curzola zu, ein Bijou, wie Liſſa, nur ein anderer 
Typ, mehr ritterliche Jünglingsſchönheit, als die Schönheit 
der Jungfrau. Wir biegen in die Bucht von Vallegrande 
ein. Mit den Blaujacken wird ſofort eine Expedition in den 
Ort unternommen. Er bietet bei weitem nicht, was Liſſa, 
und iſt ohne Linien und Formen von mehrerem Charakter, 
ein Ort ohne Raſſe. Dafür geht es auf dem Fiſchmarkt leb⸗ 
haft zu und in einer Fiſcherkneipe in der Nähe erſt recht. 

Es iſt ein ſchrecklich rußiger Raum, deſſen Boden die feit- 
geſtampfte Erde bildet. An den roh gezimmerten Tiſchen 
ſitzen Männer in Hoſen und Hemd mit ſtruppigen Bärten 
und verwetterten, braunen Geſichtern bei Wein und Waſſer 
und lüften höflich die Hüte, da wir eintreten. An den Wänden 
hängen Guirlanden von Zwiebeln und Knoblauch. In einer 
Ecke ſteht ein mächtiger Steinherd mit offenem Feuer, über 
dem an einem Eiſenhaken ein großer, ſchwarzer Keſſel hängt, 
in welchem irgend etwas kocht und brodelt, während ein altes 
Weib in zerzauſtem Haar unter dem weißen Kopftuch ab 
und zu darin herumrührt — auf den erſten Blick eine richtige 
alte Hexe am Hexenkeſſel, bei näherer Bekanntſchaft aber ein 
ſeelengutes altes Mütterchen, das einen herrlichen Wein ſpendet. 
Wir möchten aber eſſen. Im Keſſel iſt zwar das im friſchen 
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Schafblut gekochte Schaffleiſch eben gar; aber das Gericht 
iſt uns doch etwas zu ſchäfig, und wir beſtellen 1¼ Dutzend 
Eier und zwei Brote. Und als wir noch einige Trauben 
verlangten, ſagte die Alte verlegen, die ihren ſeien noch nicht 
reif, dagegen habe die Nachbarin ſchon reife und ſie wolle 
zu ihr gehen, dieſe würde uns gerne welche ſchenken. Daß 
man Trauben kaufe, ſchien der guten Seele nicht einzufallen. 
Wir verzichteten auf Trauben und bezahlten, bezahlten für 
alles ganze 72 Kreuzer. 

Wenn ich von Vallegrande rede, darf ich des Nico Basie 
nicht vergeſſen, eines prächtigen Weinbauern von hier, ein 
lieber, treuer Mann, von Ausſehen faſt wie die Bauern im 
ſt. galliſchen Werdenberg, der mit ſeinem Sohne, einem Gym⸗ 
naſiaſten, nach Raguſa reiſte. Er war ein Freund des guten 
Descovicé, und da dieſer mich als ſeinen beſten Freund vor⸗ 
ſtellte, war ich auch ſchon Freund des ehrſamen Nico Basic, 
der mir ſo bieder die Hand ſchüttelte, als wären wir aus dem⸗ 
ſelben Orte. Und Bacié hatte für einen Profeſſor ſeines Sohnes 
ein Fäßlein Wein von Vallegrande vom Allerbeſten aus ſeinen 
Reben mitgenommen und kredenzte Descovié davon und mir. 
Es war ein Marſala ähnlicher Goldtrank, aber viel weiniger, 
würziger und bouquetreicher, die Perle aller Dalmatiner Weine, 
die ich bisher getrunken. Und dieſes Juwel eines Edelweines 
verkauft der ehrenfeſte Nico Baéié, jo wie Gott und die 
Reben ihn geben, zu 36 Kreuzer den Liter in kleinen Fäßchen. 
Wäre ich jung, ich würde Weinhändler werden und ginge 
nach dieſen Inſeln. Es ließe ſich in einem einzigen Herbſt 
dort mehr verdienen, als ein Schweizer-Journaliſt in einem 
Jahrzehnt verdient. 

Und der kleine Basic war ein Studentlein zum Freſſen. 
In ſeinem mächtigen, breitkrämpigen Dominus⸗Hute, wie wir 
ſie auch bei italieniſchen Prieſtern ſehen, ſah er patzig aus 
und in ſeiner ſchwarzen Studentenkutte gerade ſo, wie die 
Syntaxſtudentlein in Einſiedeln, und das gleiche unſchuldige 
Schelmengeſichtlein hatte er auch, dieſelben wißbegierigen Augen, 
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dieſelben dünnen, weit 
abſtehenden Ohren. 
[Wird das einmal eine 
Freude ſein bei Vater 
und Mutter Bacié und 
bei ganz Vallegrande, 
wenn der Kleine ſeine 
Studien vollendet hat 
und wenn der große Tag 
der Primiz anbricht. 
Die Dalmatiner halten 
ihre Prieſter hoch in 
Ehren ohne allen Ser- 
vilismus, nennen ſie 
„Augenſterne Gottes“ 
und eines ihrer Sprüch⸗ 
wörter heißt, daß der 
Menſch an eines Prie- 
ſters Hand geborgen ſei. 
Und der Tag der Primiz 
iſt ein höchſter Feſttag im ganzen Orte. Die Mädchen aus 
Baéiés ganzer Verwandtſchaft werden am Vorabend in Valle- 
grande herumziehen und ſingend die frohe Botſchaft künden, und 
dem jungen Neuprieſter werden fie, die Trägerinnen jungfräu— 
licher Reinheit, beſonders ſchön ſingen. Und am Feſttage ſelber 
wird alles Volk herbeiſtrömen, um den erſten Segen des Primi⸗ 
zianten zu erhalten, und am Abend wird es ein Feſt werden bei 
Schießen und Kolotanz, und zu Haufe wird das Mütterlein 
weinen, und die Thränen werden über das gute, alte runzlige 
Geſicht herunterlaufen vor Freude, daß ihr dieſer Segen zu— 
teil geworden. „Augenſterne Gottes“, wie ſchöne Bilder dieſes 
Volk zu zeichnen weiß. Möchten alle ſolche Augenſterne ſein 
und immer und zu jeder Zeit. Kleiner Bacié, denke daran, 
wie viel dein Volk von dir erwartet. 

Ich zeige ihm in meinem Bädecker die Reiſe, die ich von 
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der Schweiz hieher gemacht hatte, plaudere, ſo gut es geht, mit 
ihm über die Gegenden, die ich durchreiſt, erzähle von der 
Schweiz, Tirol und Trieſt, und der Junge erzählt es ſeinem 
Vater in ſerbokroatiſch wieder, und beide ſind ganz Ohr, und 
Vater Bacéié läßt mir ſagen, wenn ich wieder nach Valle⸗ 
grande käme, müßte ich ſein Gaſt ſein, ſein Gaſt, ſo lange 
ich nur wolle, und mich als Herrn betrachten, der über ſein 
Haus befehle. Wenn ich wieder nach Vallegrande komme? 
Das Wort hatte mir faſt wehe gethan. Gute, brave Leute! 

Von Vallegrande ging es nach Curzola, einer Stadt, 
die vom Meere aus großen Eindruck macht. Stolz und ſteil 
ſteigt ſie aus den Fluten felſenauf und der feſtungsartige 
Eingang, die alten Mauern mit den protzigen Türmen und 
die klotzigen, bösaugigen Forts aus der Venetianerzeit geben 
ihr einen fauſtigen Anſtrich. Ich ſetzte einen Panzerhandſchuh 
in Curzolas Wappen. Es hatte einſt ſtürmiſche Zeiten er⸗ 
lebt und geſehen, wie die Genueſen hier in alter Zeit den 
berühmten Venezianer Admiral Andreas Dandalo gefangen 
nahmen und den nicht weniger berühmten Marco Paolo, und 
eine Eigentümlichkeit hat es vor allen andern Schweſterinſeln 
voraus, indem auf ihr noch der Schakal hauſen ſoll. 

Von Curzola geht es nach Orebic direkt vis⸗a⸗vis auf 
der langen ſchmalen Halbinſel Sabioncello, welche die Form einer 
im Winde flatternden Flagge hat. Orebié, zu Füßen des 
Monte Vipera, iſt desgleichen ein Flecklein Erde zum Küſſen, 
ein traumſüßes Meeridyll im Süden, weltentrückt und wie 
entrückt von jeglicher Schuld. Nachdem der Dampfer noch 
in Forftenic angehalten, geht es wieder durch offenes Meer 
nach Meleda, das an eine Bucht in einem ſtillen See Ober- 
bayerns mahnt. In einem Boote wird eine Dame auf den 
„Sultan“ zugerudert, eine dralle Frau à la matelot gekleidet, 
welche die Poſt wechſelt. Den Kapitän in Sicht, erhebt ſie 
ſich ſtramm ſalutierend und ſagt im reinſten norddeutſch mit 
faſt männlicher, ſchnarrender Stimme: „Alles wohl an Bord? 
Herr Kapitän!“ Welcher Wind wohl dieſe Frau auf dieſe 
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Inſel verſchlug. Ich dachte wieder an Milna Strema, das 
größte Wunder der Neuzeit; vielleicht kommt auch die ſchöne 
Milna einmal ſo herangerudert. 

Mit Meleda verläßt man die entzückende Inſelwelt Süd⸗ 
dalmatiens; die Inſelfahrt iſt zu Ende, eine Fahrt wie in 
ein Zauberland voll unbeſchreiblicher Reize und Schönheit, 
von einem milden, unſäglichen Zauber, ſo daß es wie Freude 
und Glück durch alle Adern rieſelt. Bei Gravoſa erreicht 
der Dampfer wieder die Küſte. Wir ſind im eigentlichen 
Hafen der einſtigen Stadtrepublik Raguſa, an der Eingangs⸗ 
pforte zu neuen Herrlichkeiten. 


Friſch auf! 
Zwiſchen hinein. 


Man wird ſagen, das alles ſei nicht mehr reiſen, ſondern 
rennen und jagen. 

Dabei vergäße man aber nur das eine, daß man zur 
See reift, und das es in der Welt nirgends bequemer zu: 
geht, als eben beim Reiſen zur See. 

Man ſchlüpft des Morgens aus dem Bett, macht Toilette, 
und Descovié bringt den auf türkiſche Manier bereiteten duf- 
tenden Kaffee in langgeſtielten, ciſelierten Kupferkännchen, für 
jeden beſonders gebraut. Dann ſchlendert man auf Deck, 
ſieht ſich nach neuen Geſichtern um, ſagt hier „Guten Morgen“ 
und dort, ſchleppt einen Segeltuchſtuhl herbei, legt ſich be- 
haglich hinein und zündet ſich die Morgencigarre an. 

Andere thun genau dasſelbe. 

Man gruppiert ſich zu einem gemütlichen Schwatz oder 
blickt ſtill ins Meer hinaus, läßt ſich von der friſchen, kühlenden 
Seebriſe umkoſen und atmet mit Behagen die kräftige Meerluft 
ein. Eines nur iſt gewiß, daß man nämlich nichts thut, aber 
auch gar nichts. Man wird zu bequem, ſeine Karten zu durch⸗ 
gehen, zu bequem, die Reiſehandbücher zu durchblättern, und 
läßt ſich alles, was man wiſſen will, viel lieber erzählen. 
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Es iſt ein wonnevolles „Dolce far niente“ ohne Ge— 
wiſſensbiſſe und Seelenſkrupel, eine Art legitimes Nichtsthun, 
da man doch nicht auf das Meer hinausrennen kann. Und 
es iſt von ganz wunderbarer Wirkung auf die Nerven, ein 
abſpannen und ausſpannen in eine ſtille Beſchaulichkeit, wie 
es auch das einſamſte Bergthal nicht bietet, das doch immer 
wieder die Energien kitzelt, hinauslockt und weitertreibt. 

Und merkwürdig, welchen Appetit es macht. Je weniger 
man thut, deſto mehr mag man eſſen, jeden Tag mehr. Und 
je mehr man ißt, deſto beſſer verdaut man. Und nach dem 
Mittageſſen legt man ſich faul auf den Divan und macht 
ſein Mittagſchläfchen, und nachher geht es wieder auf Deck. 
Und jeden Tag iſt man etliche Male und etliche Stunden 
am Lande, gerade lange genug, um einen Ort zu koſten, bald 
hier, bald dort, immer bei neuen Bildern — kehrt wieder an 
Bord zurück, um das Genoſſene noch einmal im Geiſte zu 
überſchauen, kehrt zurück, gerade ſo, wie man nach Hauſe 
zurückkehrt, und wie dort, kennt man auch hier jeden Winkel 
und jedes Geſicht. 

Es iſt ſo ganz anders als in jedem Gaſthaus, ſo un⸗ 
gleich häuslicher und geborgener und hat keinen einzigen Stich 
von Wirtshausmäßigem, und ſo ganz anders als in einer 
Kuranſtalt, ſo viel mehr geſundes und doch wieder für jeden 
beſorgtes Leben und in allem ein Zug von Disziplin, gerade 
wie in einem rechten Haushalte. Kuraufenthalt iſt eine richtige 
dalmatiniſche Küſtenfahrt mit einem wackeren alten Burſchen, 
wie der „Sultan“, freilich auch — eine Nervenkur, wie ſie an— 
genehmer kein Arzt der Welt verſchreiben kann. 

Man iſt immer friſch bei ſolcher Fahrt, immer munter, 
in der Seele ſtets frohmütig, iſt ein guter Kerl, der von all 
dem dummen Zeug in der Welt nichts wiſſen will und allen 
Leuten nur Liebes wünſcht, hat das Gefühl, es gehe einem 
gut, wie noch ſelten im Leben, und kriecht man des Abends 
in ſein Schwalbenneſt, ſo ſingen die Wellen ein leiſes Abend⸗ 
lied und wiegen einen in den Schlaf, wie ein Wiegenkind, 
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und man weiß, daß oben die Sterne funkeln, fühlt ſich ge- 
tragen vom unendlichen Meere und in der Hut dieſer Sterne 
ſelber, und ein Gefühl beſchleicht die Bruſt, wie damals, da 
man an eines Vaters Hand über Flur und Wieſen lief, und 
an der Mutter Schoß gelehnt zuhörte, wie ſie ſchöne Ge— 
ſchichtlein erzählte. — 


Im Montreux Dalmatiens. 


Auf dem Wege nach Naguſa. — Sehenswürdigkeiten. — Die ſchlafende 
Prinzeſſin. — Die Vila. 


Statt 11 Uhr kamen wir infolge günſtiger See ſchon 
vor 10 Uhr in Gravoſa an, um dort bis nach 2 Uhr vor 
Anker zu liegen. 

Bereits unterwegs war ausgemacht — mit den drei 
Blaujacken natürlich — daß wir nach Raguſa gingen, das 
eine halbe Stunde von Gravoſa ebenfalls am Meere liegt, 
aber einen ſchlechten Hafen hat. 

Im hellen Mondſchein ging es der Straße entlang, an 
niedlichen Villen und Landhäuſern vorüber, aus deren Gärten 
Pinien und Cypreſſen als Wächter aufragen, eine Weile auf— 
wärts, bis der Höhepunkt erreicht war. Rechts liegt die Bucht 
von Gravoſa, glanzumfloſſen in mattem Silberſchein, in den 
die großen Hafenlichter goldene Töne malen, links das offene 
Meer, ein endlos Getümmel von Wogen mit ſilbernen Mäh— 
nen, und im Hintergrunde zeichnet ſich ſcharf und grell der 
weiße Fels der Berge ab in Lichteffekten, die beinahe etwas 
Ueberirdiſches haben. Es iſt, als ob die Erde rundum einen 
ſüßen, unnennbar ſüßen Traum träume und ſtille Seligkeit 
über ihr Antlitz huſche, wie bei Menſchen, die vom Paradieſe 
träumen. 

Und wie hier, iſt es die ganze Strecke: zur Linken, 
auf niedrigen, linienreichen Felſen Hain an Hain, Garten 
an Garten, Villa an Villa. Zum Reichtum der Natur 
hat ſich der Reichtum der Menſchen geſellt, zur Kunſt und 
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Pracht der erſteren die der letzteren. Und aus den Gärten 
nicken und neigen die Palmenwipfel ihre graziöſen Häupter, 
rauſcht es im Gebüſche mächtiger Eriken, und an den Felſen 
wuchern Agaven und blühender, wilder Oleander. Zur 
Rechten aber, in ſtolzem und tiefem Felſenabſturz, hat man 
ſtets das Meer; ungeſtüm leckt und brandet es weit unten 
am Geſtein, als wolle es hinauf ſich ringen und ſchaffen, 
hinauf zum Zauber da oben. 

Es liegt ein Stück Axenſtraße bei Brunnen am Vier⸗ 
waldſtätterſee in dieſer Landſchaft und ein Stück Montreux 
dazu, die Reize beider, zugleich aber noch die viel ſatteren 
Konturen des Südens und die großen, unendlich großen des 
Meeres. Kenner der Riviera ſagten mir, daß ſelbſt ſie keine 
Strecke aufweiſe, die mit dieſer den Vergleich aushalte. 

Und je näher man Raguſa kommt, um ſo zahlreicher und 
vornehmer werden Villen und Landhäuſer, um ſo reicher die 
Gärten, deſto üppiger das Bild und berauſchender der Duft 
der Atmoſphäre. Vor Raguſa beginnt die Straße ſich wieder 
ſtark zu ſenken. Man kommt am Hotel „Imperial“ mit 
ſeinem ſtolzen Park vorbei und erblickt hochoben auf einem 
Felſenhügel das verwetterte Kaſtell, ein ganzes Gemengſel 
von alten Feſtungsmauern mit dem grimmigen Rundturm 
Mencetta, in welche der Mond grelle Lichter und tiefe Schatten 
malt und ihnen damit das Geiſterhemd überwirft, das zu ihrem 
Antlitz paßt. Und dann geht es einen finſteren, winkligen 
Thorweg und durch ein noch finſtereres Thor unter hohen 
gezackten Mauern hindurch, ein Bild, wie zu Zeiten der Kreuz— 
fahrer und der Mauren in Spanien, da der heldenhafte Cid 
gegen ſie auszog — und man iſt in der Stadt Raguſa, in 
der alten, freien Republik von einſt. 

Wir haben den herrlichen Rektorenpalaſt geſehen, ein 
Venetianer Bau wie ein Gedicht, die nicht weniger ſchöne 
Dogana, ſind durch den einſtigen Türkenbazar gewandert mit 
ſeinen moslemitiſchen Häuſern, durch dunkle Gaſſen und Gäß⸗ 
chen, ſchmal wie Bächlein, zur Jeſuitenkirche hinaufgeklettert 
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und hinauf zum Kaſtell, wo man die ganze Mondſcheinland⸗ 
ſchaft zu Füßen hatte: und es war wie ein Traum aus dem 
Orient, wie das Märchen von der ſchlafenden Prinzeſſin Zu⸗ 
leika, ſo bezaubernd, ſo eigenartig ſchön war das Bild, die 
ganze Stimmung, die ganze Staffage, alle Eindrücke. 

Nun! Ein fürſtlich Weib war Raguſa ja auch Jahr⸗ 
hunderte lang, an das alle Freier das Herz verloren, das 
aber, aller ſpottend, Herrin blieb im eigenen Hauſe, eine kleine 
Städterepublik weit im Süden. Und klug war ſie auch. Ging 
es in Güte nicht, ſo brauchte ſie Gewalt, und Raguſas Banner 
war gefürchtet im Kriege. Nützte aber auch Gewalt nichts, 
griff ſie nach echter Frauenart zu Liſt und Schmeichelei, ko⸗ 
kettierte mit dem überlegenen Gegner, gab ſcheinbar nach, jetzt 
dem mächtigen Ungarn, dann dem ſtolzen Venedig und wieder 
dem gewaltigen Sultan, ließ ſich ſchön thun dabei, bis der 
Gekirrte ſelber in Nöten kam, und gab ihm dann den Lauf⸗ 
paß ſamt einem Denkzettel grimmer Rache. Wohl durch keine 
Geſchichte zieht ſich ſo ſehr der Zug einer nie verſiegenden, 
ſchlangenhaften Klugheit, einer weiblichen Liſt, wie durch jene 
Raguſas. Mehr noch als ſeine Tapferkeit hat fie dazu bei- 
getragen, daß es eine freie und unabhängige Republik bleiben 
konnte bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts. 

Und dann ſank Raguſa in einen Dornröschenſchlaf; es 
wurde eine ſtille, ſtille Stadt; der moderne Verkehr nahm ihm 
ſeine Handelsbedeutung, und heute träumt es von vergangener 
Herrlichkeit, träumt nur und iſt nicht geſtorben, denn es macht 
nicht den Eindruck einer verfallenden oder gar verfallenen 
Stadt, ſondern das Gegenteil davon. Aber es wird auch 
im Verkehr wieder anders. Denn ſchon hat es ſeine Eiſen— 
bahn nach der Bocche di Cattaro und in kürzeſter Zeit auch 
nach Metkovié-⸗Moſtar⸗Serajevo in der Herzegowina. 

Man muß die trotzigen Linien des Kaſtells und des 
Turmes Mencetta im Mondlichte ſich abzeichnen ſehen, den 
finſteren Thorweg nachts paſſieren, wenn alles ſchläft; im 
Mondenglanz muß man den Rektorenpalaſt ſchauen mit ſeinen 
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herrlichen Säulen und Spitzbogenfenſtern, die Dogana mit 
ihrem halb mauriſchen, halb gotiſchen und venetianiſchen Ge— 
präge und der zierlich-zackigen Geſimsornamentik am Dache, 
die ſich anſieht, wie ein Kopftuch aus Spitzen, und vor der 
Dogana den wunderlichen alten Brunnen, dann blickt man 
in die Seele von Raguſa hinein, weiß, was es war und was 
es iſt, hört feine Bürger von einſt waffenklirrend und waffen: 
dröhnend auf dem Platze aufziehen, um die Sarazenenſcharen 
blutig abzuweiſen, ſieht bärtige Moslims in Turbanen vorüber- 
huſchen und tiefverſchleierte Haremsfrauen, den mächtigen Rektor 
der Republik einherſchreiten mit prunkhaften Patriziern im Ge- 
folge, ſieht die glanzvollen, unendlich maleriſchen Volksfeſte 
ſich abſpielen in den goldfunkelnden Trachten aus Sammet 
und kniſternder Seide, Volkfeſte, die noch jetzt den Ruhm 
Raguſas bilden. 

Ich bin den Weg Gravoſa-Raguſa auf dem Rückwege 
bei Tage geſchlendert, habe alle Pracht der Partie im Sonnen— 
glanze gekoſtet, im Sonnenglanze die behäbigen, breiten Haupt⸗ 
gaſſen von Raguſa, Rektorenpalaſt und Dogana, Dom und 
Rolandſäule, habe den Gang nach San Giacomo gemacht 
mit feiner berauſchenden Vegetation und feiner einzigen Aus- 
ſicht; aber am ſchönſten war es doch in ſtiller, einſamer Nacht, 
im Mondenſchein, war Raguſa als ſchlafende Prinzeſſin des 
Orients, als Huldkind der guten Vilen. Sie haben ſeine 
Linnen mit goldenen und ſilbernen Fäden gewoben und auf 
ſeinen weichen Pfühl herrliche Blüten ohne Zahl geſtreut. 

Ich gäbe Raguſa die Vila der Südſlaven ins Wappen, 
die feenhaft ſchönen Mädchengeſtalten im Gewande weiß wie 
der Schnee, mit Geſichtern wie Lilien, von Goldhaar um⸗ 
floſſen — Feen, die Steine in Gold und Silber verwandeln, allen 
tugendhaften Menſchen wohlgeſinnt ſind und Gutes erweiſen: 
unter den Männern beſonders den Kriegshelden, den Dichtern 
und Sängern, und unter den Frauen denen, die ſich durch 
Schönheit, Güte und Kunſtfertigkeit auszeichnen. Und Unglück, 
freilich ſicheres Unglück, bringt die Vila nur jenen, welchen 
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Gott hohe Gaben verlieh und die ſie unbenützt verkümmern 
ließen. Sinniger hat wohl kein Volk die höchſten Gaben, 
die der Schöpfer dem Menſchen gewähren kann, mit dem 
ganzen Zauber und der ganzen Grazie ſeiner Sagen um— 
woben, als hier. 

„Sing Genoſſe, das der Berg dich hört und im Berg 
die Vila goldhaarig,“ beginnt ein Volkslied; denn „tkopjeva, zla 
ne misli“, unſer „Böſe Menſchen haben keine Lieder,“ nur 
viel duftiger! — 


Noch einiges aus dem Vollisleben. 


Hausherr und Hausfrau. — In der Küche. — Wahlbrüderſchaft. — 
Der Krstno ime. — Cotenklagen. 


Wie beim Südſlaven überhaupt, iſt auch beim Dalmatiner 
die Familie der eigentliche Mittelpunkt und in der Familie 
wieder der Vater, der Hausherr. Schon am Abend erteilt 
er die Befehle für den folgenden Tag; am Morgen iſt er der 
erſte, rüſtet die Feldarbeiter aus, füllt ihre Flaſchenkürbiſſe mit 
Wein und die Taſchen mit Lebensmitteln und arbeitet überall 
mit. Am Tiſche nimmt er den Ehrenplatz ein, verteilt das 
Fleiſch, den Käſe oder Fiſch, ißt aber aus der gleichen Schüſſel 
und trinkt aus der gleichen Kanne. Die Hausfrau beſorgt das 
Innere des Hausweſens, bereitet die Mahlzeiten, labt vorbei— 
ziehende Wanderer und Bettler, ſieht zu den Kleidern und 
beſorgt die Kinder. Sie führt den Namen ihres Mannes, 
heißt dieſer Pero (Peter) und ſie Kate (Katharina), nennt 
ſie ſich Kate Perova (des Peters Kate), ſo wieder Mande 
Jurina (des Georgs Magdalena) u. ſ. f. 

Ernſt und würdig iſt auch der Verkehr mit der Ver— 
wandtſchaft und groß die Achtung der jüngeren vor den älteren 
Leuten, die mit Großvater (djed) und Oheim (strie), mit 
Großmutter (baba) und Muhme (strina) angeredet werden. 

Der Dalmatiner jagt: „„õne stoji kuéa na zemlji veé 
na zeni“, „das Haus ſteht nicht auf dem Boden, ſondern 
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auf der Frau“; aber merkwürdigerweiſe hält er das Frauen⸗ 
geſchlecht trotzdem für minderwertig und tieferſtehend. Spricht 
er von ſeiner Frau, fügt er in einzelnen Gegenden entſchul⸗ 
digend bei, „mit Verlaub zu ſagen“, und „ſo ſei es denn, 
nachdem Gott es ſo gewollt“, wenn ihm die Geburt eines 
Mädchens mitgeteilt wird. Hingegen wird der Dalmatiner 
nie ſeine Frau mißhandeln oder ihr untreu ſein. 

Was das Haus ſelber betrifft, ſo ſpricht man eigentlich 
beſſer von einem Hof, der primitive Ställe, ein zweiſtöckiges, 
nach unſern Begriffen armſeliges Häuschen, die Kula, und 
das Feuerhaus oder Küche, die Vatrenica, vereinigt. Das 
Originellſte ift die Vatrenica. Ich wüßte ſie nicht beſſer und 
ſtimmungsvoller zu beſchreiben, als es Johann Danilo in 
ſeiner Skizze über dalmatiniſches Volksleben gethan hat, da 
er ſchreibt: 

„In der Vatrenica ſieht man ſowohl an der rechten als 
auch an der linken Seite des Herdes je eine ſteinerne Lager— 
ſtätte oder je eine auf zwei Steinen ruhende, breite Bank, 
die zum Sitzen und Liegen dient. In der Mitte des Herdes 
lodert das Feuer und über demſelben läuft ein Balken hin, 
an welchem die Keſſelkette und hie und da wohl auch Schweine 
und Rindfleiſch hängt, das geräuchert wird. An den Mauern 
befindet ſich ein Brettergeſtell zur Aufnahme von Schüſſeln, 
ein Pflock zum Aufhängen von Seilerwaren, die Brotſchaufel, 
die Kochlöffel; in der Mauer ſelbſt iſt ein Loch zur Aufnahme 
der Löffel, der Kaffeemühle und der Gabeln angebracht. In 
einer Ecke befindet ſich der Brottrog, die Handmühle, die Holz⸗ 
gefäße und Holzflaſchen für das Waſſer, Fäſſer für den Wein, 
Geräte u. ſ. f. An einem Haken hängen die Gewehre, an 
einem Nagel die Gusla, die einſaitige Geige mit den Streich— 
bogen. Neben der Mauer ſieht man auf der andern Seite 
Betten und Lagerſtätten, bald reiner und beſſer, bald ſchlechter 
und ärmer. Die Lagerſtätte beſteht bisweilen nur aus etwas 
Stroh und einer weißwollenen Decke. An der Kette über 
dem Feuer hängt der Keſſel, in welchem Kukuruz⸗Polenta, 
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Kraut, Gemüſe ꝛc. gekocht wird. Dicht am Feuer ſchlummert 
der Haushund mit halbgeöffneten Augen; ihm gegenüber 
wärmt die Katze ihr Näslein und ſpinnt. Hier wird der 
Roſenkranz gebetet; hier werden die Hausangelegenheiten be— 
ſprochen, Unterredungen gehalten und Abmachungen getroffen; 
da läßt man mit Begleitung der Gusla Lied auf Lied er⸗ 
tönen, das Lied vom Helden Marko Kraljevié oder das Lied 
von der Schäferin ‚Ebnes Feld, ich bin dir gram und böſe 
— weil mein Liebſter über dich dahin ging‘, oder Daß ich 
ein kühles Bächlein wäre — wüßt' ich Junge wohl, wo ich 
entſpränge — nah an meines Liebſten Hofe. Die rußigen, 
ſchwarzen Mauern, das lodernde Feuer, die fröhlichen Ge— 
ſichter, das Licht und das Halbdunkel, alles vereint ſich zu 
einem ſtimmungsvollen Bilde.“ 
0 1 empfänglich iſt der Dalmatiner für die Freund- 
aft. a 
Haben zwei junge Burſchen oder zwei junge Mädchen 
beſondere Zuneigung zu einander, dann machen ſie Wahl⸗ 
bruderſchaft oder Wahlſchweſternſchaft. Die Wahlbrüder gehen 
in die Kirche, laſſen den Freundſchaftsbund vom Prieſter ein⸗ 
ſegnen und ſind von jetzt an „Probatim“. Daß ein Wahl⸗ 
bruder dem andern untreu würde, gilt als unerhört, und als 
ſelbſtverſtändlich, daß der eine alles einſetzt für den andern, 
ſelbſt das Leben. Ich habe nachher in Montenegro mehrfach 
ſolche Wahlbrüder beieinander geſehen. Sie machten einen 
faſt idealen Eindruck, und ich dachte an unſern — Smollis. 
Ich will auf eine ganze Anzahl Sitten und Gebräuche 
nicht eintreten, auch nicht auf jene bei den hohen chriſtlichen 
Feſten, fo ſchön fie auch den tiefen, religiöſen Zug im Volke 
zum Ausdruck bringen, desgleichen ſei auf eine Schilderung 
der nationalen Tänze und Spiele, des Kolo, des Steinwerfens 
u. ſ. w. verzichtet, dagegen ſoll kurz des „Krstno ime“ gedacht 
werden, eines eigenartigen Feſtes, das im gewiſſen Sinne 
den Familienahnen gilt. 

Nach einem Familien⸗Gottesdienſte wird ein Eſſen ge⸗ 
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ſpendet, bei dem die Krjtas-Huchen auf dem Tiſche ftehen, 
jeder mit einer Kerze beſteckt, die während des Tiſchgebetes 
angezündet wird. Während des Eſſens wird ein beſonderer 
Segenswunſch geſprochen, ähnlich dem des Oberfvaten bei der 


Straße in Naguſa. 


Hochzeit. Ich entnehme ihm fol⸗ 
gende ſchöne Stelle: „Und die— 
ſes vierte Glas wollen wir nun 
trinken für die traurigen und 
betrübten Helden. O Herr! Be⸗ 
wahre fie vor ihrem Uebel, be⸗ 
wahre ſie vor der Türken Säbel, 
vor des Königs Gefangenſchaft 
und jedwedem Schaden. Mögen 
ſie ſtolze Rappen reiten und 
ſcharfe Säbel ſich umgürten, rei: 
ſen nach Herzensluſt und in Ge⸗ 
ſellſchaft bleiben nach Herzens⸗ 
luſt; mögen ſie römiſche Kirchen 
beſuchen, nach Vorſchrift zu Gott 
beten und Almoſen austeilen.“ 
Nicht weniger ſchön iſt die Stelle, 
die lautet: „Dieſes Glas wollen 
wir hinzufügen für den ehren- 
werten Herrn dieſes Hauſes. 
Möge er durch das Leben ziehen, 
wie die Biene durch Blumen; 
wenn er ſo hinzieht, möge er 
zu Gott beten; iſt er mit dem 
Gebete fertig, ſo möge man ihm 
Platz machen und Ehren dar⸗ 
bringen überall, namentlich aber 
von der Kirchenvorſteherſchaft.“ 

Die Gebräuche beim Todes⸗ 
falle ſind beinahe dieſelben, wie 
beim iſtriſchen Slaven. Die 
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Frau jammert ſingend beim Totenbette des Gatten: „Wehe, 
Juro! Du meine abſcheuliche Wunde, wehe! Wer wird dein 
verwaiſtes Roß reiten? Wer deine Waffen tragen? Juro, 
du weiſes Haupt, wer wird deinen armen Kindern Rat 
erteilen?“ Und die Schweſter klagt um den Bruder: „Niko, 
teurer Bruder, wehe! — Wehe, du mein Herz aus mir ge- 
riſſen. — Setzte ich als Schmuck, o Bruder, in ein Lied 
dich ein, wird das Lied von Mund zu Munde wandeln, 
fallen auch in einen Mund voll Unflat. Schreib ich von 
dir ein Büchlein nieder, gehen wird von Hand zu Hand das 
Büchlein und gelangen in unliebe Hände. — Weh thut, 
Bruder, weh thut das Gedenken, weh thut, Bruder, wehe 
thut das Seufzen.“ 

Tommaſeo, einer der größten Litteraten Dalmatiens, 
ſchrieb, im Volksgemüte der Dalmatiner liege ein ſeltener 
Schatz, „il piu fecondo tesoro“. 

Wer möchte es angeſichts ſolcher Proben beſtreiten? 


Wenige Sätze aus meinen Notizen. 
29. Auguft. 


„Es thut mir eigentlich wehe, daß die drei Unteroffiziere 
uns morgen verlaſſen ſollen, dieſe lieben, braven Seelen. 
Heute war ich aber doch peinlich überraſcht, als wir zufällig 
auf die Religion zu ſprechen kamen und ſie ſagten, darauf 
gebe man bei der Marine immer weniger. Ich glaubte, 
daß man gerade dort am eheſten fühle, wie ſehr der Menſch 
auf den Schutz eines Höheren angewieſen iſt. Sie meinten 
aber, ſolange diejenigen, welche bei der Marine Religion predigen, 
nie zu den Mannſchaften ſtünden, auch wenn ſie im heiligſten 
Rechte ſeien, und immer nur zu den Offizieren, auch bei 
offenkundigem Unrecht derſelben, verlören ſie und ihre Lehren 
nach und nach jeden Einfluß auf die Mannſchaften.“ 

Ich mag auch heute dieſe Notiz nicht kommentieren; aber 
unterdrücken will ich ſie auch nicht. Diejenigen, welche die 
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Macht dazu haben, ſollten ernſtlich dafür ſorgen, daß der moderne 
Militarismus nicht immer wieder in einen ſchreienden Gegen— 
ſatz zur chriſtlichen Auffaſſung von Menſchentum und vom 
menſchlichen Individuum tritt. 


Auf der wunderſchönen Nocche. 


Gewitter. — Caſtelnuova. — Teodo. — Adieu. — Die Catena. — Der 
leibhaftige Vierwaldſtätterſee. — Madonna della Scarpella. 


Als wir uns von Raguſa auf den Rückweg machten, 
zuckte immer häufiger fahles Wetterleuchten im Weſten auf. 
Erſt wie in weiter Ferne, dann immer näher und näher 
rollte und grollte der Donner, bald in tiefen, dumpfen Schlä- 
gen, bald in polterndem Gekrach; in breiten, blendenden Feuer— 
bändern zuckten Blitze hernieder, und vom Meere fegte der 
Wind daher, wirbelte den Staub auf der Straße hoch auf; 
die Brandung tief unten tobte ungeſtümer gegen die faſt ſenk— 
rechten Felſen, und das Meer ſchäumte zornig auf. 

„Wir werden eine lebhafte Nacht bekommen,“ meinten 
meine Begleiter luſtig. 

Ich hatte mich ein wenig danach geſehnt, ein Gewitter 
mit dröhnendem Donner und leuchtenden Blitzen auf dem 
Meere zu erleben und mir im Geiſte bereits ein Bild von 
der Großartigkeit eines ſolchen gemacht. Aber nun es in 
erſter Güte im Anzuge war, fand ich meine Neugierde be— 
trübend ſchnell abgekühlt und alle Sehnſucht erloſchen. Ich 
kroch, ſo bald wir an Bord kamen, in mein Bett, ſchlief ein, 
ſchlief troß Donnerkrach und Wogenprall und ſchlief noch, 
als der „Sultan“ die Punta d'Oſtro, die gefürchtete Felſen⸗ 
ſpitze am Eingange in die Bocche di Cattaro, die ohnehin 
ſtets ſtürmiſche See umtobt, längſt paſſiert hatte. Und da 
ich auf Deck kam, waren wir ſchon in den See von Caſtel— 
nuova eingefahren. Von Gewitter keine Spur mehr, keine 
Spur von ſtürmiſcher See. Ueberall wolkenloſeſter Himmel, 
tiefblau und ſtrahlend wie immer. 
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Und es war auch nicht mehr die Adria, vielmehr ein 
reizendſtes Stück teſſiniſcher Seen, Luganerſee, Como- oder 
Langenſee, und Caſtelnuova hätte Locarno ſein können oder 
Lugano, wenn Locarno und Lugano noch romantiſcher wären, 
noch raſſiger und maleriſcher und noch üppiger. Alles was 
es dort Schönes und Bezauberndes giebt, findet ſich hier 
wieder, nur noch mehr dazu, mehr in den Linien und Formen 
von Felſen, Häuſern und Häuschen, mehr an Typen in bezug 
auf die Menſchen, mehr, unendlich mehr im Vegetationsbilde 
und mehr an Raſſe und Stimmung in bezug auf das Städt⸗ 
chen und Landſchaftsbild überhaupt. Es ſieht ſich an, wie 
eine Perlenmuſchel im ganzen Farbenſpiel derſelben, und die 
Perle darin heißt Caſtelnuova. Und vor Raguſa hat es 
voraus, daß es weniger träumeriſch iſt, mehr Schönheit mit 
offenen Augen, mit wunderbar klaren, hellen Augen. Auch 
wenn ich nicht gewußt hätte, daß Caſtelnuovas Klima mit 
jenem von Ajaccio auf Korſika nicht bloß wetteifert, ſondern 
es eher übertrifft, würde ich begriffen haben, daß der Ort, 
wo die goldene Orange mit der blauen Welle ſpielt, als Win⸗ 
terkurort immer mehr in Aufſchwung kommt. 

Aber es iſt ja erſt der Anfang! 

Wir paſſieren den Canale di Kumbor. 

Und leuchtet rückwärts der See von Caſtelnuova in ſeiner 
Blaupracht, auch ein „Augenſtern Gottes“, ſo erſchließt nach 
vorn gleichzeitig der See von Teodo ſeine Reize, ein majeſtä⸗ 
tiſches Rundbecken, mit der Baja di Krtole und der lieblichen 
Inſel San Marko im Hintergrunde, und direkt dem Schiffe 
gegenüber taucht auf bergumſäumter, kleiner Landbucht auch 
ſchon Teodo auf, berühmt vor allen berühmten Rebgeländen 
Dalmatiens durch ſeinen Marzamino. Im Hafen liegt eine 
Flottenabteilung: Die mächtige „Krka“ und in ihrem Gefolge 
die Pachten „Pelikan“ und „Andreas Hofer“ und der Schlep— 
per „Büffel“. Meine Freunde ſind ſchon ſeit einiger Zeit 
ſtille geworden und ſtiller. Die ſchönen Stunden goldener 
Freiheit ſind für ſie wieder einmal zu Ende; der eiſerne 
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Dienſt beginnt von neuem. Kaum, daß unſer Dampfer auf 
offener See anhält, iſt von der „Krka“ ſchon ein ſchmuckes 
Boot abgeſtoßen; Blaujacken rudern es eilig auf uns zu und 
entführen die drei Unteroffiziere. Wir winken ihnen zu, bis 
ſie an Bord der „Krka“ verſchwunden ſind. 

Es hat ihnen weh gethan, als ſie uns allen die Hände 
zum Abſchied drückten — uns auch. 

Die Effekte der Fahrt ſteigern ſich noch immer und man 
kommt aus bewunderndem Entzücken gar nicht mehr heraus, 
nicht einmal die zwei etwas pedantiſchen und ein klein wenig 
ledernen belgiſchen Univerſitätsprofeſſoren aus Lüttich, die in 
Gravoſa an Bord gekommen waren. 

Wir paſſieren jetzt den 2 Kilometer langen und 300 
Meter breiten Canale la Catene, ein Stück Rheinfahrt in 
reizendſten Partien, und da wir am Ende der Catene ſind, 
iſt es der wirkliche, der leibhaftige Vierwaldſtätterſee, unſer 
einzige Vierwaldſtätterſee, hinuntergetragen in den Süden 
Dalmatiens, und an dieſer Stelle iſt es ſein weltberühmter 
Kreuztrichter. 

Man blickt zugleich in den See von Riſano hinein, in 
den See von Orahovac und in den See von Gattaro, See 
neben See und doch nur einer, einer ſchöner, einer großar— 
tiger als der andere, und der See von Cattaro — lang und 
bergig — iſt der Urnerſee, wie er leibt und lebt, und im 
Norden gegen Riſano ragt das machtvolle Kriwoſchigebirge 
auf, Gipfel an Gipfel und über allen der 1900 Meter hohe, 
majeſtätiſche Orien und im Oſten der nicht weniger impoſante 
Lovéen mit königlichem Gefolge, Montenegros heiliger Berg, 
von deſſen Gipfel ein mächtiges Kreuz wie Himmelsgruß her— 
untergrüßt. Und alle Gipfel ſind von einer ungetrübten 
Klarheit umfloſſen, das ganze Gelände vom gleichen durch— 
ſichtigen Azur umſtrahlt, ebenſo die Oertchen und Orte all, die 
vielen weißſchimmernden Gebäude an den Ufern und die 
menschlichen Behauſungen, die aus engen Thalwinkeln und 
einſamen Bergwinkeln halbverloren herausgucken. 
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Und bei Peraſto ſteigt lieblich, wie die „stella maris“, 
der „Meerſtern“ ſelber, Santa Madonna della Scarpella aus 
dem Meere heraus: Ein Kirchlein mit großer grüner Kuppel 
und ein gleichgekuppelter ſchlanker Turm, daneben ein kleines 
Klöſterlein, von einer alten Mauer umgeben, hinter ihr der 
ſtille Kloſtergarten mit einem großen Kreuz im Vordergrund, 
das liebend Rebengerank umſchlingt und dunkelgrüner LXor- 
beer beſchattet, liebend, als wollten fie ſühnen helfen, was 
menſchliche Miſ⸗ 
ſethat an dieſem 
Kreuze einſt ver- 


Peraſto. 
brach und je 
und je ver⸗ 
lan Und 11 
die Mauer auf⸗ 
hört, beginnt a r 
rundum der blaue See und ſeine leichten Wellen tändeln zu 
ihren Füßen. So liegt Madonna della Scarpella, das winzige 
Inſelchen, das nichts iſt als Kirche, Klöſterlein und Garten, 
da: Meer⸗entſtiegen, Schaum⸗geboren, die holdeſte Waſſerroſe, 
die ſich der holdeſte See an die Bruſt geſteckt. 

Man weiß nicht mehr recht, wie es einem zu Mute iſt 
bei dieſer ſteten Steigerung im Schönen und Schönſten, bei 
dieſer Ueberfülle von herrlicher Scenerie, wo gleichſam alles 
auf einem Punkte ſich vereinigt, was man im ganzen Leben 
an Naturſchönheit geſchaut: Man möchte jubeln und jubelt 
doch nicht, möchte weinen und weint auch nicht; es iſt, als zöge 
eine große, große Liebe auf leiſen Schwingen ins Herz hinein. 


236 Dialmatiniſche Geſtade. 


Selbſt dem alten „Sultan“ ſcheint es hier mächtig zu 
gefallen; denn er eilt nicht mehr, ſondern ſchlendert, ſchlen⸗ 
dert behaglich von Peraſto nach Riſano und von Riſano 
wieder zurück nach Peraſto, als wollte auch er ſich Zeit, jo 
recht bequem Zeit laſſen, dieſe reine Schönheit zu genießen. 
Und man dankt es ihm, daß er nicht ſchnell enteilt; denn was 
man rundum ſieht, man nähme es am liebſten mit fürs 
ganze Leben. 


Jede Kräuſelwelle flimmert 

Silberblauen Funkentanz, 

Und die Azurfläche ſchimmert 

Märchenhaft in eignem Glanz. (Karl Woermann.) 


Von Peraſto geht es hinunter in den Golf von Cattaro 
mit ſeinen ſtilvollen Buchten, Gipfeln und Bergrücken, und 
faſt von jedem Gipfel herab grüßt ein Gotteshaus und aus 
jeder Bucht eine Kapelle. Und nun erſcheint Cattaro ſelber, 
ein Städtchen mit tauſend Narben am ganzen Leib, zerriſſen 
und trotzig und wild, wie ein Sturmfalke, und zornig und 
finſter im Blick, als hätte es den gezückten Dolch in der Fauſt, 
bereit, damit die Bruſt der Türkenhunde durchzuſtoßen. 

Die Bocche di Cattaro bildet den ergreifenden Endpunkt 
der dalmatiniſchen Küſtenfahrt, ihr machtvoller, unvergleich— 
licher Abſchluß, das grandioſe Finale. Tag um Tag ſteigerte 
ſich die Originalität, ſteigerten ſich Schönheiten und Reize 
dieſer Fahrt, von Zara nach Sebenico und Trau, weiter 
nach Spalato und Salona, dann auf die Inſeln, endlich 
Raguſa und wie ein ſeliger, himmelanſtürmender Hymnus 
auf das Ganze, ſchöner noch als alles bisher Geſchaute und 
abgeſchloſſen für ſich: die Bocche di Cattaro, die Bocche, bei 
der das gewaltige Meer zum Dichter wurde und ein wun⸗ 
derſames Lied gebar. 

Wir Schweizer kennen ſeine Klänge, und darum ergreift 
es uns doppelt, faßt uns an mit ungeſtümer Macht am 
Vierwaldſtätterſee Dalmatiens. 

„Von Ferne ſei herzlich gegrüßet! — 


u 


Von den Bochefen. 


Der Berg-Boccheſe. — Mädchenraub und Blutrache. — Blutgericht. — 
Charakterzüge. — Der Küſten-Boccheſe. — Einwanderung und Aus- 
wanderung. 


Wie die Bocche eine Welt für ſich bildet, eine Wunder⸗ 
welt, wo Berg und See ein bezaubernd Verſteckenſpiel mit- 
einander ſpielen, und wie ſie das Dalmatien Dalmatiens 
iſt, ſo auch die Boccheſen, die ſind, was der Urſchweizer unter 
den Schweizern, zwar Schweizer wie die andern, aber um 
einen Grundton doch noch mehr, noch originaler Schweizer. 
Unter den Boccheſen ſelber iſt der Bergbewohner wieder ein 
anderer als der Küſtenbewohner. Noch immer faſt abge: 
ſchloſſen von der Welt, nur von letzten, leiſen Wellen euro⸗ 
päiſcher Kultur und Sitten berührt, bis in die allerjüngſte 
Zeit in ewigem Kampfe mit wilden, räuberiſchen Nachbaren 
und noch jetzt in ſtändigem Kriege mit wilden Elementen und 
wildem Getier, das ſeine ſpärlichen Herden bedroht, haben 
beim Boccheſen der Berge rauhe und zornige Sitten ſich noch 
immer erhalten, gute und böſe Ueberlieferungen, und die 
Leidenſchaften wallen hier noch ungezähmt und ungefeſſelt, 
wo es oft auf Tagesreiſen eine Behörde in europäiſchem 
Sinne kaum giebt. 

Noch im Jahre 1868, da auch er der allgemeinen Mi⸗ 
litärpflicht ſich fügen und ſeinen ſtolzen Nacken unter dem 
Joche des Kaſernentums beugen ſollte, iſt er mit den langen, 
albaniſchen Flinten bewaffnet, Piſtole und Dolch im Gurte 
von ſeinen Felſenbergen herabgeſtiegen, aus ſeinen Thälern 
und Dolinen wie ein entfeſſeltes Ungewitter herausgeſtürmt 
und hat in einem furchtbar blutigen Aufſtande Tod und 
Verderben unter die Truppen Oeſterreichs getragen, die aber 
ſchließlich den ſtolzen Hochlandsſohn dennoch bändigten und 
Oeſterreich mit ihm einen ſeiner beſten Soldaten eroberten. 

In ſeinen weltverlorenen Horſten, die ſich vom Meere 
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aus mehr ahnen laſſen als ſehen, kommt es auch heute noch 
hin und wieder zu Mädchenraub und Blutrache. Aber ſelbſt, 
wo dieſe böſen Bräuche noch herrſchen, verraten ſie ein von 
Natur aus geſittetes Seelenweſen. 

Der Bergler, der das Mädchen, das ihm verſagt werden 
will, einfach raubt und in wildem Ritt mit geſpannter Pi⸗ 
ſtole nach ſeinem verſteckten Weiler ſchleppt, vergreift ſich 
ſittlich nicht an ihm, wie der Albaneſe. Er bringt es als 
wertvollſte Beute ſeiner Mutter oder einer älteſten Verwand⸗ 
ten, die es wie eine leiblich Tochter hüten, bis er mit ihm 
vor den Altar tritt. 

Und auch die Blutrache, wo ſie vorkommt, hat nicht das 
barbariſche der Korſiſchen. Wohl zuckt der Dolch entſetzlich 
ſchnell und trifft mit erbarmungsloſer Sicherheit, wo der 
Boccheſe ſich in ſeiner Ehre angegriffen oder beſchimpft glaubt. 
Die Angehörigen des Getöteten aber ſchwören blutige Rache 
dem Mörder und ſeiner ganzen Sippe. Ehe es jedoch des 
Mordens kein Ende giebt, haben ſich oft auch ſchon einflußreichere 
Familienglieder ins Mittel gelegt, und erſtes Bemühen iſt, 
von der Familie des Gemordeten einen Waffenſtillſtand zu 
erwirken. 

Während desſelben wird das Blutgericht konſtituiert. 

Jede Partei bezeichnet 24 Richter. Der Gerichtstag wird 
feſtgeſetzt und der Gerichtsort, der ſeit Jahren um der Sicher— 
heit willen meiſt nach Montenegro verlegt wird. 

An der Tagung ſelber verſammelt man ſich unter freiem 
Himmel. Die Richter ſtellen ſich im Halbkreiſe auf, der 
Schreiber, der das Urteil ſchreiben ſoll, daneben, und der älteſte 
Richter führt den Vorſitz. Zwölf Mütter aus der Sippe 
des Mörders nehmen zur Rechten Stellung, jede mit einer 
Wiege und einem Kinde darin, eine ſtumme Bitte um Barm— 
herzigkeit. Den Richtern gegenüber ſteht der nächſte Ver— 
wandte des Getöteten und in ſeiner Nähe auf dem Boden 
kniet der Mörder, barhaupt und des Waffengurtes beraubt, 
die Waffe, mit der er die That beging, um den Hals gehängt. 
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Zuerſt erhält der Kläger das Wort. Er erzählt den 
Hergang, macht auf den Schaden aufmerkſam, der durch die 
That entſtand, und bittet um ein Urteil nach „altem Ser- 
benrecht“ und um Erſatz des Schadens. Dann bittet der 
Thäter um Gnade, dreimal rufend, man möge ihm um Gottes 
und des heiligen Johannes willen ſeine That verzeihen. 

Es entſteht eine Pauſe. 

Jetzt tritt der Kläger auf den Angeklagten zu, nimmt 
ihm die Waffe vom Hals, umarmt ihn und küßt ihn auf 
die Stirne mit dem Rufe, er verzeihe ihm um Gottes willen. 
Den gleichen Kuß ſpenden alle andern anweſenden Verwandten 
des Getöteten. Hierauf treten die Parteien ab; die Richter 
verhandeln unter ſich über die zu leiſtende Schadenſumme, 
laſſen das Urteil niederſchreiben und unterfertigen es. Die 
Parteien werden vorgerufen und man kündet ihnen den 
Spruch an, der die feſtgeſtellte Schadenſumme nennt. Aber 
nur ganz arme Familien verwenden ſie für ſich; wer es 
irgendwie kann, ſtiftet ſie ganz oder teilweiſe zu wohlthä— 
tigen Zwecken. 

Und um den Frieden endgültig zu beſiegeln, ſteht man 
den Säuglingen gegenſeitig zu Gevatter und tritt damit in 
Bruderſchaft zu einander. 

Es geht ein warmer humaner Zug durch ein ſolches 
Volks- und Blutgericht, der etwas Abtönendes auf die wilde 
Sitte der Blutrache hat. Wir Mitteleuropäer kennen die 
Blutrache freilich nicht mehr, kennen nur noch Rache und 
Haß der Verleumdung, den Schlangenbiß der Kultur. Was 
ſie verbricht, kann auch kein Blutgericht der Serben ſühnen; 
es wäre zu gut für ſie. 

Es würde ungerecht ſein, den Boccheſen an Hand des 
Geſagten für einen Meſſerhelden zu halten; er iſt es ſo wenig 
wie der Montenegriner. Aber das Gefühl einer tödlichen 
Kränkung, ſobald man ſich in der Ehre verletzt glaubt, wurzelt 
tief in dieſen Stämmen. Ich ſelber hörte mehr als einmal 
das draſtiſche Wort: „Du darfſt mir ins Angeſicht ſpeien 
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aber ſagen, ich hätte je gelogen, das darfſt Du nicht.“ In 
Montenegro z. B. ſieht ſich das Geſetz ſelber gezwungen, 
dieſem nationalen Charakterzug Rechnung zu tragen, indem 
es beſtimmt, daß der blutige Rächer ſolcher Ehrenkränkung 
ſtraflos ausgeht, wenn er die Kränkung ſofort rächte, und 
daß eine Strafe erſt eintritt, wenn zwiſchen Beleidigung und 
rächender That ein gewiſſer Zeitraum, meines Wiſſens eine 
halbe Stunde liegt. ö 

Uebrigens ſind ſelbſt in den Bergen der Bocche und in der 
Zupa Akte von Mädchenraub und Blutrache und darum auch 
wieder Blutgerichte ziemlich ſelten geworden. Der Fremde aber 
wird gut thun, bei den Landbewohnern nicht allzu neugierig 
darnach zu fragen, da man damit nur Mißtrauen erweckt, 
ſondern viel beſſer bei Geiſtlichen, die gerne und offen Aus⸗ 
kunft geben. 

Und nun der Boccheſe der Küſte. 

So weit er nicht ausſchließlich Bauer iſt, läßt ſich von 
ihm ſagen, was vom „kleinen Hydrioten“ im ſchönen Gedichte 
von W. Müller: „Ich war ein kleiner Knabe, ſtand feſt kaum 
auf dem Bein, da nahm mich ſchon mein Vater mit in das 
Meer hinein.“ Am Meere geboren, iſt er von Kindesbeinen 
auf verwachſen mit ihm, wie der Wüſtenaraber mit ſeinem 
Pferde. Das Meer war und iſt ſein ganzes Sinnen und 
Trachten, ſein alles, in ihm ging und geht er auf. Und 
einen höheren Wunſch gab es nicht, als einen eigenen Kutter 
zu beſitzen, ihn durch wilden Wogenſchwall und ſauſenden 
Sturm zu führen, oder in tollkühner Luft auf einen See- 
räuber aus dem nicht ſehr fernen Dulcigno zu jagen, die 
Moslims darauf niederzumachen und die Beute im Triumph 
in den heimatlichen Hafen zu ſchleppen. Und war der See— 
bär alt geworden und hatte er ſich ein hübſches Sümmchen 
erſpart, baute er an der Küſte, hart am heißgeliebten Meere 
ein ſtattliches Haus und pflegte der Ruhe, ſaß, den langen 
Tſchibuk mit türkiſchem Tabak rauchend, behaglich im Garten 
unter dem großen, ſchattigen Feigenbaum am Ufer und blickte 
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ſtunden⸗ und ſtundenlang hinaus, auf feine 
Liebe mit den tiefen Blauaugen. Oder ſein 
„Nachbar geſellte ſich zu ihm und dann 
f erzählten fie ſich von der guten alten 
Zeit und von allerlei Abenteuern zur 
See, die ſie einſt erlebten. 

Solche Prachtstypen gab es an der 
Bocche einſt hunderte. Es war die gol- 
dene Zeit derſelben. Sie iſt ſchon lange 
dahin. Noch mehr als in den anderen Kü⸗ 
ſtengebieten Dalmatiens zerſtörte die ſchon 
früher erwähnte Konkurrenz der Dampfer 
hier die ſelbſtändigen, kleineren Privat⸗Schif⸗ 
ferei-Betriebe, und wenn auch noch eine 
Anzahl ihr Daſein friſtet, iſt dieſes ein über⸗ 
aus kärgliches und armſeliges geworden, ſtatt Reichtum ſpen⸗ 
dend, wie einſtens. Man ſieht darum längſt nicht mehr an 
der Küſte überall ſtattliche neue Häuſer erſtehen, und jene, die 
in beſſeren, d. h. rentableren Zeiten erbaut wurden, ſehen 
manchmal verlaſſen, halb verfallen und verwahrloſt aus. 

Die treue Liebe zum Meere iſt dem 
Boccheſen freilich nach wie vor geblieben; 
es übt noch immer die alte Zaubermacht 
auf ihn aus, und er iſt der gleiche, todes⸗ 
mutige und unübertroffene Seemann. Er 
muß, um ſeinen Trieb zu ſtillen, nun aber 
in die großen Hafenplätze überſiedeln, wo 
es Anſtellung auf Dampfern und großen 
Seglern giebt. Und die Bocche ſieht ihn 
nur vorübergehend wieder. Dafür ziehen 
arme Handwerker von der gegenüber liegen⸗ 
den italieniſchen Küſte ins Land oder arme 
Montenegriner von ihren Bergen herab, 
die ihnen nicht mehr genug Nahrung ſpen⸗ 
deten. Glücklicherweiſe thun ſpeciell die 
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letzteren der Originalität des Schlages und Bildes keinen 
Eintrag. 

Es wird aber ein neues goldenes Zeitalter für die 
Bocche kommen. 

Dieſe einzige Landſchaft muß erſt bekannt, erſt dem mo⸗ 
dernen Fremdenverkehr erſchloſſen werden, und dann wird ſich 
alljährlich ein großer und größerer Strom von Fremden 
aller Länder von Ende Auguſt weg bis in den Mai hinein 
an dieſe Geſtade ergießen, Schwache und Kranke, die in dieſen 
milden und balſamiſchen Lüften Stärkung und Geneſung 
ſuchen und finden, Geſunde, die ſich den wunderbaren Reizen 
dieſer Natur hingeben wollen, und es wird einſt dort ähnlich 
ſein, wie jetzt bei uns im Sommer am Vierwaldſtätterſee. 

Dann wird die Bocche für ihre herrlichen Produkte, für 
ihre paradieſiſchen Früchte und ihre ſeltenen Weine vermehrten 
und lohnenderen Abſatz finden, und der Fremde wird im 
Boccheſen einen Mann kennen lernen, in deſſen Gehägen und 
Hängen und oft einſamen Gefilden er ſo ruhig und ſicher 
umherſtreifen kann, wie am Bodenſee oder Zürichſee. 

Als ich an einem Nachmittage im Steingeröll von Skaljari 
auf Pflanzen Jagd machte, ſtand plötzlich ein wild ausjehen- 
der Hirte, ein mächtiger Mann, vor mir. Erſt ſchaute er 
verwundert meinem Treiben zu und meinte dann, trübſelig 
auf die von der Dürre verſengten Felder hinweiſend, in ge— 
brochenem italieniſch: „Jetzt haben wir armen Leute gar ſo 
hart gearbeitet; die Hitze zerſtört aber alles.“ Da ich entgeg- 
nete: „Gar ſo hart arbeiten thäten hier zu Lande doch eigent- 
lich nur die Weiber,“ lachte er gutmütig. 

Ich habe vom künftigen Fremdenſtrom geſprochen. Er 
wird kommen. Da ich ihn aber kommen ſehe, weiß ich doch 
nicht recht, ſoll ich ihn begrüßen oder nicht. Es wäre jam⸗ 
merſchade, wenn er eine einzige Linie an dieſem ſo originellen 
Lande auswiſchte. Und wenn ich mir denke, daß ſich gewiſſe 
Männlein und Weiblein von draußen alsdann als Dalmatiner 
oder Grnagoren kleiden, wie fie heute als Tiroler und Tirole- 
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rinnen einherſtolzieren, ſo wird mir ſchwül zu Mute. Und 
die Verſuchung hiezu wäre groß; denn dieſe Trachten würden 
noch viel ſenſationeller und kleidſamer ſein, und es ließe ſich 
noch mehr Staat und Aufſehen machen, gar noch mit der 
ſilberbeſchlagenen Piſtole und dem Handjar im Gurte und 
dem langen Tſchibuk. 


Etliche Bilder aus Cattaro. 


Hafenbild. — Stadtbild. — Türkenüberfälle. — Littä di CTrieſte. — 
Der Joſeph. — Geſellſchaftliches. 


Du mein grauer Falke, wilder Vogel mit geſtäubter 
Feder, wie habe ich dich lieb gewonnen! 

So gefährlich biſt du zwar noch lange nicht, wie man 
annehmen könnte, wenn man im Bädeker lieſt, daß abends 
neun Uhr die Stadthore unerbittlich geſchloſſen werden und 
die Waffen vor der Stadt deponiert werden müſſen. 

Vor Jahren mag es ſo geweſen ſein, iſt nun aber nicht 
mehr ſo. 

Am Hafen ſieht es ſogar ungemein lieblich und anmutig 
aus, trotzdem neben anderen auch etliche Barken vom einſtigen 
Seeräuberneſt Dulcigno träge vor Anker liegen. Die wilden 
Kaſtanien, die den Hafenplatz umgeben, hatten ihre ſchönen 
Blütenkerzen eben zum zweiten Mal aufgeſteckt und vor dem 
alten, grauen Thore ſtanden zwei große, uralte, knorrige 
Oleanderbäume in einem ganzen Mantel roter Blumenſterne. 
Unter einem derſelben hockte eine faſt ebenſo alte, klapperdürre 
Montenegrinerin, lauter Runzeln und Falten im Geſicht, und 
verfertigte Opanken, die Oberſchuſterin von Cattaro. An den 
Ständen nebenan wurden Prachtsfrüchte aller Art zu wahren 
Spottpreiſen feilgeboten, und die Früchte ſelber waren mit 
Gout ausgeſtellt, ein Zeugnis für den natürlichen Schön⸗ 
heitsſinn dieſes Volkes. Und dem Hafen gegenüber, im reizen— 
den Vorörtchen Mula, finden ſich hübſche Badeanſtalten, und 
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um dieſelben herum ſchwimmen muntere Knaben — ſanfte 
Freundlichkeit, wohin das Auge blickt. 

Ganz anders wird das Bild, da man landeinwärts blickt, 
hinauf zum Schlerownik und Lovsen, die unmittelbar hinter 
dem Städtchen faſt ſenkrecht emporſteigen und mit ihren un- 
geheuern, kahlen Felſenmaſſen faſt in den Himmel hinein— 
ragen, hinauf zum nicht weniger kahlen, jähen Felſenhügel 
von San Giovanni, an dem alte und neue Feſtungsmauern 
und Türme hinaufklettern, ſo kühn und keck hingepflanzt, als 
hätten Adler ſie gebaut und nicht Menſchen. Sie ſchauen 
wild und finſter darein, als wäre die Welt eitel Waffengetös, 
Belagerung und Ueberfall. Und wenn man durch das niedrige 
Thor, die „Porta della marina“, in die ungefähr 5000 Ein⸗ 
wohner zählende Stadt tritt, ſieht es auch wild genug aus. 
Und doch iſt es wie lieber Friedensgruß, da man in einer 
Niſche an der rechten Seite des Thorganges hinter einem 
Gitterlein eine alte, alte Madonnenbüſte mit dem Jeſusknäblein 
ſieht, mit bunten Blumen geſchmückt und davor ein ewiges 
Licht in einer kupfernen Ampel. Die Gaſſen und Gäßchen 
mit den hohen Steinhäuſern ſind meiſt furchtbar eng und 
dieſe förmlich ineinander hineingepreßt, und kaum daß man ein 
paar Schritte gethan hat, ſtößt man wieder auf eine Kaſerne 
oder an ein Feſtungsthor. Hin und wieder erblickt man mitten 
in einem Gäßchen alte Mauertrümmer, auf denen Unkraut 
wuchert, oder man entdeckt an alten Häuſern förmliche Schieß⸗ 
ſcharten. 

Sie erzählen von böſen Tagen. Denn mehr als einmal 
ſprengten Türkenſcharen die eiſerne Kette, welche den Canale 
Catene verſchloß. Und während die Männer der Bocche 
weit draußen auf dem Meere weilten, überfielen die Moslims 
die Städte und Dörfer. Dann wandelten die Greiſe und 
Weiber, die Knaben und Mädchen die Häuſer zu Feſtungen 
um, verteidigten ſich bis auf den letzten Blutstropfen, knallten 
aus den Schießluken auf die Ungläubigen nieder, goßen 
ſiedendes Oel und Waſſer auf fie herab und erlitten zehn- 
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mal lieber den Tod, als daß ſie ſich den grauſamen Horden 
ergeben hätten. Denn der war barmherziger als ſie. 

Und trotz allen wilden und finſtern Linien hat Cattaro 
auch wieder gemütliche. Ich meine damit nicht einmal die 
prachtvolle deutſche Apotheke, oder das hübſche photographiſche 
Atelier, oder den ſchönen Reſtaurationsgarten des Herrn 
Doimi, eher die dutzend Kramläden — Kramläden, gerade 
fo, wie fie noch in einſamen, von allem Verkehre abſeits ge- 
legenen kleinen, alten ſchwäbiſchen Landſtädtchen ſich finden, 
in denen man Zunder und Feuerſtein, Nägel und Kaffee, 
Kielfedern und Stiefelſalbe kaufen kann, kurz alles, was der 
Menſch früher bedurfte und jetzt bedarf. Und in einem Gäß— 
chen nahe der Porta Fiumara fand ich an einem alten ver⸗ 
ſchliſſenen Gaſthauſe mit blinden Fenſtern einen alten, ver— 
ſchliſſenen Wirtshausſchild und darauf war ein ochſenartiges 
Tier gemalt und darunter ſtand in verwaſchener Schrift: 
„Gaſthaus zum Roten Ochſen“. Hätte die Spelunke nicht 
gar ſo unappetitlich ausgeſehen, ich wäre als Gefangener 
dieſes Anklanges an ein heimatliches Neſtchen hineingegangen. 
Es war aber auch gar zu räuberhöhleartig; in Wirklichkeit 
ſoll es eine mindere Soldatenkneipe geweſen ſein, die einſt 
ein verſpülter Schwabe errichtet hatte. 

Ein gewiſſer Stich ins Gemütliche liegt auch in der 
Bevölkerung. Es iſt ein ſonniges Nichtsthun. Zum Farben⸗ 
reichtum der Volkstrachten Dalmatiens und Montenegros 
geſellt ſich derjenige der Uniformen und Soutanen. Geiſt⸗ 
liche und Militärs geben dem Bevölkerungsbild die Special⸗ 
couleur. Da nämlich das kleine Städtchen gleichzeitig Sitz eines 
römiſch⸗katholiſchen und eines griechiſch-orientaliſchen Biſchofs 
iſt, hat es eine ſehr große Zahl Kleriker, und ſie und die 
Offiziere herrſchen auf der Promenade vor. Das Garni— 
ſonsleben ſcheint ſich hier noch in der Gemütlichkeit Hack— 
länderſcher Schilderungen der 60 er Jahre abzuſpielen, und 
das Verhältnis zwiſchen den Prieſtern beider Konfeſſionen 
macht den Eindruck das vorzüglichſte zu ſein. So ſah ich 
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z. B. einen römiſch⸗katholiſchen Kanoniker mit einem höheren 
griechiſchen Geiſtlichen Arm in Arm in herzlichſter Unter: 
haltung den Hafenquai auf- und abſpazieren, zu denen ſich 
dann noch ein griechiſch-orientaliſcher Mönch geſellte. 

Am gemütlichſten aber war es doch in der „Cittaà di 
Trieſte“, dem Hotel, in das mich mein Descovic perſönlich 
geſchleppt hatte, dem Hotelier mein Wohlbefinden als heiligſte 
Chriſtenpflicht auf die Seele bindend. Dieſer war ein Czeche 
aus Böhmen, ſeine Frau Czechin, beide ſehr groß, ſehr dick 
und ungeſchlacht in den Formen; während aber die treffliche 
Gattin eine tiefe Stimme hatte, beſaß er eine grelle Fiſtel— 
ſtimme, die regelmäßig überſchnappte, wenn der gute Mann 
in Zorn geriet, was faſt alle fünf Minuten eintrat. Das 
Paar hatte einen prächtigen Jungen und ein liebliches Mäd⸗ 
chen, und die zweik klugen Kinder halfen ſchon wacker mit, 
der Junge beim Servieren, die Kleine in den Zimmern, 
waren artig und höflich, ſchauten zur Sache wie Große und 
waren doch liebe, gute Kinder. Die Hauptfigur aber war 
der Joſeph, der Oberkellner, Servier- und Zahlkellner in 
einer Perſon, eine wahre Perle ſeines Standes, trotzdem 
er keinen Frack trug, ſich offenbar nur ungern wuſch und 
raſieren ließ und ſtets das Geſicht voll ſchwarzer Bartſtoppeln 
hatte, ſo daß er ganz ſtachlig ausſah, und doch war er die 
gute Stunde ſelber, eine wahre Lammesſeele. Was einem 
der Joſeph empfahl, war vorzüglich, immer war er mit Rat 
und That bei der Hand und dabei nicht trinkgeldwütend, 
ſondern nur betrübt, wenn man ihm keines gab. Erhielt er 
aber ein paar Kreuzer, ſo überſchüttete er einen mit einem 
ganzen Wolkenbruch von Liebenswürdigkeit. Und ein gebil⸗ 
deter Mann war er auch. Als er meine Botaniſierbüchſe 
ſah, bemerkte er, er wiſſe jetzt ſchon, daß ich Käfer und 
Würmer ſammeln wolle; im letzten Frühjahr ſeien zwei Pro— 
feſſoren aus Berlin da geweſen und die hätten tauſend und 
tauſend ſolcher Tiere zuſammengeſchleppt, in Gläſer geſtopft 
und nach Hauſe geſchickt. Aber ſo ganz die ſchönſte Stadt 
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der Welt war Cattaro für unſeren Joſeph doch nicht. Er 
gab mir bei der Rückfahrt das Ehrengeleite an Bord, und 
als ich ihm zum Abſchied die Hand reichte, traten ihm die 
hellen Thränen in die Augen, und er meinte: „Ich wollt', 
ich könnt mit dem gnä' Herrn in d'Welt zurück; vergeſſens 
zu Haus den armen Joſeph nit ganz, und bitt recht ſchön, 
ſchicken's mir ein paar Anſichtskartlu.“ 

So ein bißchen Weltende iſt Cattaro freilich, d. h. man 
weiß nicht recht, hört die Welt dort auf, oder fängt ſie mit 
einer kraftvollen, ſchönen Ouverture an. Wie an allen ſolchen 
Orten, rückt man auch in Cattaro ohne weiteres nahe zu— 
ſammen. In der „Citta di Trieſte“ ſpeiſen zahlreiche Offi- 
ziere der verhältnismäßig beträchtlichen Garniſon. Man iſt 
ſonſt etwas exkluſiv in jenen Kreiſen; hier aber iſt der Fremde 
ungemein entgegenkommend und freundlich aufgenommen, jo- 
bald er ſich vorgeſtellt hat. 

Aber es läßt mir nflht mehr Raſt noch Ruhe. Mon⸗ 
tenegro, deſſen erſtes Wachthaus von ſtolzer Höhe ſcheinbar 
ziemlich nahe herabſchaut, iſt nun die Parole. Ich war 
bereits beim liebenswürdigen Lloydagenten in Cattaro geweſen, 
um mich zu völliger Gewißheit nochmals über die Sicherheit 
von Weg und Steg zu erkundigen. Er ſagte wörtlich genau 
dasſelbe, was Ghemo aus Spalato und der Fabrikdirektor 
aus Comiſa mir bereits erklärt hatten, und pries ebenfalls 
die Zuverläſſigkeit und rührende Ehrlichkeit der Söhne der 
ſchwarzen Berge in allen Tonarten. 

Ich zog die Bergſchuhe an, ließ mir im Hotel einen 
Bergſtock reichen, worunter man dort einen kurzen, dicken 
Stromerknüttel verſteht, ein wahres Straßenräuber- und Va⸗ 
gabunden⸗Inſtrument, und dann — es war drei Uhr nach— 
mittags — ging es zur Porta Gordicchio hinaus über den 
Feſtungsgraben, an deſſen Mauern blaue Campanula die 
großen Blumengloden in leiſem Geläute wiegt, um noch 
gleichen abends Negus (Neguſch), das erſte montenegriniſche 
Dorf zu erreichen. 


Ein Abltecher nach Montenegro. 
Aufwärts. 


Im Anſtieg. — Weiber aus der Zupa. — Montenegriner. — Brunnen. 
ſcene. — Bis Fort Trinita. — Einſamkeit. — Zwei Gendarmerie. 
Unterofftziere. 


Zuerſt geht es eine Weile 
beinahe eben der neuen, gran— 
dioſen Militärſtraße entlang, am 
Dorfe Skaljari vor⸗ 
bei, deſſen Kirchlein 
halbverſtecktzwiſchen 
Pinien und Myrten 
herausſchaut. An 
Felſen und Wegrän⸗ 
dern wuchert neben 
Rosmarin und rot⸗ 
beerigem Wacholder 
Granatengebüſchmit 
ſcharlachroten Blü— 


„ ten, die form⸗ 
1 lich leuchten, 
und großen rotwangigen Aepfeln. 
In ſorgfältig gepflanzten Gärt⸗ 
chen zwiſchen Gefels wird ſchönes 
Gemüſe gezogen, und in den Wein⸗ 
gärten hangen die Reben voll 
Trauben, und die Feigenbäume 
ſind mit ſüßen Früchten überſäet, 
die einem faſt in den Mund bins 
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einlangen. In einem kleinen Gehölz klettert der Wein wild 
an den Bäumen herum und hängt an das Geäſt dünnſtäm⸗ 
miger, magerer Eichen blaue Trauben als Früchte ſtatt Eicheln. 

Bald beginnt der Anſtieg. 

Um die langen Straßenkurven abzuſchneiden, benütze ich 
den Saumweg, ein breites Steinrinnſal im ſchlechteſten Sinne 
des Wortes. Schon nach wenig Minuten bekam ich Gelegen— 
heit, meine Bergſchuhe nach Noten zu verwünſchen. Statt 
Vorteil waren ſie auf den glatten, faſt polierten Steinen nur 
Hindernis. Man glitſchte fortwährend aus, hatte keinen feſten 
Stand und kam eher rückwärts als vorwärts. Ich wäre nun 
von Herzen froh geweſen, weiche Opanken an den Füßen 
gehabt zu haben. Aber wozu ſich dabei aufhalten? Eben zieht 
eine ganze Schar Marktweiber aus den Dörfern der Zupa 
vorüber, alle zu Pferd, eine ganze Kavalkade. Eine Frau 
will abſteigen und ladet mich ein, ſtatt ihrer das Rößlein zu 
beſteigen, was ich aber ablehne. Und da ſie vorausgeritten 
ſind, eine hinter der andern, und in langer Zeile ob mir 
weiter reiten, haben ſie in den ſchwarzen Wollröcken, den 
weißen, leinenen Ueberwürfen ohne Aermel und den langen 
Kopftüchern, die den Eindruck wallender Schleier machen, das 
Ausſehen einer Prozeſſion berittener Nonnen oder Prieſterinnen, 
in der Nähe freilich ganz anders, ſobald man erſt in die 
verſchrumpften, ungewaſchenen Geſichter ſieht. 

Nach ihnen wandert eine Gruppe Montenegriner mit 
beladenen Saumtieren an mir vorbei und montenegriniſche 
Weiber und Mädchen, die ſchwere Laſten den ſteilen und 
ſteinigen Weg hinauftragen. Trotz derſelben ſchreiten ſie leicht 
und elaſtiſch wie Gazellen vorwärts, und ſo raſch, daß man 
glauben möchte, ihre Knochen ſeien aus eitel Kautſchuk und 
es beſtänden andere Geſetze des Atmens für ſie, als für die 
übrigen Menſchen. Ich wollte es nicht glauben, da mir ſchon 
Ghemo geſagt hatte, der Montenegriner halte es für gar 
nichts beſonderes, des Tages 15 und 16 Stunden auf ſolchen 
Wegen zu machen, nur von Milch und Brot lebend, und daß 
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Marſchleiſtungen von 20 Stunden im Tage verhältnismäßig 
häufig vorkämen. Jetzt fingen die Zweifel zu fallen an und 
erſt recht, als dieſe Leute ſchon nach kurzer Zeit hoch oben am 
Berge weiter ſchritten, immer höher und höher, immer gleich 
ſtramm und bald nur noch wie kleine ſchwarze Punkte ausſahen, 
wie Fliegen, die behende an einer Wand hinaufklettern. 
Nahe beim Fort Trinita holte ich bei einem großen 
Brunnen die berittenen Weiber wieder ein. Sie hatten ſich 
um denſelben herumgelagert, ſchleppten in blechernen Ligroine⸗ 
kaſten, die als Tränkekübel dienten, für die Pferde Waſſer 
herbei und tranken ſelber in langen, durſtigen Zügen ab den 
Röhren. Andere hatten ſich in der Nähe des Brunnens hin⸗ 
gelegt, um auszuruhen, oder verzehrten Schwarzbrot und ge- 
trocknete Feigen, den Proviant, welchen ſie von zu Hauſe mit⸗ 
genommen hatten. Ein ſolches Brunnenlager hat etwas von 
einem Oaſenlager in der Wüſte, nur daß die Wüſte fehlt. 
Denn wohin jetzt der Blick ſich wendet, überall iſt es 
ein Entzücken. Fort Trinita, wo der Saumweg wieder in 
die Militärſtraße mündet, iſt erreicht. Eine Straße zweigt 
hier nach der Zupa hinunter, wo ſich erſt unlängſt wieder 
Fälle von Blutrache ereigneten, und nach Budua am Meere ab, 
zwei andere führen hinauf nach Fort Vermac und Fort Go⸗ 
radza. Es ſind zwei mächtige, ſteile Felskegel mit breiten 
Köpfen, Berge wie ein Bürgenſtock und Seelisberg, und zu 
Fort Vermac ſchlängelt ſich von der See weg ein zweiter, 
ſchmaler Weg hinauf, wie eine rieſige Schlange an einem 
Baume. Zwiſchen den maleriſchen und ſtolzen Linien der 
beiden, zu einander in einem rechten Winkel ſtehenden Kegel 
hindurch ſieht man direkt zu Füßen die ſattgrüne Ebene der 
Zupa, die auf der einen Seite der blaue See von Teodo 
umſäumt, auf der andern ein niedriger Bergrücken, über den 
hinweg die Bai von Traſte und das unendliche Meer ſchimmern. 
Zur Rechten überblickt man die ganze Cattarenſer und Riſaner 
Bucht mit ihren ſchönen, reichen Formen und Farben, mit 
dem rieſigen Orijen im Hintergrunde, und unmittelbar vor 
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dem Auge ſtreben in wilden Maſſen die trotzigen Felſen— 
wächter der Crnagora empor. 

Ich denke unwillkürlich wieder an den Vierwaldſtätterſee. 
Was man hier ſieht, erinnert an ſeine ſchönſten Ausſichts⸗ 
punkte, nur daß die Linien hier noch plaſtiſcher ſind, noch 
monumentaler und getragener. 

Ich hatte bereits genug Saumweg und benützte von Fort 
Trinita an wieder die Militärſtraße. Bald ſperren die Felſen 
von Gorazda den Ausblick auf die Zupa und man hat nur 
noch die Seen von Cattaro und Riſano. In langen engen 
Serpentinen ſteigt es Felſen entlang aufwärts, und ohne ſich 
deſſen bewußt zu werden, befindet man ſich auf einmal mitten 
in einer Einſamkeit, in ihrer Art groß und großartig ohne: 
gleichen. Wohin der Blick ſich wendet, entdeckt er nichts als 
endloſe Felſenmaſſen, eine ganze Steinwelt, aber nicht die 
Felſenmaſſen der Schweizerberge mit ihren ſteilen, zerriſſenen 
Wänden, ſondern es iſt ein Felſengrund mit unzähligen, runze⸗ 
ligen Steinwarzen. Auf der ſpärlichen Erde zwiſchen den- 
ſelben grünt zur Seltenheit ſtrauchhoch eine Krüppelbuche oder 
Zwergeiche; daneben kriecht ſpärliches Brombeergeſträuch mit 
ſchönen roten Blüten und ſchwarzen Früchten von wäſſerig⸗ 
ſüßem Geſchmack; hin und wider kommt man an großen 
Raſen von weithin duftender Edelſalbei vorbei, deren ſilber— 
graue Samtblätter ſich vom hellgrauen Geſtein in der Farbe 
kaum abheben, an Diſteln mit großen goldigen, blauen und 
roten Blumenköpfen, wilden Reſeden und ſtrauchigem Thymian 
und Majoran. Wohin man aber ſieht, iſt auch nicht die 
kleinſte grüne Raſenfläche zu entdecken, keine Hütte, kein Stall, 
kein Wald und kein Baum, der Schatten ſpendete. 

Und das Ohr lauſcht vergeblich nach einem Wäſſerlein, 
das plätſchert, nach dem Rauſchen eines Bergbaches oder dem 
frohen Gezwitſcher eines Vogels; ſelbſt die ſummende Biene 
ſcheint zu fehlen, höchſtens, daß man ab und zu einen ſchönen, 
bunten Schmetterling an einer Blüte ſieht. Es iſt eine faſt 
bewegungsloſe, eine lautloſe und ſchattenloſe Welt, eine herz⸗ 


Fuhrleute⸗ und Zigennerſcene beim Wachthauſe. 253 


bewegende Einſamkeit, die aber nicht bänglich, ſondern un⸗ 
gemein wohlthuend ſtimmt. Eine Größe, Klarheit und Freiheit 
umflutet ſie und eine Lichtfülle blickt hinein, daß die Seele 
ſich gehoben und erhoben fühlt. Es iſt die Einſamkeit eines 
großen, wunderbaren Tempels, die Einſamkeit, die den Adler 
umfängt, wenn er allein — hoch in den Lüften ſich wiegt. 

Ich war ſchon ziemlich nahe am letzten öſterreichiſchen 
Wachthauſe, als mich zwei Gendarmerie-Unteroffiziere aus 
Cattaro einholten, ſchmucke, ſtramme jüngere Leute. Sind 
dieſe Herren in Dalmatien gegen Fremde ſchon im allgemeinen 
die Liebenswürdigkeit ſelber und ſtets bereit, mit Rat und 
That an Hand zu gehen, ſo waren es dieſe beiden noch ganz 
beſonders, von denen der eine ein Ungar und der andere ein 
Südtiroler aus der Trientinergegend war. Sie erzählten mir, 
daß ſie heute dieſen Weg bereits zum zweiten Male machten. 
Sie ſeien ſchon am Morgen oben geweſen, um den Eintritt 
einer aus Montenegro kommenden Zigeunerbande abzuwehren. 
Auf den Bericht hin, daß ein Teil derſelben neuerdings einen 
Einbruch verſuchen wolle, müßten ſie jetzt nochmals hinauf. 
In Bezug auf Montenegro waren die beiden wieder ganz 
anderer Anſicht als Ghemo, Fabrikdirektor und Lloydagent; 
ſie rieten mit aller Entſchiedenheit von einer Fußtour ohne 
Begleitung ab und erzählten ganz ſchreckliche Dinge, welche 
die Montenegriner verübt hätten, da fie 1868 die Aufftän- 
diſchen der Bocche unterſtützten. Die Geſchichte kam mir nach⸗ 
gerade zu einfältig vor, und ich war nie entſchloſſener, mein 
Vorhaben auszuführen, als in jenem Momente. 


Juhrleute- und Zigeunerſcene beim Wachthauſe. 


Befolgter Rat. — Ausblick. — Fuhrleute. — Bigenner. — Tolle Scene. 
— Affenjunge. — Bigennerlos. 


Das letzte öſterreichiſche Wachthaus war erreicht. 
Ein paar Gensdarmen hauſten darin und ein Schenk 
wirt mit Familie, einem zerzauſten Weibe, etlichen noch 
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zerzauſteren, halbnackten Kindern, Gören mit dreckigen Ge- 
ſichtern und ungeputzten Naſen. Aber der Wein des Schenk— 
wirtes war trefflich. Ich lud die beiden Herren zu einem 
Glaſe ein. 

Währenddeſſen ſahen wir weit unten eine lange Reihe 
Laſtfuhrwerke langſam die Straße herankriechen. Die beiden 
ratſchlagten eine Weile halblaut miteinander und meinten dann, 
wenn ich doch nicht mit ihnen nach Cattaro zurück wolle, um 
am folgenden Tage die Poſt nach Cettinje zu benützen, ſolle 
ich mich wenigſtens der Sicherheit halber an dieſe Fuhrwerke 
anſchließen; hierin müſſe ich ihnen nachgeben, denn, nachdem 
ſie meine Bekanntſchaft gemacht, fühlten ſie ſich einigermaßen 
für meine Sicherheit verantwortlich. 

Auf einmal wurde ich nun doch nachgiebig. Die ganze 
Zeit waren mir die Zigeuner im Kopfe herumgetrollt. Wohl 
hatten ſich die andern für die Ehrlichkeit der Montenegriner 
verbürgt; aber von den Zigeunern war nicht die Rede. Und 
um mit einer Bande ſolcher ſpät abends in dieſer Einſame 
allein ein Rendezvous zu wünſchen, dazu hatte ich von Hauſe 
aus zu viel Mißtrauen gegen ſie. Ich verſprach nun, den 
letzteren Rat zu befolgen. 

Vorläufig aber war ich noch im Banne des Bildes, das 
ſich von der Mauerterraſſe des Wachthauſes aus bot. 

War es ſchon bei Fort Trinita bezaubernd, ſo war es 
hier einfach hinreißend. Fort Vermac und Gorazda lagen 
direkt zu Füßen und man ſah auf ihre Panzertürme herunter, 
die gleich böſen Augen eines Ungeheuers aufwärts blicken, 
ſah auf ihre gewaltigen Feſtungsanlagen, die ſich wie eine 
furchtbare Drohung gegen die Montenegriner und Boccheſen 
zugleich richten, ſowie gegen einen Feind, der ſeewärts in die 
Bocche einfallen wollte. Jetzt freilich atmeten auch ſie die 
Wonne des Friedens, die rundum ausgebreitet lag, ausge— 
breitet über der ſmaragdnen Zupa und dem kleinen Stück 
See von Teodo davor, über den Seen von Cattaro und Riſano, 
dem Canale Catene und über der ganzen Bocche, die man 
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hier überſieht bis hinab zum See von Caſtelnuovo und der 
Punta d'oſtro mit dem unabſehbaren Azur des Meeres da- 
hinter, und zu Haupt ſchaut in majeſtätiſcher Glorie der 
Lovcen herunter, mit dem einſamen Kreuze auf dem Gipfel, 
das in ſeinen Armen die ſiegende Weltenbotſchaft hält: „In 
hoe signo vinces“. Es war unſäglich ſchön, ergreifend in 
jeder Fiber des Empfindens, ein Blick, wie aus der Vogelſchau 
— hinunter in ein Paradies, in einen einzigen Götterpark. 

Ich hatte es für Uebertreibung gehalten, da die Reiſe⸗ 
handbücher dieſe Ausſicht als eine der großartigſten in Europa 
bezeichneten, mit der nur wenige in der Welt rivaliſieren 
könnten, weder ein Rigi, noch ein Seelisberg, noch Punkte 
am Genferſee. Ich wußte jetzt, daß es ſolche Uebertreibung 
nicht war. Zu den Wünſchen, die ich ſeither an das Leben 
ſtelle, gehört, jene Ausſchau noch einmal, nur ein einzig Mal 
noch halten zu können und gerade ſo, wie damals. 

Im Verlaufe einer guten Stunde waren auch die Fuhr⸗ 
werke eingerückt, ein ganzes Dutzend, beladen mit Bauholz, 
Brettern, Backſteinen, Weinfäſſern, Kiſten und Ballen. Bunt 
wie die Laſten waren auch die Fuhrleute: ein paar Monte⸗ 
negriner aus Cettinje, dann zuſammengeſchwemmte Leute in 
Cattaro, darunter ein junger, bäumiger Zigeuner mit katzen⸗ 
haften Bewegungen und lauernden, böſen Augen und ein ge- 
riebener Trieſtiner mit europäiſchen Manieren, der einſt beſſere 
Tage mochte geſehen haben, ehe ihn irgend ein Schelmenſtreich 
bewog, fein Daſein mit der Weltverlaſſenheit eines Fuhr- 
knechtes in Cattaro zuzudecken. Merkwürdigerweiſe hatten 
die beiden Unteroffiziere gerade dieſen als meinen Schützer 
erkoren, und er machte ſich mit der katzenbuckelnden Zudring⸗ 
lichkeit eines heruntergekommenen Aventuriers an den „Signor“ 
heran. Ich gab ihm aber ſofort den Laufpaß und wählte 
mir einen jungen Montenegriner aus, der den Hütern des 
Geſetzes mit kurzen Worten ſagte, er werde über mich wachen, 
wie über ſeinen Herrn oder Bruder. Bis zur Abfahrt ging 
es nun freilich noch lange, recht lange. 
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Während die Fuhrleute teils in der dumpfigen Schenk⸗ 
ſtube zu ebener Erde zechten oder die Pferde tränkten, zogen 
in bizarrem Aufzuge die bereits ſignaliſierten Zigeuner heran: 
voran einige wild ausſehende Männer in zerlumpten Kleidern 
mit zwei zottigen Bären an Stricken und ein halbwüchſiger 
Junge mit einem Affen auf den Schultern, hintendrein von 
dürren Kleppern gezogene Wagen mit zerfetzten, ſchmutzigen 
Leinwanddächern, von weitern Männern, Weibern und nackten 
und halbnackten Kindern eskortiert. Kaum, daß die Bande 
in Sicht war, wurde die ganze Wache unter Gewehr gerufen, 
die Meſſer aufgepflanzt, und mit einem kräftigen „Halt“ trat 
dieſe ihr entgegen. Nun ſpielte ſich eine Scene ab, wie ſie 
bunter kein Maler malen kann: die zerlumpten Zigeuner mit 
ihren fremden Geſichtern, dazwiſchen die Gensdarmen mit den 
flotten, dunkeln Uniformen, den wallenden Federhüten und 
den blitzenden Bajonetten an den Gewehren und dazu noch 
die ſich herandrängenden Fuhrleute in den bunten dalmatiniſch⸗ 
montenegriniſchen Trachten. Kommandorufe ertönten hart 
und ſchrill; die Fuhrleute höhnten und ſpotteten; die Zigeuner 
baten und flehten, baten faſt winſelnd; die Weiber und Kinder 
heulten und weinten, und der kleine Affenmann ſchrie unauf⸗ 
hörlich zu mir nach der Mauer hinauf: „Signor, no siamo 
Zingani.“ „Nicht ſein Zigeuner, ſein Serbien, Serbien bra⸗ 
wees Land, Serbien brawees Mann“, und dabei hüpfte und 
ſtelzte ſein Affe wie raſend herum und quietſchte und grinſte 
und fletſchte die Zähne. Und kaum war der Lärm wieder 
auf Augenblicke verſtummt und die ruhigen und gemeſſenen 
Stimmen der Gensdarmerieführer allein hörbar, ging das 
Bitten und Betteln und Wimmern, das Höhnen und Lachen 
von neuem los, und der kleine Burſche ſchrie mit noch kläg⸗ 
licherer, durchdringenderer Stimme aufs neue: „Sein Serbien. 
Serbien brawees Land, Serbien brawees Mann. No Zingani!“ 
und ſein zorniger Affe hätte ohne Zweifel am liebſten Gens⸗ 
darmen und Fuhrleute und alle andern böſen Menſchen zer⸗ 
biſſen und zerkratzt, damit ſein junger Meiſter zeitlebens Ruhe 
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vor ihnen gehabt hätte. Den zwei Bären war die Sache 
ſchon längſt zu albern vorgekommen. Sie waren abſeits ge⸗ 
trampelt und ſchnupperten zwiſchen den Felſenwarzen an den 
Straßenborden ſeelenvergnügt an ſpärlichen, dürren Halmen 
herum, gemütlich wie graſende Schafe. Oder ob ſie vielleicht 
ſtille bei ſich dachten, die Menſchen ſeien doch die närriſchte 
Geſellſchaft auf der Welt? 

Und dieſe Scene mitten in dieſer Landſchaft, einſam und 
allein, weltfern, über Berg und Meer thronend, auf kahler 
Felſenhöhe, umfloſſen von der Abendſonne, die in die Farben 
des ſtrahlenden Tages jene des Feuers goß, eines glühenden, 
lohenden Feuers an den Rändern des Horizontes rundum, 
das den blauen Azur leckend, in lichtgoldigen Tönen mit ihm 
ſich vermählte. Und drunten auf Fort Vermac wurden ein 
paar Kanonenſchüſſe gelöſt. Der Schall rollte langſam und 
majeſtätiſch einher, wie von ſtolzen Roſſen im Paradeſchritt 
getragen, zog an den Felſen herauf und in die Schlucht des 
Krſtaé hinein, von wo er in dutzendfachem, dröhnendem und 
donnerndem Echo wiederhallte. Man fühlte ſich in einer an- 
dern Welt, in der Welt, wo die tollſten Märchen Leben ſind 
und das Phantaſtiſche regiert. Und am liebſten hätte ich 
den kleinen Zigeuner beim Kopfe genommen und ihn auf 
ſeine Kinderſtirne geküßt, den kleinen Affenmann, der fo 
überzeugt jammerte: „Serbien brawees Land, Serbien ſein 
brawees Mann!“ 

Schließlich wurde wieder Ruhe und Frieden. 

Die Gensdarmerie geſtattete den Zigeunern, wenigſtens 
die Nacht über dazubleiben. „Wir können die armen Teufel 
doch nicht ewig zwiſchen unſerm und dem montenegriniſchen 
Wachthauſe hin- und herſchicken, wenn die verfluchten Monte- 
negriner ſie doch nicht mehr hineinlaſſen,“ meinte der wackere 
Südtiroler. Die Fuhrleute kehrten in die Schenke zurück; 
die Zigeuner fingen die beiden Bären wieder ein, und Weiber 
und halbnackte Kinder krochen in die Wagen. Am Straßen⸗ 
rand kauerte zufrieden und glücklich der Junge und teilte mit 
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ſeinem Affen brüderlich einen kleinen Laib Weißbrot, der ihm 
von der Schenke herunter geſandt worden war. 

Armer Kleiner, mit dem feingeſchnittenen, intelligenten, 
frommen Knabengeſicht und den großen, bittenden Augen da- 
rin. Wäre ich reich, ich hätte ihn am liebſten von der Straße 
weg⸗ und mit nach Hauſe genommen und einen tüchtigen 
Mann aus ihm erziehen laſſen. Ob aber dieſe Felſenblume 
darob nicht welk geworden wäre? Erſt ſpäter begriff ich, war- 
um ſeine Beteuerung: „No Zingani; ſein Serbien, Serbien 
brawees Land, brawees Mann“ gar ſo erſchütternd aus ſeinem 
jungen Herzen herausklang. Der Zigeuner iſt in Montenegro 
Gegenſtand öffentlicher Verachtung; er iſt, was ein Unreiner, 
ein Paria, trotzdem der Montenegriner ihn gar nicht entbehren 
kann. Da dieſer zu ſtolz zu mancher Arbeit ift, macht von alters⸗ 
her der Zigeuner die Schloſſer- und Schmiedearbeiten für ihn. 
Die Verachtung für jenen iſt aber ſo groß, daß deshalb das 
Schmiede- und Schloſſerhandwerk in Montenegro als unehrliche 
Gewerbe gelten, ſo etwa, wie der Scharfrichterberuf früher bei 
uns. Dieſe Auffaſſung zeitigte in der letzten Zeit oft keine kleinen 
Verlegenheiten, aber auch eine der denkbar drolligſten Epiſoden. 

Fürſt Nikita hatte ſich vor etlichen Jahren einige öfter- 
reichiſche Armee⸗ 
Büchſenmacherver⸗ 
ſchrieben, damit ſie 
junge Montenegri⸗ 
ner in der Repa⸗ 
ratur der neuen 
Gewehreunterrich— 
teten. Die Büchſen⸗ 
macher zu erhalten, 
hatte der Fürſt 
nicht den leiſeſten 
Anſtand. Aber als 
Montenegriniſche ſie in Cettinje an- 
eee langten, ergab ſich 
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eine andere Fatalität. Kein Montenegriner wollte ſich dazu 
hergeben, die Reparaturen zu erlernen. Warum? Weil nur 
die Zigeuner Schmiedearbeit verrichteten, und ein ehrenhafter 
Montenegriner ſich deshalb nicht zu gleichem hergebe. Mit 
Mühe und Not gelang es dann, eine Anzahl dieſer Eiſen— 
köpfe doch herumzubekommen, daß fie ſich von den Büchſen⸗ 
machern unterrichten ließen. Ein anderes Charakteriſtikum 
in dieſer Richtung entnehme ich dem trefflichen Buche von 
Prof. Dr. Schwarz über Montenegro. Als derſelbe 1883 
Montenegro bereiſte, klagte ein junger, ſchmucker Offizier über 
die gar ſo große Armut des Landes. Schwarz erwiderte ihm 
ſcherzend: für ihn wenigſtens wüßte er ein Mittel dagegen, 
er ſolle ſich um eine Tochter des Kanonenkönigs Krupp in 
Eſſen bewerben. „Nicht um eine Million,“ entgegnete ab— 
wehrend der junge Kriegsheld; er heirate keine Zigeuner⸗ 
tochter und ſei ſie noch ſo reich. Er hielt Krupp für einen 
Zigeuner, weil er Kanonen goß. 

Die Volksverachtung, die auf dem Zigeunerſtamme in 
Montenegro wie ein Fluch liegt, ließ den armen Jungen jo 
flehend aufſchreien dagegen, daß man ihn einen ſolchen ſchalt; 
das junge Herz wollte ein tief kränkendes, unverſchuldetes Un⸗ 
recht abſchütteln; es fühlte ſich ſo brav, wie andere auch, und 
wollte ein wenig Platz, eigenen Bat dafür haben in der 
großen, weiten Welt. — — 
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Simor Iancowic, — Den Arſtas entlang. — Mondſcheinlandſchaft. — 
Sonnenbild — Alpengruf. 


Die Sonne war bereits hinter dem Meere verſchwunden 
und nur am Orijen und Lovéen glühte es noch, als würde 
auf mächtigem Felſenaltar ein letztes, heiliges Opfer verrichtet, 
als ſich unſere Karawane die Serpentinen hinauf in Bewe— 
gung ſetzte, die ſich wie ſtolze Terraſſen und endloſe Fluh— 
bänder faſt ſenkrecht aufeinander türmten. 
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Und jetzt machte ich Bekanntſchaft mit meinem Fuhrmanne, 
mit meinem prächtigen Simor Jancowié von Cettinje. Es 
war ein ſchöner, ſtattlicher Junge, ſtark wie ein Bär, gelenkig 
wie eine Gemſe, mit dem Weſen, das noch Züge von einem 
halben Kinde hatte, aber auch ſchon den werdenden und er⸗ 
wachenden Mann zeigt. Er ſprach zwar nur einige Brocken 
italieniſch; aber wenn er nicht einmal dieſe gekonnt hätte, 
man würde den lebendigen Blick der ehrlichen Augen und das 
lebhafte Minen: und Gebärdenſpiel des angehenden Rieſen 
verſtanden haben. Ein wenig neugierig war er zwar der junge 
Falke der Crnagora. Er wollte wiſſen, was meine Berg— 
ſchuhe gekoſtet hätten, und ſchüttelte mit einem gedankenvollen 
„da, da“ das Haupt, als ich ihm den Preis nannte, wollte 
wiſſen, wozu ich die Botaniſierbüchſe brauche, und beſah ſich 
die Taſchenuhr von vorne und hinten, als ich fie einmal ber: 
vorzog. Aber er hütete mich wie einen Augapfel, ſah zu, 
daß ich auf dem holperigen Fuhrwerke möglich weich und be— 
quem ſitze, jagte den Trieſtiner fort, als er in die Nähe kommen 
wollte, ſorgte in Negus für mich und fragte mich dutzendmal: 
„Gospodin, kako ste?“ „Herr, wie geht's“ und lachte mit 
dem ganzen Geſicht, wenn ich etwas ſtockend in deutſchem 
Tonklange entgegnete: „Dobro fala, kako vi?“ „Danke, gut, 
wie geht es Euch?“ Phraſen, die ich von Cattaro her hatte. 

Als ich ihn bat, er möchte mir ein montenegriniſches 
Heldenlied ſingen, ſang er eine ganze halbe Stunde in die 
ſtille Nacht hinaus mit einer rauhen, tiefen Bärenſtimme immer 
die gleiche, monotone ſchwermütige Melodie e, fis, g, g, fis, 
e, e, g, fis, e. Und rauchen wollte der Simor nicht und trinken 
erſt recht nicht; kein Glas voll trinken und keine Cigarette 
rauchen. Schon beim Wachthauſe hatte er mit einer Gebärde 
des Abſcheus und Ekels auf zwei Fuhrleute gezeigt, die des 
Guten bereits zu viel gethan hatten, und von einem Trinf- 
geld war auch nicht die Rede; denn kein richtiger Montene⸗ 
griner nimmt ein ſolches; er macht den Preis, einen äußerſt 
beſcheidenen Preis, und damit fertig. Simor nickte auch nie 
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ein, und wenn ſein Vordermann es that und deſſen Fuhr⸗ 
werk dann ſtille ſtand, ſchrie er: „Ooo Vuko, Vuko 000“, 
daß es ſchaurig durch die nächtige Einſamkeit tönte und Tote 
in den Gräbern hätte wecken können. Als wir aber die 
Grenze von Montenegro paſſierten, ſtieß er mich in die Rippen 
und ſagte freudig: „Eeco la Crnagora“, und da ich bewegten 
Herzens rief: „Evviva la Crnagora“, ſchrie er wie beſeſſen: 
„Zivio“, umarmte mich, daß mir die Knochen knackten und 
hätte mich am liebſten geküßt. Und als wir das erſte monte— 
negriniſche Wachthaus paſſierten und die Wache auf mich zu= 
treten wollte, ſagte er ihr einige Worte, und die Wache fragte 
dann weder nach Papieren, noch nach Zollbarem und be— 
gnügte ſich damit, die Hand ſalutierend an die Kappa zu 
legen. Unbeläſtigter von Zollwächtern, Gensdarmen, von allen 
Scherereien und Plackereien der Kulturſtaaten dürfte man 
übrigens in keinem Lande der Welt reiſen, als in Montenegro. 
Am andern Morgen kam der brave Simor freilich mit thränen⸗ 
dem Geſicht zu mir und kauderwelſchte, der Zigeuner habe 
ihm hinterrücks einen Schlag verſetzt; aber ſchon funkelte es 
wild in ſeinen Augen, und er fügte bei, in Cettinje werde 
er Abrechnung halten. Da er mich dort ſpäter wieder ſah, 
machte er mir freudeſtrahlend durch Geſten begreiflich, daß 
er noch gleichen Tages den hinterliſtigen Zigeuner mit dem 
Peitſchenſtock ganz fürchterlich durchgehauen habe. Mit einem 
Worte, über den Simor Jancowic laſſe ich nichts kommen; 
er iſt ein Prachtsburſche und wird dereinſt ein montenegri— 
niſcher Kriegsmann ſein, wie es einen ſtolzeren und tapferern 
nicht giebt. Glück auf, du junger Falke! 

Aber das Landſchaftsbild fordert ebenfalls die Aufmerk— 
ſamkeit heraus, nicht bloß er. 

Nachdem man auf dem Krſtas (Kerſtatſch), d. h. auf der 
Paßhöhe angekommen iſt, zieht ſich die Straße lange Zeit 
eben hin, gleich einer herrlichen Galerie, zu deren Füßen die 
ganze Landſchaft im Mondenglanze liegt. Die ungeheuren 
weißgrauen Felſenmaſſen des Schlerownik und der Kriwoschi— 
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Berge drüben leuchten in einem intenſiven Silberſchein, wie 
verklärte Traumgeſtalten, wie traumverklärt die ganze ein- 
ſame Welt, die wir durchfahren; tief unten glühen gleich 
Sternen die Lichter der beiden Forts und noch viel tiefer, 
ſenkrecht hinunter, die Hafenlichter von Cattaro, und das 
Mondlicht tändelt leiſe mit der dunkeln Flut der Bocche und 
mit der Meerflut weit draußen, eilt vorwärts darauf und 
wieder zurück, ſtreut glänzende Silberſtraßen auf ſie und 
glitzert und ſchimmert und ſchillert allüberall in dieſer wogen- 
durchfloſſenen und wogenumzogenen Welt. Der Mond ſelber 
iſt groß und leuchtend, faſt wie eine Sonne, nur von ihr über⸗ 
troffen und in ſeiner Eigenart ihr dennoch ebenbürtig, bloß daß 
er mehr „ſie“ iſt, mehr Schweſter, und ſie mehr „er“, mehr 
ſtarker Bruder, und er iſt ſo nahe, als ſchwebte er im nächſten 
Augenblicke ganz zur Erde nieder. Es iſt nicht Tag und iſt 
auch nicht Nacht, es iſt faſt nicht mehr dieſe Erde. So wie 
jetzt mag es ſein, da die Menſchenſeele nach dem Tode in der 
andern Welt einſam und allein den Gang zum Himmel an- 
tritt, jo leicht verklärt, jo ſtill und weſenlos, jo völlig ent— 
körpert und durchgeiſtigt, geheimnisvoll und ahnungsvoll in 
jedem Atemzuge. 

Auf dem Rückwege genoß ich das Bild in gegenſätzlicher 
Beleuchtung, ſah dieſe Welt von der Poſtkutſche aus im Lichte 
der erſten Abendſonne und war wieder hingeriſſen von ihr. 
Der Eindruck iſt entſchieden noch mächtiger, wenn man, aus 
der engen, unheimlichen und öden Schlucht zwiſchen Schlerownik 
und Lovcen herauskommend, ſie auf einmal in ihrer unſag⸗ 
baren Schönheit, in ihrem einzigen Formen- und Farben⸗ 
zauber und der ganzen ſtrahlenden Größe zu Füßen hat, ſo 
gewaltig, ſo grenzenlos groß, daß es wie Thränen in das 
Auge der Seele ſteigt. Und doch weiß ich heute noch nicht, 
ſoll ich dieſem Sonnenbilde den Vorzug geben, oder der Mond⸗ 
landſchaft in ihrer ſtillen, ſtummen Majeſtät. Aehnliche Mond⸗ 
ſcheinbilder dürfte die Welt nur wenige bieten; ſie ſind nur 
möglich, wo der Mond die Leuchtkraft des Südens beſitzt, 
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nur möglich bei dieſer unendlich reichen und monumentalen 
Figuration, in der dutzendfachen Umſchlingung von Meer und 
Karſt⸗Hochgebirge, deſſen unabſehbare, helle Steinflächen als 
gigantiſche Scheinwerfer wirken. 

Als wir den Engpaß des Krſtacé paſſierten, pfiff ein 
eiſiger Wind aus der Schlucht den Alpengruß des Losen. 
Er ging mir zwar durch Mark und Bein, und doch war es 
wie Grüßen aus unſern Bergen; es war ihre Luft — ſo ganz 
anders, als die üppige Glut unten in Dalmatien. Bald 
öffnet ſich der Thalkeſſel von Negus, ein großes, faſt freis- 
rundes Baſſin von mächtigen Felsgebirgen umrahmt, einſt 
Becken eines Bergſees. Noch eine kleine Viertelſtunde und 
wir find in Negus ſelber, im erſten montenegriniſchen Dorfe. 
Es war etwas nach 12 Uhr in der Nacht. 


In Negus. 


Im Wirtshauſe. — Gäſte. — Schlafzimmer. — Waſchſcene. — Weiber 

beim Waſſerſchleppen. — Mädchen. — Männer bei der Morgenpromenade. 

— Fürſtliche Sommerreſidenz. — Eine Montenegrinerhütte. — Alba- 
neſiſche Cigarettenmacher und Tabakhändler. 


Simor Jancowié führte mich in ein kleines Gaſthaus 
an der Straße, das von einem Montenegriner betrieben wird, 
der ſich ausnahmsweiſe europäiſch gekleidet trug und fließend 
italieniſch ſprach, ein recht ſympathiſcher junger Mann. Er 
wollte mich nach freundlichem Willkomm in das mit etlichen 
lackierten Tiſchchen und einigen Rohrſeſſeln möblierte und 
mit Gardinen an den Fenſtern dekorierte Fremdenzimmerchen 
führen, ich zog aber das gewöhnliche Lokal vor, die „Schwemm“ 
im Tirolerſprachgebrauch. Es war ein Lokal gleich jenen in 
abgelegenen Bergwirtshäuschen der ſchweizeriſchen oder öſter— 
reichiſchen Alpen: einige rohgezimmerte Tiſche und Bänke 
und etliche Stühle, nur daß hier ein ungemein properes 
Büffett war. Die Lokalfarbe gaben die griechiſchen Heiligen: 
bilder an den Wänden, die Porträts des Fürſten Nikita und 
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ſeiner ſchönen Gattin Milena, ſowie einige Gusle und alba- 
neſiſche Flinten. 

Der vorderſte Tiſch war mit Neguſchanern voll beſetzt. 
Da ich die martialiſchen Männer in den kriegeriſchen Trachten 
ſah, jeder mit zwei Piſtolen, einem Revolver und dem Han— 
djar (Hantſchar) im Gürtel, ernſt und ſtolz, faſt drohend darein; 
blickend, wollte mir etwas unheimlich zu Mute werden. Aber 
nur einen Augenblick. Denn als ich an ihren Tiſch trat, 
grüßten ſie höflich, und ich ſah auch, daß die Helden, obwohl 
es ſchon nach Mitternacht war, noch eifrig einem domino— 
ähnlichen Spiele oblagen, ohne freilich auch nur für einen 
Kreuzer zu konſumieren. 

Nachdem ich mich an einigen Eiern und etwas kaltem 
Schaffleiſch geſtärkt, welchem feierlichen Akte ein junges Mon- 
tenegrinermädchen durch eine Thürſpalte mit großem Intereſſe 
und faſt andächtig zuſah, führte mich der Wirt in das einzige 
Schlafzimmer für Fremde ſeines Hotels. Es ging eine enge 
Stiege im Innern des Lokales hinauf in ein kleines Zim- 
merchen, eine Art Zellchen, das mit einem ſchmalen Sofa- 
bett, einer Kommode, einem Tiſchchen und einem Stuhle aus— 
ftaffiert war. In einer Niſche hing das Bild der Mutter 
gottes von Kaſan mit dem ewigen Lichtlein davor in meſſingener 
Hängeampel; auf der Kommode lagen einige Gebetbücher in 
ſerbiſcher Sprache, und in primitiven Rahmen waren einige 
primitiv ausgeführte Familienphotographien aufgeſtellt. Es 
war nicht übertrieben reinlich, aber auch nicht unreinlich, 
dafür heimelig, beſonders die Niſche mit der Madonna und 
der kleinen Ampel. 

Mir war eigen ruhig und wohlig zu Mute und am 
Morgen erſt recht, als ich nach prächtigem Schlafe erwachte 
und eben die erſten Strahlen der Sonne zum kleinen Fenſter 
hereinguckten. Kaum aufgeſtanden, klopfte es an der Thür 
und herein trat der Wirt mit einer Blechſchüſſel und Waj- 
ſerkanne. Ich bat, die Dinger nur abzuſtellen. Aber 
ſo ging das nicht. Er ſtellte wohl die Schüſſel auf den 
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Stuhl, erſuchte mich dann aber, die Hände hohl darüber zu 
halten. Nun goß er Waſſer in dieſelben, und nachdem ich 
damit erſt ſie gewaſchen, kam ein nochmaliges Erſuchen zum 
hinhalten und wieder eine Hand voll Waſſer, um damit das 
Geſicht zu waſchen, das heißt, anzuſpülen. Hierauf hielt der 
Hotelier ein ſauberes Handtuch zum Abtrocknen hin und ver- 
ſchwand dann wieder mit Schüſſel, Waſſerkanne und Tuch, 
ſo höflich, wie er gekommen. Eine derartige Waſcherei war 
mir Zeit des Lebens noch nie vorgekommen, und war ich 
anfangs faſt perplex über ſie, mußte ich nachher herzlich lachen, 
ſo urkomiſch kam ſie mir vor, und desgleichen jetzt auch über 
das dumme Geſicht, das ich dazu gemacht haben mochte. Ich 
war zuerſt geneigt, dieſes Waſchwaſſer-Sparſyſtem im Super⸗ 
lativ dem herrſchenden Waſſermangel infolge andauernder 
Trockenheit zuzuſchreiben; man ſagte mir aber nachher, daß 
dieſe Art des Waſchens die im ganzen Lande übliche ſei, nur 
daß ſonſt die Frauen das Waſſer in die Hände göſſen und 
das Tuch zum Trocknen reichten. Die Sitte mag aber den⸗ 
noch in der vorherrſchenden Armut des Landes an Waſſer 
wurzeln. 

Als ich den Cafe à la turque, ein Meiſtergebräu, ge⸗ 
trunken, ſchlenderte ich das Dorf hindurch, das aus einer Art 
Unterdorf, vorn an der Straße, und Oberdorf, weiter ob 
ihr, beſteht. Trotz aller Frühe ſchleppten Weiber und Mäd⸗ 
chen Waſſer aus einer hochgelegenen Quelle einen ſteilen 
Felſenpfad herunter. Sie trugen es in hölzernen Fäſſern, in 
Form der Lägeln des Bündnerlandes, die ungefähr 25 Liter 
halten mochten, und die Fäſſer ſelber wurden an Riemen 
quer über die Stirne und über die Achſeln getragen, ſo daß 
Kopf und Rücken in die ſchwere Laſt ſich teilten. Dabei 
ſtrickten dieſe ſchwerbeladenen Weſen noch im Gehen und 
ſummten bald leiſe, bald laut ihre eintönigen Weiſen vor 
ſich hin. Mir that der Anblick weh. Eigentlich war dieſe 
Art des Tragens ſicherlich eher leichter, als das Tragen 
auf dem Kopfe, wie es ſelbſt in Mitteleuropa vorkommt; 
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aber das über die Stirne geſpannte Riemenband gab dieſen 
Geſchöpfen auch gar zu ſehr den Anſtrich von etwas Zugkuh⸗, 
etwas Haustiermäßigem. Von den gerühmten, ſchönen Mon⸗ 
tenegrinerinnen mancher Schilderungen war hier nichts zu 
ſehen. Die Weiber waren durch das Band häßlich, viele 
urhäßlich ſogar, verſtrupft, wo man ſie anſah. Anders freilich 
die Mädchen. Es waren meiſt ſcheue, hübſche Dingerchen 
mit feinen ovalen Geſichtlein, dunkeln, mandelförmigen Augen 
und feinem, zierlichem Gliederbau, deren einfache Tracht das 
Jungfräuliche des Weſens trefflich hervorhob. Sie beſteht, 
wie unten in Dalmatien, aus dem ſchwarzen Wollrock ohne 
Leibchen, dem weißen, ärmelloſen Ueberwurf, der Haljina, 
während das Haupt die Kappa der Männer — die dachloſe 
Mütze — ſchützt, an welcher ein langer weißer Schleier auf- 
geſteckt iſt, der über den Rücken herabwallt. So einfach dieſes 
Koſtüm iſt, fo liegt doch Poeſie darin. 

Und während Weiber und Mädchen die Waſſerlaſten 
einherſchleppen, machen die Neguſchaner, ohne von jenen im 
leiſeſten Notiz zu nehmen, ihre Morgenpromenade, wandern, 
eine Cigarette oder den Tſchibuk rauchend, Straße auf und 
ab, oft ſelbander, oft allein, immer mit tiefem Ernſt im 
Geſicht, ſtets in würdiger und ſtolzer Haltung, als wären ſie 
lauter Grafen und Fürſten, im Waffengurte natürlich wieder 
den Handjar, die zwei nicht geladenen Paradepiſtolen und 
den ſtets ſcharf geladenen Revolver, daß man meinen könnte, 
es ginge gleich in die blutigſte Schlacht. Von ſeinen Waffen 
trennt ſich der Montenegriner nicht, auf der Straße nicht und 
nicht zu Hauſe, nicht in der Kirche und nicht im Leſezimmer, 
über welches übrigens jedes auch nur einigermaßen namhafte 
Dorf in Montenegro verfügt. Der Beamte trägt ſie und der 
Bauer, der Arme wie der Behäbige, der Küſter und der Schul⸗ 
lehrer, der ſie natürlich auch während des Unterrichtes nicht 
ablegt, und wenn er den Rangen eine beſondere Freude machen 
will, knallt er mit dem Revolver zum Fenſter hinaus oder zeigt 
ihnen die blitzſchnellen Handgriffe mit dem funkelnden Handjar. 
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Negus beſitzt ein ganz artiges Schulhaus, an der Straße 
einige freundliche Häuschen und eine Sommerreſidenz des 
Fürſten, deſſen Geſchlecht aus dieſem Orte ſtammt und dem 
Neguſchaner Stamme der Montenegriner angehört. Nur 
ſtelle man ſich darunter ja nicht einen Palaſt vor. Es iſt 
ein ſauberes, einfaches Wohnhaus, wie es bei uns zu Lande 
jeder Gemeinderat ſein eigen nennt, und der fürſtliche Park 
beſteht aus einem mauerumrahmten Wieslein, das mit einigen 
jungen Ulmen bepflanzt iſt. Als ich vorbeiging, weideten 


w er 


— . —— a 
Jürſten. 


N Wequs, Palais des 
haftes Weib hütete, das zugleich an Strümpfen aus grober 
Wolle ſtrickte — auch eine Scene aus Arkadien. 

Wenn aber die Reſidenz des Fürſten jo beſcheiden aus⸗ 
ſieht, kann man ſich denken, wie es in mancher alten Hütte 
im Dorfe ausſehen mag. Blicken wir in die nächſte beſte 
an der Straße. Den Boden bildet die feſtgeſtampfte Erde; 
ein Pferch iſt für Schafe und Ziegen beſtimmt; daneben be- 
findet ſich die primitive Feuerſtatt, wobei der Rauch zuſehen 
mag, wo und wie er herauskommt, und wieder eine Art 
Verſchlag mit Pritſchen dient als Schlafraum; von Betten 
iſt hier keine Spur, ſondern nur elendes Stroh und ein 
paar ſchmutzige Decken, in die ſich die Müden einwickeln, wie 
man ein Paket wickelt, und den Schlaf des Gerechten ſchlafen. 
In dieſen Rauchhöhlen herrſcht eine ſchreckliche Atmoſphäre. 
Als ich auf eine derſelben zutrat, ſpringen eben zwei ſplitter⸗ 
nackte, fabelhaft ſchmutzige Kinder mit vom Rauche geröteten 
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Triefaugen heraus, und kaum daß ſie mich ſehen, rennen ſie 
ſchreiend davon, die reinſten Ferkelchen. Solche Hütten ge- 
hören nun freilich, wenigſtens direkt an der Straße von 
Negus nach Cattaro, nach und nach zu den Ausnahmen. Man 
ſieht jetzt meiſt zweiſtöckige, immerhin ebenfalls herzlich primitive 
Häuschen, die ſich jedoch ſchon recht eiviliſiert ausnehmen. Im 
Innern des Landes ſollen aber Höhlen in der Art der ge— 
ſchilderten noch weit vorherrſchen. Man kann es faſt nicht 
begreifen, daß aus ihnen ein ſo einzig ſchönes und ſtarkes 
Geſchlecht hervorgehen konnte. 

Als weiteres hatte mich der flüchtige Gang durch Negus 
auch belehrt, daß man gleich beim erſten Dorfe Montenegro 
und nur Montenegro hat. Während ſonſt die Grenzdörfer 
allüberall eine Miſchung beider Grenzen und eine Art Doppel- 
weſen ſind, iſt hier vom erſten Schritte über die Grenze an 
alles ſofort raſſenrein und raſſenecht montenegriniſch, und 
es iſt, als ſei die Grenze mit einem Meſſer gezeichnet, jo 
ganz anders iſt dieſe Welt vom erſten Tritt an. 

Als ich in das Gaſthaus zurückkehre, ſitzen an einem 
Tiſchlein am Fenſter zwei Albaneſen und drehen ohne auf— 
zublicken in emſiger Eile ganze Haufen Cigaretten aus lang⸗ 
haarigem, goldgelbem türkiſchem Tabak, von dem ein ganzes 
Sortiment in großen, blauen Paketen aufgeſchichtet lag. Ich 
maß die fremden Geſtalten in den ſeltſamen, ſchon geſchil— 
derten Trachten mit etwas erſtaunten Blicken, als mir der 
Wirt erklärte, ſolche Albaneſen ſeien zu jeder Zeit in ziem— 
licher Zahl in Montenegro. Sie brächten den herrlichen 
Tabak zollfrei in das Land und mieteten ſich in den Wirt⸗ 
ſchaften dann ein kleines Plätzchen, wie hier, wo ſie Cigaretten 
machten und verkauften, das Stück für einen halben Kreuzer, 
oder den Tabak auch offen verhandelten. Oft kauften die 
Wirte ſelber ein gewiſſes Quantum offenen Tabak und nähmen 
die Albaneſen gleich auf die „Stör,“ daß ſie Cigaretten daraus 
machten, wobei fie für das Wickeln pro Tauſend 50 —60 Soldi 
oder Kreuzer bekämen. Ich ſah mit Intereſſe dem Handel 


Von Negus nach Cettinje. 269 


zu, wie er ſich abſpielte, wie einzelne Montenegriner die 
verſchiedenen Sorten mit Kennermiene probten und dann 
die ihnen zuſagende kauften, und zwar in Anbetracht der 
töſtlichen Qualität zu fabelhaft billigen Preiſen. Es iſt über⸗ 
haupt faſt unglaublich, welche Mengen Cigaretten hierzulande 
verpafft werden; gleichzeitig ſei aber auch bemerkt, daß ſie 
bei der herrſchenden Hitze ungleich mehr anregen und auf- 
friſchen, als eine Cigarre. Ich kaufte mir ebenfalls einigen 
Vorrat und fand die Qualität in der That glorreich. 

Der freundliche Wirt meinte, ich möchte einige Tage in 
Negus bleiben; man würde es ſich zur Ehre anrechnen, mich 
mit der Umgebung bekannt zu machen. Er ſchleppte auch 
ſchon einen biederen Crnagoren in langem, weißem Ueberrock 
herbei, der ſich als Führer für eine Tour in den Bergen 
der Umgebung anerbot. Daraus konnte aber nichts werden; 
denn Simor Jancowié kam ebenfalls herbeigerannt, um zu 
ſagen, daß alles zur Abfahrt bereit ſei. 


Von Negus nach Cettinje. 


Das Grab Petar II. — Landſchaftlicher Charakter. — Die Flora. — 
Paßhütte. — Ausblick nach Albanien. — Spezierer. — Vom Küffen. — 
Blick auf Cettinſe. 


Noch gilt es einen zweiten Paß zu überſchreiten, den: 
jenigen von Krivacko Zdrjelo, der ſich in langen Windungen 
aufwärts zieht, ehe man nach und nach in den Thalkeſſel 
von Cettinje hinunterſteigt. Es wandert ſich herrlich in der 
bergfriſchen Morgenkühle, und ich laſſe Simor Jancowie 
mit ſeiner Fuhre bald zurück und ſteige allein voraus, den 
Lovsen nun im Rücken, jo, wie er auf die montenegriniſchen 
Lande allüberall herunterſchaut, ſtill und groß wie ein König: 
ſtill, wie der Fürſt, der oben auf dem Gipfel begraben liegt, 
groß, wie dieſer zu Lebzeiten groß war. 

In der Kapelle, die vom Lovéen herab einen heiligen 
Friedensgruß winkt, iſt das Grab des großen Vladika Petar 
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des Zweiten. (Regierungszeit 1830 - 1851), der ein Fürſt des 
Friedens war und ein Held im Kriege, der größte Dichter 
und Sänger ſerbiſchen Stammes ſeiner Zeit, ein Biſchof mit 
dem Leben eines Heiligen, ein Vorbild ſeinem Volke in allen 
Tugenden und als Krieger ein Schrecken der Moslims, ein ge: 
waltiger Reformator ſeines Landes und Volkes, das er mit 
väterlicher Liebe in die erſten Bahnen europäiſcher Geſittung und 
Civiliſation lenkte. Und als es zum Sterben kam, da haben 
alle Helden im Lande getrauert und alles Volk; die Weiber 
haben überall Klagelieder angeſtimmt und ſich die Haare ge— 
rauft, und die mit Narben bedeckten, alten Wojwoden (An⸗ 
führer im Kriege) haben ſeinen Leichnam hinaufgetragen, 
hinauf auf den ſtolzeſten und höchſten, auf den ſchönſten 
Gipfel des Landes, dort hinauf, wo die Adler kreiſen und 
der Sonne zueilen und man dem Himmel am nächſten iſt, 
und dort haben ſie ihren Biſchof und Fürſten, ihren Sänger 
und Helden begraben und ob ſeinem Grabe eine Kapelle zu 
Ehren des heiligen Petrus gebaut, die zum Wahrzeichen der 
geſamten Crnagora, zu einem nationalen Heiligtum derſelben 
geworden iſt und im Blinken ihres vergoldeten Kreuzes die 
Söhne der ſchwarzen Berge täglich mahnt, treu zu ſein und 
gut und großen Herzens, wie der treu war und gut und 
großen Herzens, der dort oben den langen Todesſchlaf ſchläft. 
Mit inbrünſtiger Andacht blickt jeder montenegriniſche Mann 
dort hinauf, mit andächtiger Scheu und einer ſtillen Sehnſucht 
im Herzen ſchon der montenegriniſche Knabe. 

Ein ſtolzeres Denkmal hat noch kein Kaiſer eines Welt— 
reiches erhalten, als dieſes Naturvolk eines ſeinem großen 
Vladika ſetzte. Wie männlich und fein es zu fühlen verſteht, 
hat es gezeigt, da es ihn dort oben begrub und ſo begrub 
dort oben. 

Je höher ich ſteige, deſto ſchöner erſcheint der Berges— 
kranz ringsum, um ſo hübſcher die Doline von Negus; dieſe 
möchte ſogar überaus lieblich ſein, hätte nicht wochenlange, 
ſchreckliche Dürre allen Raſen verſengt. So ſieht ſie freilich 
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doch wieder dürftig aus, dürfte aber auch im ſchwellenden 
Grün nicht den geſättigten Eindruck unſerer Hochgelände 
machen. Der Karſt verleugnet ſich auch hier nicht; man 
ſieht ihn manchem nur ein paar Meter langen und breiten 
Aeckerlein ſchon von weitem an, da es ein mühſelig Daſein 
in nackten Steinſchalen friſtet, gleichſam als wäre es auf die 
Erde nur aufgepfropft und nicht ein Stück davon. 

Die ganze Strecke iſt menſchenleer, trotzdem in der Mor— 
genkühle der Verkehr am ſtärkſten iſt. Einmal raſſelt ein 
Landauer vorbei, in dem zwei höhere ruſſiſche Offiziere in 
Uniform ſitzen, die vom Hofe in Cettinje kommen; dann kommt 
die Poſt von Cattaro mit den beiden belgiſchen Profeſſoren 
und zwei italieniſchen Abbate als Inſaſſen; zur Seltenheit 
begegnet man auch einem Fußgänger, der mit überlegener 
Würde ſalutiert, die Hand an die Kappa in der Stirngegend 
legend. Im Anfange grüßte ich jeden mir begegnenden Mon— 
tenegriner ſchon darum, um mich am graziöſen Gegengruß 
zu erfreuen; nachher freilich aus Gefühlen der aufrichtigſten 
Hochachtung vor dieſer Bevölkerung. 

Die Flora iſt ungefähr die nämliche wie weiter unten: 
Ganze Raſen mit Edelſalbei und Thymian, hin und wider 
die roten Lichtnelken und gelben Studentenröslein unſerer 
Berge, eine ganze, überaus bunte Diſtelſchar und daneben 
eine Anzahl ſtachliger und dorniger Kriechpflanzen mit oft 
ſchönen großen Blüten. Das Stachlige in Blatt und Stengel 
und dann wieder ein kräftiger, harziger Duft find charakte⸗ 
riſtiſch für dieſe ärmliche Sommerflora. Uebrigens iſt ſie um 
dieſe Zeit auch in unſeren Alpen nur noch in der Nähe der 
Schneegrenze reich. Ich bin überzeugt, daß ſie im Frühling 
hier ebenfalls von quellendem Reichtum iſt. In jeder Steinrinne 
findet man nämlich ein wenig ſchöne, ſchwarze Erde — oft 
freilich kaum eine Hand voll — die jetzt zwar pulvertrocken 
iſt. Aber nach der Schneeſchmelze müſſen dort prächtige 
Sachen blühen. Und es mag dann entzückend ausſehen, wenn 
die Steinwarzen alle über und über mit Blumen beſteckt 
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ſind, die Edelſalbei ihren ſanftblauen Blütenregen erſchloſſen 
hat und ſich gelbe Hyazinthen und rotblaue, ſammetne Ane- 
monen, roſige Primeln und ſtrahlend weiße Ranunkeln dazu 
geſellen. Und je mehr man ſich in das Bild vertieft, deſto 
klarer wird einem wieder, welche feinſinnige Künſtlerin die 
Natur iſt. Sie giebt jeder Gegend immer genau diejenigen 
äußeren Ornamente, die zu den großen Leitmotiven derſelben 
paſſen, um eine harmonische Geſamtwirkung zu erzielen. Dieſe 
Landſchaft im Kleide unſerer Alpen müßte in manchem zum 
Zerrbilde werden. 

Endlich iſt die Paßhöhe erreicht. 

In einer Bretterhütte findet ſich eine Art Schenke, an 
deren Tiſch einige montenegriniſche Berghirten ſitzen, Männer 
wie zerzauſte Steinadler, ſo keck und verwegen in der Haltung 
und zerriſſen in der Kleidung. Doch ich weiß bereits, daß 
es die harmloſeſten Leute der Welt ſind und daß Ghemo aus 
Spalato recht hatte, da er behauptete, man reiſe in keinem 
Lande ſicherer als in Montenegro. Ich ſetze mich zu ihnen, 
um zuzuhören, wie einer von ihnen die Gusla ſpielt, ein 
Genuß, der ſich in Gedichten freilich viel poeſievoller aus⸗ 
nimmt als in der Wirklichkeit. 

Bei der Hütte macht die Straße eine ſcharfe Wendung 
nach links und indem man zu einer kurzen Felſenſchlucht 
hinaustritt, breitet ſich mit einem Schlage, gleichſam plötzlich 
hingezaubert, vor dem Auge eine Ausſicht aus, die das 
Herz höher ſchlagen läßt. Nach Süden ſtreben rechts die 
imponierenden Bergrieſen von Antivari auf, ſteil und ſtolz 
mit ihren Felſenhäuptern in den Himmel ragend, einer davon 
mit einer unvergleichlich kühnen und vornehmen Schulterung, 
zur linken aber glänzen in endloſem Kranze die Berge und 
Alpen Oberalbaniens mit dem grandioſen Kom in der Mitte, 
und dazwiſchen funkelt und leuchtet tiefblau, wie ein auf die 
Erde gefallenes Stück Himmel, der große See von Skutari 
mit ſeinen Veilchenaugen, die nicht ahnen laſſen, daß an ſeinen 
unterſten Geſtaden die fanatiſchſten aller Moslims und von 
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den blutdürſtigſten aller blutdürſtigen Albaneſenſtämme haufen. 
Und im Vordergrunde dehnt ſich faſt endlos ein welliges Stein- 
meer aus, zwiſchen dem hin und wider ein paar Hütten und 
Aecker oder ein kleines, armſeliges Dörflein verſteckt liegen. Hier 
raſen im Winter heulend hungrige Wölfe in ganzen Rudeln 
einher, gepeiſcht von der Großwölfin, der Bora, die da ihr 
großes Lieblingsrevier hat. Es ſieht ſich arm, unſäglich arm 
an, ſo arm wie die nackteſte Armut. Und doch ſchwebt jetzt 
im Sonnengefunkel etwas wie trauter Seelenglanz darüber, 
gleichwie über den wilden Bergen weiter unten. Wäre nicht 
dieſes Steinmeer, man hätte eine idealſchöne Ausſicht in 
Schweizeralpen vor ſich, ſo ſchön, wie ich eine ſchönere kaum 
weiß, und vergäße, daß zwiſchen jenen Bergen, die mit Recht 
ſo gefürchteten und berüchtigten albaneſiſchen Centren wie 
Ipek liegen, Gebiete, die der Europäer, der ſie betritt, ſelbſt 
wenn er der Reklame⸗Karl May wäre oder fein unmöglicher 
Winnetou, nur ſelten wieder lebend verläßt, wo es heute noch 
der Stolz der Männer mit den bis auf einen langen Haar- 
büſchel kahlgeſchorenen Köpfen iſt, das blutende Haupt eines 
„Giaur“, eines Chriſtenhundes, als Beuteſtück mit nach Hauſe 
zu ſchleppen. Dort hauſen die wilden Horden, die Männer 
wie Eiſen, die dem Padiſchah ſein beſtes Soldatenmaterial 
liefern, bei ſich zu Hauſe aber eigenſter Regent ſein wollen 
und dem Gewaltigen ſelber die ſcharfen Zähne weiſen, wenn 
er in ihre Angelegenheiten ſich irgendwie einmiſchen will. 
Und doch möchte man das alles jetzt nicht glauben, es 
nur für einen wüſten Traum halten, ſo erhaben und rein 
iſt der Anblick, jo edel und königlich. Und da ich mutter- 
ſeelenallein hinüberſchaue und immer wieder hinüberſchaue, 
an die herrlichen Bilder von geſtern denke, die faſt Schlag 
auf Schlag ſich zeigten, die Bilder von der Bocche, von 
Fort Trinita und vom Wachthaus, an die Mondſcheinſcenerie 
auf dem Krſtaé und an die Scenen in Negus denke, da 
packte es das Herz mit ſtürmiſcher Allgewalt und es war 
wie ein Aufſchluchzen des innerſten Menſchen über ſo viel 
Blaues Meer. 18 
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wunderbare Schönheit, faſt unmittelbar aneinander gereiht 
und aufeinander gehäuft. Und wenn der Simor, der mit 
ſeiner Fuhre noch weit hinten iſt, jetzt treuen Blickes fragte: 
„Gospodin, kako ste?“ Ich hätte hinausgejubelt: „Dobro 
lala, du Wackerer!“ 

Nun geht es raſch abwärts und zwar durch Beſtände 
ganz niedriger Zwergbuchen und Zwergeichen, die ſich von 
weitem anſehen wie grüne Raſenflächen. Große, glänzende 
Eidechſen huſchen mit ihren ſchlanken Leibern über die Felſen 
an der Straße hin, prachtvolle Schmetterlinge flattern in 
munterem Spiel vorüber und das eine und das andere Mal 
ſieht man ſogar ein ſickerndes Wäſſerlein und hört ein Bächlein 
rauſchen. Und dann kommt man wieder an ein beſcheidenes 
Gaſthaus, das zugleich Kramladen iſt, und ein außerordentlich 
angenehmer Montenegriner hauſt darin. Das Häuschen iſt 
nach Art des Gaſthauſes in Negus gebaut, und im Laden 
hat es Seife und türkiſchen Tabak, Kaffee, Wollgarn, Faden, 
Kerzen und was ſolcher Kram mehr iſt. Der Beſitzer fragte, 
woher ich komme und wohin ich wolle und wie es mir ge— 
falle. Und da ich aus innerſter Ueberzeugung ſage, welche 
tiefen Eindrücke ich ſchon in den wenigen Stunden von Land 
und Leuten erhalten hätte, ſchien der piſtolenbewehrte Spe- 
zierer aus der Crnagora mich desgleichen umarmen zu wollen, 
gleich wie der Simor geſtern auf dem Krſtas. 

Uebrigens iſt der Kuß hierzulande der allgemein übliche 
Vertrauensgruß. Der Hausherr küßt den Gaſt zum Will⸗ 
komm und Abſchied und die Hausfrau die Bekannte, die ſie 
beſucht, der Miniſter den einfachen Bauer und umgekehrt der 
Hirte den Beamten, der bei ihm eintritt. Vor dieſer ge— 
heiligten Sitte giebt es weder Rang noch Stand, und in 
Cattaro ſah ich, wie mein Poſtillon einen vornehmen Get- 
tinjaner küßte, da dieſer ſich an Bord begab. Es liegt etwas 
Hoheitsvolles in dieſem Kuſſe. Es iſt nicht unſer Profan⸗ 
Kuß, ſondern derjenige, mit dem die Prieſter am Altare ſich 
küſſen, ſo iſt die Umarmung, ſo der Kuß ſelber — ein Kuß 
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des Friedens. — Da ich gerade bei dieſem Kapitel bin, ſei 
gleich auch noch der Handkuß erwähnt. Ihn ſpendet die 
Frau; ſie küßt dem Manne die Hand, wenn er heimkehrt, 
küßt ſie um „Gute Nacht“, küßt die Hand des Gaſtes und 
legt in einigen Gegenden auch noch die Stirne auf dieſelbe, 
zum Zeichen ihrer Unterwürfigkeit. Doch da beginnt das 
Thema von der untergeordneten Stellung der Frau in Mon: 
tenegro, und davon ſpäter. 

Unterdeſſen kamen die Fuhren unter Kling und Klang 
und Halloh herangeraſſelt, und ich machte es mir wieder bei 
Simor Jancowié bequem. Noch geht es eine Weile in ſchwacher 
Senkung durch ein einſames gebirgiges Plateau vorwärts, 
hin und wider an überaus armſeligen Hütten vorbei, wie 
ich fie bereits beſchrieb — dann öffnet ſich plötzlich der Thal— 
keſſel von Cettinje, und man ſieht ſonnenfunkelnd und ſtrahlend 
das goldene Kreuz des Nationaldenkmals und die Kuppeln 
des alten Kloſters zur hl. Jungfrau, ſowie die ganze mon: 
tenegriniſche Hauptſtadt. Der etwa eine Stunde lange und eine 
halbe Stunde breite Thalkeſſel — in der Form eines großen 
Gänſeeies — mit Cettinje zu oberſt iſt ebenfalls gleich jenem 
von Negus eine große Doline und mag wie dieſer einſt das 
Becken eines Bergſees gebildet haben. Auch hier umſchließt 
die ausgedörrte, ganz ſchattenloſe Ebene ein Kranz ſteiler 
Felſenhügel, Felſenzacken und Berge, oft ebenſo kahl wie 
jene von Negus, zum Teil aber mit ganz niedrigen und halb- 
hohen Waldbeſtänden bekleidet. Wenn man nach Cettinje hin- 
unterblickt und die paar Hände voll kleine Häuschen zerſtreut 
daliegen ſieht, darunter nur ſelten ein größeres Gebäude, 
glaubt man alles eher als die Hauptſtadt eines Landes vor 
ſich zu haben; es ſieht vielmehr genau ſo aus, wie ein ge— 
wöhnliches Dorf in einem einſamen Bergthale bei uns, mit 
ein paar Hotels darin. In ſteilem Abſtieg geht es noch einige 
Serpentinen entlang zum Thalboden hinunter, dann wird das 
Dörfchen Raize paſſiert, und von dort kommen wir in ſchnur⸗ 
gerader Linie in einer kleinen Viertelſtunde in Cettinje an. 


Erſte Erlebniſſe und Eindrücke in Cettinje. 


Herr Demetrius Tribotti. — Die Stadt. — Das Klädchenpenſtonat. — 
Die Reſtdenz. — Die Reichsbuchdruckerei. — Das Staatsgefängnis.— 
Gefängnisſcenen. 


Alſo ich war jetzt in Cettinje. 

Herr Ghemo hatte mir das Hotel Vuko Vuletié empfohlen. 
Aber ich kam nicht dorthin und zwar wegen des Herrn De— 
metrius Tribotti, ſeines Zeichens löblicher Barbier in der Re— 
ſidenz der ſchwarzen Berge. Kaum, daß ich dieſe letztere be— 
treten hatte, hatte er mich ſchon an einem Rockflügel erwiſcht, 
ſagte im Bruſttone tiefſter Ueberzeugung in einem luſtigen 
Gemiſch von Deutſch und Italieniſch, deutſche Herren, welche 
nach Cettinje kämen, kehrten lieber in der „Palme“ zu, weil 
es dort deutſche Küche gebe, und was ein Zimmer betreffe, 
hätte er ein ganz feines in einem Privathauſe in Rejerve. 
Herr Demetrius Tribotti hatte zwar kleine, queckſilberne Eid— 
echſenäuglein, und mit dem einen blickte er zu Boden und mit 
dem andern gen Himmel, und ſchnitt dazu Grimaſſen, wie 
der Xaver Terofal bei den Schlierſeern als Dorfbader. Und 
dünnbauchig war er, wie ein Hungerkünſtler, und vor lauter 
Falten ſah man fein Geſicht faſt nicht; aber da er ein liebens— 
würdiger Mann war, der Weltart kannte, und mir das putzige, 
hutzlige Männchen außerordentlich gefiel, ließ ich mir das 
Zimmer zeigen, das ſich im Häuschen eines montenegriniſchen 
Tuch⸗ und Waffenhändlers befand, ſehr geräumig war, ein 
vorzügliches, properes Bett und ſogar eine europäiſche Waſch— 
einrichtung hatte, und ich ließ mir auch die „Palme“ des 
Herrn Joſeph Partipani, eines jungen Böhmen, zeigen, der 
als Kunſt⸗ und Gemüſegärtner die Crnagoren wenigſtens in 
die Anfänge der Gartenbaukunſt einführt, und da es mir 
auch dort ganz gut gefiel, blieb Herr Demetrius Tribotti trotz 
ſeiner Eidechſenäuglein auf der ganzen Linie Sieger und durfte 
mich zum Lohne ſogleich ſchön machen, ſoweit das überhaupt 
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möglich ift, was er mit der Virtuoſität eines Hofbarbiers that, 
Er und ſein Lehrling — ein helläugiger, hübſcher Schlingel 
— die ſich in Arbeit und Faulenzen brüderlich teilen, waren 
mir in der Folge getreue, artige und anſpruchsloſe Cicerone, 
Dolmetſcher, Boten, kurz, was ich wollte, und ich denke gerne 
an ſie zurück und empfehle ſie jedem Fremden, der nach 
Cettinje kommt. 

Cettinje anſehen! 

Man kann damit in zwei Stunden fertig fein, aber au 
ohne eine Minute Langeweile ein paar Tage daran machen. 
Es giebt eine ziemlich lange Hauptſtraße mit kleinen, kleinen 
Häuschen und parallel damit auf jeder Seite teilweiſe noch eine 
Straße wieder mit kleinen Häuschen und als Verbindung zwi- 
ſchen ihnen etliche Quergäßchen auch mit ganz kleinen Häuschen. 
Als ich Herrn Partipani eines ſchönen Morgens fragte, warum 
denn die Häuſer hier alle jo klein ſeien, gab er die klaſſiſche 
Antwort, weil die Montenegriner größere nicht zu bauen ver— 
ſtünden. Und dann hat es noch ein paar größere Gebäude: 
gegen Süden ein Mädchenpenſionat, das Hotel Vuletié, die 
fürſtliche Reſidenz und die Reſidenz eines mit einer ruſſiſchen 
Großfürſtin verheirateten Prinzen, gegen Weſten das ſchon 
genannte Kloſter, das aber nach unſern Begriffen mehr eine 
ziemlich ärmliche Klauſe iſt, in der kaum ein halbes Dutzend 
fromme Mönche hauſen, gegen Oſten die langgeſtreckte, große 
Kaſerne und das ſtattliche Theater, das ein in die Crnagoren 
verliebter Amerikaner den Cettinjanern baute, und gegen 
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Norden das vornehm gehaltene öſterreichiſche Geſandtſchafts⸗ 
gebäude. Damit hat man ganz Cettinje ſamt ſeinen 2400 
Einwohnern beieinander, beiſammen mit Stumpf und Stil. 
Es hat auch nicht die Spur von ſtädtiſchem Charakter, und 
es fehlt ſich nichts, ein wenig Neſt iſt dieſe Landeshauptſtadt, 
ſogar ein wenig viel Neſt, aber das intereſſanteſte und merk: 
würdigſte der Welt. 

Mädchenpenſionate giebt es überall. Aber nicht ſo eines 
wie hier, das — ein einfacher, beſcheidener Bau — von den 
Damen des ruſſiſchen Kaiſerhauſes geſtiftet wurde und von 
dieſen unterhalten wird, um die jungen Montenegrinerinnen 
der beſſeren Stände zu rebellieren, damit ſie den Männern 
nach und nach eine beſſere Stellung für ihr Geſchlecht in 
Montenegro abſchmeicheln, abſchmollen oder abtrotzen. Die 
Mädchen werden hier im Sinne der europäiſchen Frau er— 
zogen, und es iſt die große geiſtige Centrale, von der die 
Hebung des weiblichen Geſchlechtes in dieſem Männerlande 
ausgeht. Die ruſſiſche Zarewna, die ſie errichtete, ſei ge— 
ſegnet dafür! 

Und Fürſtenreſidenzen giebt es auch mancherorts. Aber 
eine ſolche wie hier kaum wieder. Das fürſtliche Palais iſt 
ein ſimples Bürgerhaus in etwas größeren Dimenſionen. Es 
hat einen ſehr beſcheidenen Balkon gegen die Straße hin, und 
ein paar Steinſtufen führen zur Hausthüre, pardon, zum 
Thore, über dem ſich ein kleines Vordach aus Zinkblech wölbt. 
Fenſtergeſimſe und Thüreinfaſſungen ꝛc. entbehren auch des 
kleinſten ornamentalen Schmuckes; der äußere Bau mit dem 
bereits ins Graue ſchillernden weißen Anſtrich iſt faſt armen⸗ 
hausmäßig, und nur die ſchönen Gardinen hinter den Fenſtern 
verraten einigen Komfort. Zur rechten Seite des „Palaſt⸗ 
thores“ iſt an der Mauer ein Thermometer und ein Baro— 
meter aufgehängt — die meteorologiſche Station der Haupt⸗ 
ſtadt — und die wackeren Cettinjeſen gehen gravitätiſch an 
ihnen ableſen, was für Wetter es ſein wird, und wie warm 
es iſt und wie kalt, ſofern es ſie intereſſiert, oder falls ſie 
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ſolchen vertrackten Inſtrumenten etwas glauben. Vor dem 
Palais ſtehen die Schildwachen, das heißt, ſie ſtehen nicht, 
ſondern ſie ſitzen auf den Bänken — wozu hätte man ſonſt 
Bänke — und ſchwatzen gemütlich, und es ſoll gar nicht ſelten 
vorkommen, daß auch die gute Fürſtin Milena gelegentlich 
zu dieſen, ihren Landeskindern hinunterſteigt und ſich erkun⸗ 
digt, wie es bei ihnen zu Hauſe geht. Und trotzdem es ſo 
gemächlich zugeht, ſind dieſe Leute die brauchbarſten und 
tapferſten Soldaten der Welt. Etwas ſeitwärts vom Palais 
ſteht auf dem Schloßplatze eine alte, prächtige Ulme. Unter 
ihrem Schatten hält der Fürſt hin und wider öffentlich Ge— 
richt als oberſter Gerichtsherr des Landes. Im erſten Augen- 
blicke hatte das alles nicht bloß einen Stich ins Patriarcha⸗ 
liſche, was es iſt und ſchön iſt, ſondern eher ins Komiſche, 
gerade wie die Reichsdruckerei von Montenegro, die im Par⸗ 
terreraum des Häuschens eines Seitengäßchens liegt, Setzerei 
und Maſchinenraum beieinander hat, und an den paar Sch- 
pulten der Bude hantieren ganze zwei oder drei Setzer, und 
an der kleinen alten Marinoni-Maſchine klippert und klappert 
ein höherer Radtreiber herum. Aber Fürſt Nikita beweiſt 
auch darin den klugen Mann, indem er ſeinen Crnagoren 
zeigt, daß er es gar nicht jo viel beſſer haben will und hat, 
als ſie ſelber. 

Daß er aber ein Mann iſt, mit dem man rechnet und 
weit herum rechnet, das ſieht man auch wieder in Cettinje 
am allerbeſten. Es wimmelt in dem kleinen Neſtchen förmlich 
von Geſandtſchafts- und Konſularſchildern und Flaggen. 
Rußland und England haben ihre Vertreter auf dem Platze, 
Frankreich, Oeſterreich und Italien, Serbien, Rumänien, 
Bulgarien und die Türkei ebenfalls. Man erkennt ſchon dar- 
aus, daß man ſich hier in der gefährlichſten Wetterecke der 
Balkanhalbinſel befindet, dieſes Sorgenkindes der armen, 
europäiſchen Diplomatie, und wie ſehr man überall genau 
auf dem Laufenden über die Fäden ſein möchte, die in dieſer 
originellſten aller Reſidenzen geſponnen werden. Und die 
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Herren Diplomaten — verwöhnte Grafen und Barone aus 
den großen Weltzentren — hauſen alle in ſolchen Zwergbuden 
und Kleinabermein-Häuschen — bis auf den Oeſterreicher in 
ſeinem großen, neuen Palais. Selbſt der allmächtige Ruſſe 
macht keine Ausnahme. Und da ich an feinem Hotelchen vor⸗ 
überſchlendre, ſehe ich durch die offenen Fenſter im Parterre 
ein Zimmer mit zwei Betten, und auf Waſchtiſch, Kommode 
und Nachttiſchchen ſtehen Kruzifixe, in einer Ecke hängt, 
Blumen ⸗geſchmückt, die Muttergottes von Kaſan mit dem 
ewigen Licht in einer ſilbernen Ampel, und alle Wände hängen 
voll Heiligenbilder. Ein frommer, ein ſehr frommer Mann, 
dieſer ruſſiſche Geſandte in Cettinje, und dazu noch ein frommer 
Mann im Parterre und bei offenen Fenſtern, damit die Monte- 
negriner die Frömmigkeit auch ſehen, und ſehen wie treu man 
im heiligen Rußland am gemeinſamen Glauben hält. Sonder⸗ 
bare Rivalen! Der Oeſterreicher will mit ſeinem ſtolzen, großen 
Palazzo imponieren, der Ruſſe mit der Einfachheit, der Mutter⸗ 
gottes von Kaſan und den Heiligenbildern, der Türke aber 
mit perlendem Champagner, wie alle verlotterten Habenichtſe. 
Wer von ihnen der Feinſte iſt? 

Doch das ſind erſt ſchüchterne Anfänge. 

Es kommt noch viel beſſer. 

Im Bädeker ſteht, es lohne ſich auch, dem Staatsge— 
fängniſſe einen Beſuch zu machen, und ich ſchwenke rechts von 
der Reſidenz in die Parallelſtraße zur Hauptſtraße ab. Schon 
von weitem hört man Kettengeklirr und Kettengeraſſel, jo daß 
ich unwillkürlich an das erſchütternde Miſerere in Beethovens 
Fidelio denke und mich auf eine wahre Schreckensſcene gefaßt 
mache. Es war aber ganz anders. Das Gefängnis iſt ein 
verwahlrloſter, niedriger, einſtöckiger Gebäudekomplex, ein wah⸗ 
res Kinderſpielzeug für Ausbrecher. Davor befindet ſich ein 
großer, freier Platz ohne jede Einfaſſung, ſo daß ſich auf ihm 
bewegen kann, wer gerne will. Hier tummeln ſich nun die 
kettenbeladenen Herren Gefangenen nach Herzensluſt. Herren? 
Gewiß! Wohl tragen ſie Ketten und Feſſeln, die einen vom 
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Handgelenk zum Fuß und andere an beiden Füßen, und dieſe 
haben die Kette mit einem Strick an den Gurt hinaufgebunden, 
daß es ſich leichter promeniert; aber fie tragen dieſen Glieder— 
ſchmuck mit Würde, ſchreiten wie Gentlemen einher und ſpa⸗ 
zieren in ihrer Nationaltracht mit einer Grandezza herum, 
als müßten nur die ſich ſchämen, die nicht der Ehre teilhaftig 
ſind, auch ſolche Ketten zu tragen. Zwiſchen ihnen hocken 
Weiber auf dem Boden mit Körben voll Trauben, Feigen, 
Brötchen und Eiern zum Verkaufe; Verwandte und Bekannte 
ſtehen desgleichen umher, und ſieht man ganz genau zu, ent⸗ 
deckt man ſchließlich auch einen oder zwei Aufſeher, die man 
nur daran erkennt, daß ſie keine Ketten tragen und im Gurte 
Piſtolen, Handjar und Revolver ſtecken haben, wie jeder recht⸗ 
ſchaffene montenegriniſche Mann. Schade, daß man dieſe 
Sächelchen den Gefangenen nicht auch noch beließ. Sie hätten 
dann zugleich Gelegenheit zum ſchönen, montenegriniſchen 
Waffenſpiele mit Handjar und Piſtole gehabt. So müſſen 
ſie ſich leider damit begnügen, ſpazierend Cigaretten zu rauchen, 
ſo viel ſie nur bekommen, oder Trauben und Feigen einzu⸗ 
handeln, mit den Herumſtehenden zu ſchwatzen und ſich zu er⸗ 
kundigen, was es Neues gebe, oder aber unter ſich zu plaudern, 
ſtets ſtolz in der Haltung, immer aufrecht den Kopf, mit einem 
Gefühle auf mich blickend, auch ſo noch viel mehr zu ſein, 
als ſo ein bebrillter Europäer. Das iſt nun in der That das 
klaſſiſche fidele Gefängnis, und man iſt verſucht, das Ganze 
für einen rieſigen Ulk zu halten, die Hände auf die Knie zu 
ſtützen und in ein helles Gelächter auszubrechen. Und doch 
iſt es Wirklichkeit, buchſtäbliche Wirklichkeit in jedem Zuge. 

Auf meine Frage, wie lange die Leute jeden Tag eigent- 
lich ſo herumſpazieren dürften, wurde mir geantwortet, ſo lange 
ſie gerne wollten. Ich frage verblüfft weiter, ob ſie denn 
nicht davon liefen. Da hieß es, wohin ſie denn laufen ſollten 
in dieſer Gegend, um nicht ſogleich wieder entdeckt zu werden. 
Mich auch nach der Qualität der Verbrechen erkundigend, 
wurde ich inne, daß ganz ſchwere Verbrecher keine darunter 
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ſeien; auf derartige Verbrechen ſtehe meiſt die Todesſtrafe. Die 
meiſten Verbrechen ſeien ſolche aus Rachſucht; Verbrechen gegen 
die Sittlichkeit kenne man faſt nicht und der Diebſtahl ſei 
äußerſt ſelten, wenigſtens von ſeite Eingeborner. Laſſe ein 
Montenegriner ſich zu einem der letztern Verbrechen hinreißen, 
ſei er ein gelieferter Mann und ſeines Bleibens im Lande 
ſei nicht mehr. So tief wird der Dieb von allem Volke ver- 
achtet. Wenn z. B. anläßlich eines Marktes in Cettinje ein 
Diebſtahl vorkommt, hat das ganze Volk keine Ruhe, bis der 
Dieb mit dem Geſtohlenen zur Stelle geſchafft iſt, wo er dann 
auf offenem Markte zunächſt eine Tracht furchtbare Prügel 
erhält. Nebenbei erwähnt, haben faſt alle Bergvölker eine 
viel ſchwerere Auffaſſung von der Verbrechensgröße des Dieb⸗ 
ſtahls, als die Thalvölker, was wohl damit zuſammenhängt, 
daß der Bergbewohner ſich weit weniger gegen Diebſtahl 
ſchützen kann, als derjenige des Thales. Schließlich wurde 
mir noch geſagt, überhaupt ſei der Montenegriner zu ſtolz, um 
davon zu laufen; er würde das als Akt der Feigheit betrachten. 
Die Strafe, die er erhalten habe, büße er auch ab. Ich er- 
zähle hier, was mir mitgeteilt und wie es mitgeteilt wurde. 
Es ſtimmt auch im meiſten faſt genau mit den Beobachtungen 
überein, die Prof. Dr. Schwarz im Jahre 1883 über dieſen 
Gegenſtand gemacht hatte. Ein fideles Gefängnis iſt es aber 
doch, trotzdem ich gefürchtet hatte, das Miſerere im Fidelio 
in Natura zu erleben. 


Ein Abendkorfo. 


Luſtwandelnde Männer. — Trachten. — Typen. — Der Zwerg von 
Cettinſe. — Woſwoden und Krieger. — Frauenlos. 


Nachdem die Nachmittagshitze vorüber iſt, verwandelt ſich 
die Hauptſtraße jeweilen in den eigenartigſten Korſo der Welt. 
Die Männer von Cettinje und Umgebung und wer zufällig 
aus dem Innern dort anweſend iſt, luſtwandeln in hellen 
Haufen die Straßen auf und ab, ein jeder in der National⸗ 
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tracht, die aber viel einheitlicher eingehalten wird, als die 
dalmatiniſche: überall die von goldenen oder ſchwarzen, ſpitzen— 
artigen Treſſen eingefaßte, rote, übereinandergeſchlagene Weſte, 
aus deren oberem Rand ein weißes Hemd herausſchaut, die 
kurzen blauen Beinkleider, bald eng, bald bauſchig, und die 
weißen Wadenſtrümpfe, überall der Gurt mit den Zierpiſtolen, 
dem Handjar und! Revolver und auf dem Haupte die Kappa 
mit dickem ſchwarzſeidenen Rand und einem Deckel aus 
purpurrotem Tuche, auf dieſem teilt ein Bogen aus Gold- 
ſchnur einen kleinen Halbkreis ab, in welchem die Initialen 
des Fürſten in Gold eingeſtickt ſind. 

Die ganze Tracht iſt eigentlich ein nationaler Kult. Das 
Rot⸗Blau⸗Weiß bildet die nationalen Farben: der ſchwarze 
Rand der Kappa deutet die Trauer über den Untergang des 
altſerbiſchen Reiches an, des in alten Heldenſängen vielge— 
feierten; das Rot erinnert an das Blut, das für dieſes ver— 
goſſen wurde, und der goldene Bogen ſoll an die einſt wieder: 
aufgehende Sonne der Herrlichkeit ſerbiſchen Stammes mahnen. 

Unterſchiede in der Tracht beſtehen, abgeſehen vom grö— 
ßeren und kleineren Reichtum des betreffenden Stückes, nur 
darin, daß einzelne über der Weſte eine Art blauen Dolman 
tragen, der keck ſitzt, andere einen würdigen Langrock, der über 
den Leib gegürtet wird, über die Bruſt offen und von Farbe 
bald weiß, bald blaßblau, bald blaßgrün iſt. Manche tragen 
auch die Strukka, eine Art langgefranſter Plaid, maleriſch 
über eine Achſel. Faſt ausnahmslos werden als Fußbekleidung 
Opanken getragen, und nur hohe Würdenträger tragen unſere 
Lederſtiefel. Der Reichtum des Bildes wird noch erhöht durch 
Mönche, die ſich in ſchwarzen Soutanen und blauen Schärpen 
und langem, über den Nacken gekämmtem Schwarzhaar da- 
zwiſchen bewegen, durch Albaneſen in ihrer weißwollenen, 
ſchwarzverſchnürten Tracht und durch beturbante Moslims. 
Man kommt ſich in dieſer farbenvollen Welt merkwürdig allein 
und pauvre vor, ungefähr wie ein Sperling unter Faſanen. 

Und wie kühn und ſtolz die Männer ihre prächtige Tracht 
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zu tragen und ſich zu geben wiſſen. So martialiſch ſchreitet 
kein preußiſcher Gardegrenadier daher, ſo ſelbſtbewußt kein 
ſpaniſcher Grande und ſo graziös kein italieniſcher Berſagliere, 
wie dieſe Leute, die trotzdem nichts Theatraliſches an ſich 
haben. Dazu kommen die meiſt prachtvollen Geſtalten: große 
Männer, ſtark wie die Eichen und dabei ſchlank wie die 
Tannen, wohlproportioniert, voll Ebenmaß am ganzen Körper, 
einzelne wahre Rieſen, ſo daß die kleinen Häuschen an der 
Straße noch kleiner ſcheinen. Und die Köpfe tragen ſie 
hoch; die Blicke find frei und blitzend, die mächtigen Schnurr⸗ 
bärte kühn geſchwungen, und der eine iſt wie der andere, als ob 
alle Brüder wären. So ſchreiten ſie in ihren Opanken faſt 
lautlos auf und ab, zwei Stunden und mehr, bald zu zweit, 
bald zu dritt und viert, in ernſter, würdevoller Unterhaltung, 
ſelten lachend, ſelten nur laut, immer ſo, als ob jeder den 
Kopf voll wichtiger öffentlicher Geſchäfte hätte. 

Als ob alle Brüder wären! Sie ſcheinen es zu ſein, 
gleichwie die Paare jugendlicher Wahl⸗ 
brüder, die Arm in Arm in innigem 
Geſpräche vorüberwandeln, ſo wie 
zwei junge Falken nebeneinander flie- 
gen. Der Miniſter, deſ— 
ſen Bruſt große Or— 
densſterne ſchmücken, tritt auf 
den Bauern zu, und beide ſprechen 
an einer Straßenecke eifrig mitein⸗ 
ander; der Offizier klopft einem ge— 
wöhnlichen Bürger freundlich auf die 
Achſel, und beide wandeln jetzt ge— 
meinſam auf und ab; da umarmt 
ein Städter einen Hirten, der vom 
Innern her gekommen iſt, und dort 
der Geiſtliche einen jungen Lehrer, 
; den er zufällig trifft. Und dieſelben 
Montenegriner mik Struliſta. Geſichter ſind es faſt überall auch. 
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Zwiſchen dieſen Prachtgeſtalten taucht immer und immer 
wieder ein Zwerg auf, natürlich auch in Tracht, ein armes, 
kleines Kerlchen, wohl an 40 Jahre alt, mit Beinchen wie 
ein Kind, einem Leib, der nichts als Bauch iſt, und einem 
ungeheuer großen, häßlichen Kopfe. Der Kleine iſt eine 
ſtehende Figur in der Hauptſtraße und gehört mit ſeinem 
grotesken Weſen, ſeinem watſchelnden Gange und dem patzigen 
Salutieren mit in das Bild hinein. Er bittet 
nicht und bettelt nicht, obwohl man ihm die 
bitterſte Armut anſieht; nur blickt er einen mit 
ſeinen großen Augen ſo eigen an; ihm darf 
man etwas ſchenken: Krüppeln und Kindern; 
aber betteln thun auch ſie nicht. 

Welcher Gegenſatz zwiſchen dieſem Zwerge 
und einzelnen alten Wojwoden mit weißen, 
flatternden Haaren, die vorbeiwandeln. Schon h 
vor vierzig und fünfzig Jahren ſchwangen ſie den blitzenden 
Handjar gegen die Türken, haben in dutzend und dutzend 
Scharmützeln, Gefechten und Schlachten geſtritten, dem Tode 
hundertmal ins Auge geblickt, und ſtehen noch jetzt ſtolz 
und ungebeugt da, Geſtalten, ſo hoheitsvoll und ehrwürdig, 
daß man ihnen die Hand küſſen möchte. Neben ihnen finden 
ſich Helden aus dem letzten Kriege vor 20 Jahren, die Bruſt 
mit Medaillen geſchmückt. Ein noch junger, bildſchöner Mann 
muß Knabe geweſen ſein, da er ſich die Medaille erwarb; 
jetzt ſpaziert er mit einem kleinen Büblein einher, und der 
Kleine ſprengt faſt ſein rotes Weſtchen vor Stolz und Freude, 
zwiſchen ſo vielen Kriegern gehen zu dürfen. 

Hat man ſich an den Trachten und Geſtalten ſatt geſehen, 
faßt man die Waffen in den Gurten ins Auge und entdeckt 
Stücke von entzückender Schönheit dabei, ſeltene Beuteſtücke 
aus den Türkenkriegen, wahre Meiſterwerke der kleinaſiatiſchen 
Waffenſchmiedekunſt und albaneſiſchen Büchſenmacherei, die in 
ornamentaler Beziehung ihres gleichen ſucht — man braucht 
nur manche Silberbeſchläge anzuſehen. ; 
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Böte Cettinje nichts als dieſen alltäglichen Korſo, der 
Beſuch lohnte ſich reichlich, obwohl ein Element gänzlich fehlt, 
ein holdes und wichtiges in der Menſchheit, die — Frauen. 
Man ſieht auch nicht einen Montenegriner, der zu dieſer Pro- 
menade ſeine Gattin, ſeine Tochter oder Schweſter mitnähme, 
und wohin man blickt, keine einzige Frauengeſtalt iſt zu 
entdecken. Und mag der Gettinjaner noch jo verliebt in fein 
Weibchen ſein; dasſelbe zum Korſo mitzunehmen, wagte er 
nicht, in der Furcht, mit unauslöſchlichem Spott ſich zu be⸗ 
laden. Das weibliche Geſchlecht bleibt zu Haufe und — ar- 
beitet; nur ein an den Beinen gelähmtes Fräulein mit über⸗ 
aus anmutigem Geſicht wägelt ſich in einer Art primitiven 
Dreirad vermittelſt hölzernen Hebeln zur Seltenheit einmal hin 
und her, und wird von den vielen Männern achtungsvoll ge— 
grüßt. Man mag aber die Frauen noch ſo hoch halten — ſo 
hoch ſogar, wie ſie es verdienen — auf dem Korſo zu Cettinje 
wird man ſie nicht miſſen; ſie thäten dieſer unvermiſchten, 
hoheitsvollen Männlichkeit, dieſem Bilde einer prachtvollen 
Männernation Eintrag. Man könnte es ſich zudem gar nicht 
vorſtellen, daß unter dieſen Männern etliche auch mit Damen 
am Arme promenierten, und möchten dieſe ſo ſchön ſein, wie 
die reizenden Töchter der Fürſtin Milena, die Roſen der 
Crnagora. — — 


Von Fürſt Nikita und feinem Hofe. 


Seine Audienz. — Fürſtenſcene. — Der Fürſt. — CTratſch und Cratfcer. 
— Einladung an den Hof. 


Ich wußte ganz gut, wie ſehr es Sitte geworden iſt, 
daß der Fremde in Cettinje ſich bei Hofe vorſtellen läßt, um 
zu Hauſe damit prunken zu können, die perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft des Fürſten Nikita gemacht zu haben. Man wollte mir 
auch ſchon von Trieſt aus zu einer Audienz behilflich ſein. 
Aber was ſollte mir eine ſolche? In ſeine Pläne in Bezug 
auf die Baltanhalbinſel würde Hoheit mich kaum eingeweiht 
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haben und ebenſo wenig in ſeine Anſichten über die politiſche 
Lage. Es würde gegangen ſein, wie bei allen ſolchen Ge⸗ 
legenheitsaudienzen aus Neugier in der montenegriniſchen 
Hauptſtadt. Der Fürſt hätte mich gefragt, wie es mir ge— 
falle und wie lange ich zu bleiben gedenke, hätte ein ver- 
bindliches Wort über meine Heimat fallen laſſen, mir die 
übliche Cigarette offeriert, und die Sache wäre erledigt ge— 
weſen mit dem tröſtlichen Gefühle beiderſeits, das Beſte an 
ihr ſei das ſchnelle Ende geweſen. Für einen ſolchen Zauber 
hielt ich den Fürſten für zu gut und mich ſelber auch, und 
darum lohnte es ſich auch nicht, den ganzen Koffer von Gat- 
taro mitzunehmen. 

So hatte ich alſo keine Audienz; aber geſehen habe ich 
den Fürſten darum doch und zwar in nächſter Nähe und 
ohne daß ich anfangs wußte, daß er es war. 

Bei anbrechender Dämmerung ſchlenderte ich wieder ein- 
mal vor der Reſidenz herum. Unten an den Steinſtufen 
zum Eingange ſtand in militäriſcher Aufſtellung eine Reihe 
junger Burſchen, bei denen man bald und ohne Mühe unter: 
ſcheiden konnte, daß es um zwei Parteien ſich handelte. Unter 
dem ſchon erwähnten kleinen Vordach ſaß ein älterer Herr 
in Landestracht, eine Cigarette rauchend, auf einem Feld— 
ſtuhle gewöhnlichſter Sorte. Ich hielt ihn für einen Palaſt⸗ 
beamten oder ſo etwas. Er hielt eine Art Verhör mit den 
jungen Leuten. Schon ſeine Stimme hatte etwas ungemein 
Sympathiſches, Sonores und Wohltönendes im Klange der 
Orgel, noch mehr die ruhige, überlegene, wahrhaft väterliche 
Art, in der er ſprach. Man hätte ihr die längſte Zeit 
lauſchen können, ohne daß man auch nur ein Wort verſtand. 
Nicht weniger gefiel mir die Weiſe, in der die jungen Leute 
unten Antwort erteilten; es geſchah reſpektvoll, in würdigem und 
beſcheidenem Anſtande und mit männlichem Freimut. Wie 
gejagt, ich hielt den Herrn für einen höheren Beamten, ob- 
wohl mir die Blicke auffielen, die einige Offiziere, welche die 
Gruppe umgaben, immer forſchender auf mich richteten. Als 
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dann eine Dame vom diplomatiſchen Korps in feinſter Pariſer 
Toilette vorbeirauſchte und vor dem Herrn auf dem Feldſtuhle 
einen Hofknix bis faſt zum Boden herunter machte, wußte 
ich, daß ich den Fürſten ſelber vor mir hatte, trotzdem dieſe 
Feldſtuhlſcene unter dem Vordächlein ſo gar nichts Fürſtliches 
in dekorativer Richtung beſaß. Ich entblößte nun ſelbſtver⸗ 
ſtändlich das Haupt und hatte auch auf einmal Ruhe vor 
den Blicken der Offiziere. 

Die Scene ſpielte ſich fort in Fragen und Antworten, 
nur daß jetzt auch eine ungemein imponierende Dame in 
europäiſcher Kleidung, das Haupt mit einem Spitzentuch be⸗ 
deckt, auf dem Balkon erſchien und mit Intereſſe dem folgte, 
was unten vorging. Es war die Fürſtin Milena. Und 
dann warf der Fürſt die Cigarette weg, beſann ſich eine 
Weile und verkündete den Spruch. Wie er lautete, verſtand 
ich wieder nicht; ich ſah nur, wie ein Teil der jungen Leute 
in Begleitung der Offiziere abmarſchierte, der andere aber 
frei davon ging, während der Fürſt ſich in das Palais zur 
rückzog. Ich dachte an Scenen zu Zeiten Karls des Großen. 
Gerade ſo kam mir dieſe vor und die Dämmerung paßte 
ebenfalls trefflich dazu. 

Ich habe den Fürſten dann auch bei Tageslicht geſehen. 
Er iſt eine machtvolle Erſcheinung, ein Mann, der ſchon 
äußerlich Hochachtung und Verehrung abringt. Die zahlloſen 
Bilder, die von ihm exiſtieren, geben auch nicht von ferne 
einen Begriff vom Eindrucke dieſer eigenartigen, in der That 
bedeutenden Perſönlichkeit. Einen beſorgteren und klugeren 
Fürſten kann kaum ein Volk beſitzen, einen liebevolleren Vater 
keine Familie. Er vereinigt in ſich alle ausgezeichneten Eigen— 
ſchaften ſeines Hauſes, das Feingefühl für wirkliche kulturelle 
und civiliſatoriſche Fortſchritte mit der Treue an den ſchlichten, 
einfachen Sitten ſeines Landes, den ritterlichen Heldengeiſt 
mit dem Hochſinn und Gedankenflug des Dichters und Sän— 
gers und eine erſtaunliche körperliche Kraft und Gewandtheit, 
die ihn zu einem der berühmteſten Bärenjäger in den ſchwarzen 
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Bergen machen. Mögen ſeine dichteriſchen Werke auch nicht 
die Höhe jener des großen Vladika Petar II. erreichen, jo 
zeugen ſie doch für ein wirkliches poetiſches Empfinden. Und 
als Haupt der Familie hält er ſtrenge auf gute Ordnung 
und Sitte und duldet keinerlei Ausſchreitungen. So ſteht er 
da nicht bloß als Montenegros Fürſt, ſondern auch als deſſen 
erſter Mann, ein Beiſpiel für ſein Volk. Dieſes hängt dafür 
mit einer faſt rührenden Liebe und Verehrung an ihm. Aber 
nicht nur es, ſondern auch die Handvoll Fremde in Mon: 
tenegro zollt dem Fürſten und feiner Familie aufrichtige Ver⸗ 
ehrung; während ſonſt gerade dieſes Element nur zu gerne 
eine allzu ſtarke kritiſche Ader beſitzt, jo bald es unter an: 
deren Fremden iſt. 

Draußen in der Welt ſpöttelt und witzelt man freilich 
bis zum Ueberdruß über den Hof von Montenegro und ſagt 
ihm allerlei nach. Man behauptet, der Fürſt leide an Größen— 
wahn. Warum? Weil er den Gedanken an das altſerbiſche 
Reich im Volke wach erhält und ſelber von deſſen Herrlichkeit 
ſingt und dichtet. Aber gerade darin verrät er den feinen 
Kenner der Volksſeele, da er in ihr ein hohes ideales Feuer 
hegt und pflegt und immer wieder nährt. Man deutet auch 
wieder an, daß der Fürſt ſich auf Koſten des Volkes be- 
reichere. Dann müßte dieſes Volk irgendwie drückendere 
Steuern kennen, während es thatſächlich beinahe keine ſolchen 
hat, nach unſeren Begriffen wenigſtens. Man ſagt der Fürſtin 
allerlei kleine Züge nach, die ihre niedere Abkunft lächerlich 
machen ſollen, vergißt aber das eine, daß dieſe Züge nur 
verraten, wie die Fürſtin Milena mit ihrem Volke fühlt, 
mit ihm weint und mit ihm ſich freut, wie eine echte Lan- 
desmutter. An eines aber haben ſich ſelbſt die ärgſten 
Läſtermäuler nicht gewagt, nicht daran, an der Makelloſigkeit 
der Sitten, die an dieſem Hofe herrſcht, ſich zu vergreifen, 

Und wer ſind denn dieſe Läſtermäuler? Diplomatiſche 
Lehrknaben, die für die erduldete Langeweile ſich rächen und 
nachher in der Welt draußen ſich intereſſant machen wollen, 
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daß ſie über Sachen Räubergeſchichten erzählen, für deren 
innere Schönheit ihr blaſiertes und veräußerlichtes Fühlen kein 
Verſtändnis beſaß — abgetakelte Glücksritter, die mit ein paar 
hundert Gulden in der Taſche und einer großen Einbildung 
im Kopfe in Cettinje anlangen und ſich dann ärgern, weil 
ihre Hoffnung, hier in billiger Weiſe die Löwen der Geſell— 
ſchaft ſpielen und daneben irgend etwas ergattern zu können, 
in Brüche ging — ordenshungrige Journaliſten, die glauben, 
der Fürſt ſollte es ſich zur Ehre anrechnen, daß ſie für zwei 
Gulden fünfzig Kreuzer mit der Poſt von Cattaro nach 
Cettinje fuhren, und dann gräßlich enttäuſcht ſind, wenn ſie 
ſtatt des Ordens nichts erhalten als eine — Cigarette, ent: 
täuſcht, da der Fürſt durchaus keine Miene machte, die Balkon— 
frage mit ihnen gemeinſam bei einer Taſſe Kaffee zu löſen. 
Das ſind die zum Teil recht unlauteren Faktoren, auf denen 
der dumme auswärtige Tratſch über den Hof von Cettinje 
bafiert, wie übrigens auch die einfältigen Urteile über Land 
und Leute ſelber, die man zu kennen glaubt, wenn man nach 
dem Diner im Hotel VBuletic halb gähnend einen Gang durch 
das Oertchen antrat, abends ein paar Flaſchen Dreherbier 
an einem Tiſchchen unter den Bäumen vor dem Hotel trank 
und den folgenden Morgen wieder mit Eilpoſt nach Cattaro 
hinunter raſſelte. 

Ich kam einen Moment in entferntere Beziehungen zum 
Hofe. Die Seele voll von den ſchönen und tiefen Eindrücken, 
die ich in Montenegro empfangen, drängte es mich am letzten 
Vormittag meines Cettinjeaner Aufenthaltes, dem Fürſten 
in einigen Zeilen meine Bewunderung und Verehrung für 
ſein Land und Volk auszudrücken und ihm zu danken für 
die Sicherheit und die Zuvorkommenheit, die ich überall fand, 
ohne daß es nötig geweſen wäre, irgend eine Empfehlung 
vorzuweiſen. Ich erlaubte mir, dem Billet eines meiner 
Büchlein — es war „Aus ſonnigen Tagen“ — beizulegen. 
Am 12 Uhr fuhr die Poſt ab; um 10½ Uhr gab ich das 
Paketchen dem Herrn Demetrius Tribotti mit der Weiſung, 
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es ins Palais zu tragen. Der ſonſt ſo Dienſtfertige wollte 
im erſten Augenblicke nicht recht; ich hatte überhaupt den 
Eindruck, daß ſowohl er als der biedere Gaſtwirt zur „Palme“, 
Herr Partipani, gegen dieſe Briefſchreiberei entſchiedenes 
Mißtrauen und ſo etwas wie den Verdacht hegten, ich ſei 
am Ende gar nicht der, für den ich mich ausgebe, ſondern 
beabſichtige eine Art Pump bei Sr. Hoheit. Ich befahl aber 
Tribotti kategoriſch, zu gehen, und ging dann ſelber noch 
ein letztes Mal zum Kloſter der hl. Jungfrau hinunter, wo 
es mir ſtets ſo gut gefallen hatte. Auf der Rückkehr ſehe 
ich auf einmal meinen Barbier von Sevilla, mit beiden 
Armen in der Luft fuchtelnd, in atemloſer Haft auf mich zu: 
rennen. Und mit einer tieferen Verbeugung als ſonſt, ſpru⸗ 
delte er heraus: „Komme, Gospodin, ſubito komme, Ajutante 
del Principe, große Offiſier, attendere Signor in Palme.“ 
Der Leibadjutant war ein prächtiger, ordenbeſternter junger 
Offizier, der mich in fließendem Franzöſiſch anſprach. Er 
ſagte, Hoheit laſſe mir für Zeilen und Buch beſtens danken 
und würde ſehr wünſchen, wenn ich meine Abreiſe um einen 
Tag verzögerte, damit ich mich bei Hof vorſtellen könnte. Ich 
wies auf den in Cattaro fälligen Dampfer hin, mit dem ich 
fort müſſe. „In dieſem Falle wünſcht Hoheit — fuhr der 
Adjutant fort — daß Sie perſönlich als Gaſt des Fürſten nach 
Cettinje bringen, was Sie allfällig über Montenegro ſchreiben.“ 

Als der Adjutant gegangen, waren Tribotti und Par⸗ 
tipani die verdoppelte Aufmerkſamkeit mir gegenüber, als 
wollten ſie Abbitte thun für den ſchnöden Verdacht, den ſie 
beim Schreiben des Briefes an den Fürſten hatten. 

Hier will ich noch beifügen, daß Fürſt Nitika die Schweiz 
zu kennen ſcheint und auf die Schweizer gute Stücke hält. 
Bis in die allerletzte Zeit waltete ein Genfer am Hofe als 
Erzieher der jüngeren Söhne des Fürſten, und ſeine große 
Meierei von 80 Raſſenkühen, Schweizergeblüt, im Mora- 
tſchathäle, die zugleich für die dortigen Bauern eine Muſter⸗ 
anſtalt fein ſoll, wird von einem Waadtländer geleitet. 


Das Sultansfeſt beim Vertreter der Türkei. 


Ein Galatürke. — Beim perlenden Champagner. — Die demonftrieren- 
den Cettinjefen. — Ein Charaktervolk. 


Es war am erſten Tag in Cettinje. 

Am Nachmittag ſah ich, daß das Haus des türkiſchen 
Geſchäftsträgers nahe beim Theater feſtlich beflaggt war und 
daß befeste Diener im großen Garten vis-a-vis geſchäftig 
überall farbige Lampions aufhingen, in ganzen Zeilen an 
den Wegen und oben im Geäſt der Bäume. Vor dem Hauſe 
begrüßte der Geſchäftsträger, ein großer, fleiſchiger Herr in 
rotem Fes und ſchwarzem Anzug, mit ſchwammigem, fettigem, 
dunkelbraunem Geſicht einen eben angelangten Muſelmann, 
einen wahren Idealtürken, wie er ſonſt nur in phantafie- 
vollen Bilderbüchern zu ſehen iſt: Es war ein mittelgroßer, 
ſchlanker Mann, grandſeigneurmäßig in jeder Linie, Haar 
und Bart ſilberweiß, das Geſicht ungemein fein und doch 
kraftvoll geſchnitten; auf dem Kopfe ſaß ein weißer Turban 
mit funkelnder Agraffe, über den weiten, farbigen Unterge— 
wändern aus ſchwerer Seide trug er einen reich mit Gold 
beſtickten ſchwarzen Sammetkaftan, vorn herunter, quer über 
die Beine baumelte an goldenem Gehänge der Krummſäbel 
mit reichverzierter Scheide und im Gurte ſteckten unvergleich— 
liche Zierwaffen, reich mit Edelſteinen beſetzt. Ein prunk— 
volleres, glänzenderes Koſtüm, dabei ſo ganz zur Figur 
paſſend und ſo harmoniſch, hatte ich bisher noch nie geſehen; 
dagegen ſind alle Hoftheater- und Feſtzugtürken arme Fetzerln. 
Die beiden Herren verneigten ſich mit über der Bruſt gekreuzten 
Armen in der heißen Sonne wohl ein dutzend Mal vorein— 
ander, ſo daß dem dicken Diplomaten der Schweiß von der 
Stirne perlte. 

Ich fragte Tribotti, was da los ſei, und er bemerkte, 
es ſei heute Krönungstag des Sultans, und es gebe der türkiſche 
Geſandte abends ein großes Gartenfeſt, zu dem alle Notabili⸗ 
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täten eingeladen ſeien. Der Prachttürke mochte vielleicht ein 
reicher, vornehmer Muſelmann aus Skutari ſein, der zum 
Feſte herbeigeeilt war. 

Bei einbrechender Nacht war der ganze Garten glänzend 
illuminiert und zahlreiche Tiſche darin feſtlich gedeckt. Was 
Cettinje und Umgebung an Rang und Stand aufwieſen, kam 
daher: Diplomaten in bunten Uniformen mit Orden beſäet 
oder im ſchwarzen Frack, Moslims in ihren reichen Gala- 
kleidern, Montenegriner, die nun ſtatt des Langrockes wun⸗ 
dervolle Seidenmäntel und ſeidene Dolmans trugen, aber alle 
ohne Damen. Bald ſaß eine prunkende und glänzende Ge— 
ſellſchaft beieinander. Der Fürſt hatte zu Ehren des Sultan 
dem Geſchäftsträger ſeine Militärmuſik überlaſſen, eine etwa 
40 Mann ſtarke Kapelle, die recht artig ſpielte, u. a. auch 
die Phantaſie über Wagners Lohengrin, die Ouverture aus 
der Martha u. ſ. w. Es wurde getafelt und getrunken — 
natürlich Champagner getrunken — daß die ſchwarzbefrackten 
Diener mit den roten Fes aus dem Lauffſchritt gar nicht her⸗ 
auskamen, und mit der ganzen Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit 
der Diplomatie toaſtiert. Die Trinkreden ſtiegen und ver— 
pufften, gerade wie die Leuchtkugeln der zahlloſen, abge— 
brannten Raketen, und nachher war es beiderorts — dunkler 
als zuvor. 

Gewiß war ein ſolches Schauſpiel für ein Neſtchen wie 
Cettinje kein alltägliches, und in deutſchen Landen hätte ſich 
ſicherlich ſelbſt ſtädtiſches Publikum in hellen Scharen als 
Zuſchauer eingeſtellt. Anders hier. Es herrſchte eine eigent— 
lich demonſtrative Teilnahmloſigkeit von Seite des Volkes. 
Die paar Fremden und das bißchen eingewandertes Volk — 
worunter der italieniſche Maurer auch hier nicht fehlt — das 
war alles, was den Gartenzaun umſtand. Das eingeborne 
Element ließ ſich nicht blicken und that, als ob es rein taub 
gegen die herrlichen Weiſen der Muſik und blind gegen den 
Farbenzauber des Feuerwerkes wäre. Und doch kann dieſes 
Volk auch mitmachen und zwar in ſtürmiſcher Begeiſterung. 
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Eine ſolche herrſchte, als ungefähr acht Tage vorher der Bul— 
garenfürſt Ferdinand in Cettinje weilte. Jener Beſuch hatte 
eben eine Spitze gegen den Erbfeind, gegen die Türkei. Dieſem 
Erbfeind aber auch nur einen Schein von Intereſſe oder gar 
Sympathie zu bekunden, das ging den ſtolzen Cettinjeſen über 
Vermögen. Lieber blieben ſie zu Hauſe, ſo gerne ſie auch 
der Muſik gelauſcht und das Feuerwerk geſehen hätten. Daß 
die offizielle Welt von Montenegro mitmachte, weil ſie mit— 
machen mußte, begriffen ſie; aber ſie ſelber wollten nicht ein— 
mal als Zuſchauer an etwas teilnehmen, das dem verhaßten 
Padiſchah zu Ehren veranſtaltet war. 

Ich war ſchon lange zu Bette gegangen und hörte noch 
immer die Klänge der Muſik und das Ziſchen des Feuerwerkes; 
beſſer als das alles hatte mir aber der würdige Stolz der 
Montenegriner gefallen, den fie bei dieſem Anlaſſe offen- 
barten, der Stolz, der jede Neugierde und jede Lockung be— 
zwingt, wo es ſich um eine Ehrung des angeſtammten Fein⸗ 
des handelt. Auch hier zeigte ſich ein großer Zug dieſes 
Volkscharakters, gerade ſo groß, wie die in jüngſter Zeit 
Mode gewordene Buckelmacherei und Vetternſchaft mit dem 
Großtürken unwürdig und klein iſt, ſelbſt wenn mächtigſte 
Männer, die in anderem ſonſt die größte Verehrung Europas 
verdienen, ſich ihrer ſchuldig machen. 


Geſchichtliches und Allgemeines. 


Die Vladiken. — Weltliche Fürſten. — Die Eroberungen von 1877. — 
Das Land. — Materielle Reformarbeiten. — Schulgeſetzgebung. 


Es war nach der für das alte, ſerbiſche Zarenreich ſo 
unglücklichen Schlacht von Koſſowo Polje mit den Türken 
im Jahre 1389, als ein Teil des verratenen Serbenheeres 
ſich in die ſchwarzen Berge ſchlug, um dort frei und unab- 
hängig vom Türkenjoche zu leben. Das kleine Staatsweſen 
ſtund anfangs unter Wojwoden, den oberſten Anführern im 
Kriege; 1515 ging die Herrſchaft an die Metropoliten, die 
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kirchlichen Oberhäupter über, die in dem 30 Jahre zuvor ge 
gründeten Kloſter zur hl. Jungfrau in Cettinje ihren Sitz 
aufgeſchlagen hatten und noch jetzt dort reſidieren. Sie re 
gierten unter dem Titel Vladika. Montenegro war nun eine 
Art Kirchenſtaat, aber doch wieder vor allem Kriegerſtaat, 
in dem die Krieger — eine erbliche Kaſte — die herrſchende 
Klaſſe waren. Mit Vladika Danilo von Negus ging 1697 
die Herrſcherwürde erblich an den Stamm von Negus über. 
In ihm erhielt das Ländchen den erſten bedeutenden Herrſcher. 
Er trat in ein Bündnis zu Rußland und Venedig, und führte 
das Gubernatorenamt ein, das die weltliche Verwaltung zu 
beſorgen hatte, ein Dualismus, der indeſſen ſpäter nur zu 
Reibereien führte. Bald nach Danilo kommt der noch ungleich 
größere Vladika Petar J., ein Heiliger in Bezug auf feinen 
Lebenswandel, groß als Krieger und Regent und Montenegros 
erſter Geſetzgeber, der die überlieferten Rechtsanſchauungen 
und Gebräuche im Zakonik, im erſten Reichsgeſetzbuche, nie— 
derlegt. Ebenſo bedeutend, wie er, iſt ſein Nachfolger Petar II., 
deſſen ſterbliche Ueberreſte auf dem Gipfel des Lovéen begraben 
ſind. Er iſt der erſte Regent aus der Familie Petrowitſch 
des Negusaner Stammes, der auch der jetzt regierende Fürſt 
angehört. Durch ihn wurde Montenegro zum erſten Male 
in die Bahnen europäiſcher Kultur und Givilifation hinein— 
gelenkt. Er führte einen machtvollen Kampf gegen wilde 
Sitten und Gebräuche, bahnte verſchiedene Reformen an, er— 
ſetzte auch das Gubernatorenamt durch einen Senat von zwölf 
Köpfen und führte eine Klaſſenſteuer ein. Auf ihn folgte 
der ebenfalls bedeutende Vladika Danilo aus der gleichen 
Familie. Er ſetzte das Reformwerk ſeines Vorgängers fort, 
gab ein zeitgemäßeres Geſetzbuch, den Codex Danilo, heraus, 
führte eine beſcheidene Grundſteuer ein und dekretierte unter 
Auflöſung der alten Kriegerkaſte die allgemeine Militärpflicht. 
Er legte ſodann die Metropolitenwürde nieder, verwandelte 
Montenegro in ein weltliches Fürſtentum unter der erblichen 
Thronfolge und abſoluten Herrſchaft der Petrowitſche aus dem 
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Stamme Negus. Sein Nachfolger wurde im Jahre 1860 
der jetzige Fürſt Nikita J., Petrowitſch, Negus, der redlich und 
mit Geſchick und Eifer in den Fußſtapfen großer Vorfahren 
weiter ſchritt. 

So einfach ſich dieſe Daten leſen, liegt doch eine Un⸗ 
ſumme blutiger Ereigniſſe zwiſchen ihnen. Die Geſchichte 
des Landes iſt nichts anderes, als eine faſt fortwährende 
erbitterte Abwehr der Einfälle übermächtiger Türkenheere. 
Und gab es auch Perioden offiziellen Friedens, erkannten 
die albaneſiſchen Grenzſtämme einen ſolchen nie an und be- 
trieben Einfälle auf eigene Fauſt, worin dann die Montene⸗ 
griner auch wieder blutiges Gegenrecht hielten. 

Auch die Regierung des jetzigen Fürſten war bewegt 
genug. Kaum auf dem Throne, wurde er 1862 in einen 
Krieg mit dem alten Erbfeinde verwickelt, den er mit wechjeln- 
dem Glücke führte. Neben der Fortſetzung der Reformarbeiten 
auf bürgerlichem Gebiete betrieb er nach demſelben unabläſſig 
die innere Kräftigung der Heeresmacht, die dann im Kriege von 
1876/77 mit der Türkei eine Ruhmesthat nach der anderen 
vollbrachte. Im Juli 1876 wurde das viel ſtärkere Heer 
Mukhtar Paſchas faſt aufgerieben und die Feſtung Medun 
erobert; das Jahr darauf fand das Heer Suleiman Paſchas 
eine blutige Niederlage, und die Montenegriner bemächtigten 
ſich der Feſtungen von Spuz und Antivari. Brachte der 
Berlinervertrag Montenegro auch nicht alles, was es wünſchte, 
ſo gab er ihm doch eine ganz bedeutende Gebietsvergrößerung 
im Norden mit dem Gebiete von Nikſchitſch und dem Thale 
von Piwa und im Süden die herrliche Gegend von Podgoritza, 
ſowie die Ankerplätze von Duleigno und Antivari am adriatiſchen 
Meere, den größten Teil des Skutariſees und ſeiner Gelände, 
wo die Roſe das ganze Jahr hindurch blüht. 

Montenegro mag heute cirka 300 000 Einwohner zählen 
und über ein Heer von 60000 — 70000 Mann verfügen, wo⸗ 
bei freilich vom 15. bis zum 60. Jahre alles militärpflichtig iſt 
an männlichem Geſchlecht, was geſund iſt und gerade Glieder 
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hat. Das Land iſt zumeiſt Karſtland und als ſolches faſt über⸗ 
all gleich. Nur im Gebiete der Moratſcha und Zeta, ſowie 
vereinzelt auch im Norden, hat es einige große Striche im 
Charakter unſerer ſubalpinen Gegenden, mit etwas ſüdlicherem 
Gepräge freilich, und am Skutariſee hinwieder Gegenden, wo 
des Südens vollſte Fülle waltet. Typiſch für Montenegro 
iſt darum aber doch das Karſtgebiet. Und wer nicht gerade 
Specialſtudien treiben will, dürfte das arme Ländchen genügend 
kennen lernen, wenn er einen Abſtecher nach Cettinje macht; 
Er würde freilich im Innern noch ärmlichere Dörfchen finden, 
viel mehr Hütten, wie ich ſie bei Negus ſchilderte, und weniger 
zweiſtöckige Häuschen; aber im ganzen würde es doch ziemlich 
genau dasſelbe ſein, beſonders auch in Bezug auf die Be— 
völkerung und ihr Weſen. 

Fürſt Nikita giebt ſich redlich Mühe, das Ländchen auf 
allen Gebieten zu heben unter ſtrenger Wahrung ſeiner Ei— 
genart. Die materielle Hebung wird ſich zwar ſtets in be— 
ſcheidenem Rahmen bewegen. Wohl kann in den neuerwor— 
benen Gebieten im Süden ſicherlich noch ungleich mehr an 
Bodenerzeugniſſen gewonnen und dieſe können noch viel beſſer 
verwertet werden, und in jenen Gegenden, in denen eine 
Viehzucht in unſerem Sinne möglich iſt, bleibt ebenfalls noch 
vieles, faſt alles zu thun übrig. Der Fürſt iſt auch in dieſer 
Richtung thätig und hat, wie bereits erwähnt, im Mora⸗ 
tſchathal eine große Muſtermeierei eingerichtet, und läßt ferner 
junge Leute für den Handel ausbilden. So bin ich auf der 
Rückreiſe mit einem jungen Montenegriner aus Podgoritza 
zuſammengetroffen, der nach der Handelsſchule in Genf ab- 
ging, nachdem er zuvor diejenige von Bozen beſucht hatte. 
Aber das alles iſt doch nur der kleinſte Teil des Landes. 
An eine mehrere materielle Hebung des Karſtgebietes iſt da— 
gegen kaum zu denken. Wo eine Gegend ſo arm iſt, daß 
man auf jede Handvoll Erde acht giebt, jeden Schluck Waſſer 
ſchätzt und zu jeder verkrüppelten Baumwurzel als Brenn⸗ 
material Sorge hält, wird auch ein agrikulturtechniſches Genie 
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keinen Wohlſtand herausſchlagen, um ſo weniger als in dieſen 
Formationen weder an Kohlenlager noch Petroleumquellen zu 
denken iſt, ſo ſehr man dem holzarmen Ländchen gerade ſolche 
wünſchen möchte. Aber da giebt es nicht einmal ein Torfmoor. 

Wie beſorgt der Fürſt wiederum für die geiſtige Hebung 
iſt, zeigt das vom ihm erlaſſene Schulgeſetz. Nach demſelben 
iſt der Schulbeſuch vom 7. bis zum 13. Altersjahre obliga— 
toriſch und unentgeltlich. Zugleich iſt jede konfeſſionelle Ge— 
noſſenſchaft geſetzlich verpflichtet, für die religiöſe Erziehung 
der Kinder ihrer Konfeſſion genügend Sorge zu tragen. 
Eltern und Vormündern, die renitent find, kann das Eltern- 
und Pflegerecht abgeſprochen werden. Wo eine Mädchen— 
ſchule beſteht, gelten für dieſe die gleichen Beſtimmungen; 
wo ſich keine ſolche findet, können die Eltern die Mädchen 
in die Knabenſchule ſenden, aber nur bis zum 10. Jahre, 
dem dortigen Alter angehender Geſchlechtsreife. Im fernern 
ſind alle Eltern verpflichtet, für einen regelmäßigen Beſuch 
des Gottesdienſtes durch ihre Kinder an Sonn- und Feier— 
tagen zu ſorgen. Obligatoriſche Unterrichtsfächer ſind: Re— 
ligion, Sprache, Rechnen, Schreiben, Geſchichte, Naturgeſchichte, 
Zeichnen, Singen und Körperübungen. Ein Lehrer J. Klaſſe 
bezieht 500 Gulden Gehalt, ein ſolcher II. Klaſſe 400 Gulden 
und ein Lehrer III. Klaſſe 300 Gulden. An der Spitze des 
Schulweſens ſteht ein Landesſchulinſpektor. Zur Zeit ſollen 
ungefähr 180 Schulen mit 250 Lehrern und 10000 Schülern 
und Schülerinnen beſtehen. Wo Schulhäuſer vorhanden find, 
ſollen dieſelben überall anſtändig und hübſch ſein; die Lehrer 
ſelbſt werden allgemein als tüchtige Leute geſchildert, die in 
gutem Anſehen ſtehen. Dabei iſt nun freilich nicht zu über⸗ 
ſehen, daß dieſes Geſetz für große Striche nur auf dem Papiere 
beſteht und für ſie noch lange nur ſo beſtehen wird. Es giebt 
zahlloſe weltverlorene Dörfchen mit bloß ein paar Hütten, wo 
ſchlechterdings für eine Schule kein Raum iſt und wo eine 
ſolche nur die eine Folge hätte, daß die Leute auswandern 
würden. Wiederum reichen die Mittel der Staatskaſſe nicht 
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aus, überall ſo einzugreifen, wie nach den Umſtänden einge— 
griffen werden ſollte. Nach dem Kriege von 1877 mußte ſogar 
wegen Ebbe in der Staatskaſſe vorübergehend das ganze Geſetz 
ſuspendiert werden. Derart dürften noch immer cirka 16000 
montenegriniſche Kinder ohne alle Schulung aufwachſen. Im⸗ 
merhin iſt im obigen ſchon Gewaltiges erreicht, wenn man 
bedenkt, daß noch vor einem Menſchenalter ſozuſagen keine 
einzige Volksſchule exiſtierte. 

Man möchte ſagen, als abſoluter Herrſcher habe der 
Fürſt gut verfügen. Aber er bedarf großer Klugheit. Denn 
bei aller Verehrung bleibt der Montenegriner auch dem Fürſten 
gegenüber der ſelbſtbewußte Mann, der auf ſeine Unabhängig⸗ 
keit ſtolz iſt und allen Zwang haßt. Wie alle Bergvölker iſt 
er auch Feind jeglicher Vielregiererei und vor allem der 
Steuern. Die Kraft des Fürſten und ſeines Regiments be— 
ruht lediglich auf deſſen inniger Fühlung mit dem Denken 
und den Anſchauungen des Volkes und im Beſitze eines durch 
ſolideſte Mittel erworbenen Vertrauens desſelben, das ein zu 
radikales Vorgehen in dieſen oder jenen Reformen bald genug 
erſchüttern würde. Langſam, ſicher und feſt heißt es auch 
hier, umſomehr als nicht bloß dieſe Eigenſchaften des Volkes 
in Berechnung zu ziehen ſind, ſondern die verſchiedenen Stämme 
und ihre Clane, die eine zu ſtarke Geltendmachung perſön⸗ 
lichen Einfluſſes auf die Länge nicht duldeten. 
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Sittenreinheit. — Mäßigkeit. — Ehrlichkeit. — Tapferkeit. — Kriegsart. 
— Stellung des Weibes. — Eine montenegriniſche Juno. — Religiöſe 
Seite. — Sanitares. 


Nirgends giebt es ſo ſchöne Blumen, wie auf den Bergen, 
und nirgends ſo ſchöne — Menſchen. 

Ich will hier nicht von allgemeineren Sitten und Ge⸗ 
bräuchen reden, da ich zum größeren Teile wiederholen müßte, 
was teilweiſe ſchon beim Slovenen, ganz beſonders aber bei 
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den Dalmatinern und Boccheſen, als ebenfalls Süd⸗Slaven, 
gejagt worden iſt. Wäre auch die Nummer ein wenig an: 
ders, bald etwas gröber, bald etwas feiner, würde doch der 
Faden der nämliche ſein. 

Aehnliches könnte nun freilich auch von den Charakter⸗ 
eigenſchaften gejagt werden, in Bezug auf die Tugenden jo- 
wohl, wie auf die Untugenden, nur daß beide beim Sohne 
der Berge in feinen abgeſchloſſenen Dolinen zum noch ſchär— 
feren Ausdrucke gelangen. 

Iſt der Südſlave überhaupt ſittenrein, mäßig und an⸗ 
ſpruchslos, ſo iſt der Crnagore es bis faſt zur Askeſe. 

Die Sittenreinheit iſt ihm ein Kult der Manneswürde 
und des Männerſtolzes, die er hoch über alles hält, die Mäßig⸗ 
keit eine Schule der Tapferkeit, die für ihn vom Begriff 
Mann unzertrennbar iſt; neben dieſen beiden Begriffen treten 
diejenigen von mehrerer Wohlhabenheit und größerer Armut 
gänzlich zurück. Wer ſich im Kriege mit Ruhm bedeckt, iſt 

der gefeierte Held, und bleibt er nachher auch ſein Leben 
lang arm wie ein Bettler; wer ſich aber gegen die Sitte ver- 
fehlt, iſt ein verachteter Wicht, den kein Gold der Welt zu 
rehabilitieren vermag. 

Wäre es mir nicht von glaubwürdiger Seite verſichert 
worden und von anderer gewichtiger Seite nachher beſtätigt, 
ich hätte es nicht glauben mögen, wie weit die Bedürfnis⸗ 
loſigkeit dieſer Leute geht, ſo weit nämlich, daß die meiſten 
von ihnen nur einmal im Tage Warmes zu ſich nehmen 
und dann meiſt noch ärmliche Pflanzenkoſt, und daß ſie die 
rieſigſten Marſchleiſtungen bei Brot und etwas Milch und 
oft ſelbſt nur bei Waſſer ausführen. Und dabei bleiben ſie 
ſolche Kraftnaturen, ſolche Rieſen. Hier werden freilich die 
Lehrmeinungen mancher unſerer modernen Hygieiniker über 
den Haufen geworfen. Luxuriös iſt der Crnagore nur in 
Tracht und Waffen, und ich glaube, es giebt Tauſende, bei 
denen dieſe ganz bedeutend mehr wert ſind, als ihre Hütten 
mitſamt dem ganzen Mobiliar. 
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Weiter iſt der Montenegriner die Bravheit und Ehr⸗ 
lichkeit ſelber, ehrlich im Wort und in der That und von 
der rührendſten Gaſtfreundſchaft. Es liegt in der That keine 
Uebertreibung in dem Spruche, daß man ganz Montenegro 
mit verbundenen Augen durchreiſen kann, ohne daß einem etwas 
abhanden kommt, von Seite der Montenegriner wenigſtens. 

Dabei iſt er eine hochbegabte Natur und beſitzt alle 
Merkmale einer edeln Raſſe. Zeichnet der Südſlave ſich 
überhaupt durch ſchnelle Auffaſſung, Scharfſinn und durch 
ſeltene Talente in der Redekunſt, der Dichtkunſt und Muſik 
aus, treten dieſe Eigenſchaften beim Montenegriner wo möglich 
noch prägnanter hervor, wozu die Einſamkeit ſeiner Natur, 
die Weltabgeſchiedenheit und das Klima auch das ihrige 
mögen beigetragen haben. 

Was man ihm von Grauſamkeit nachredet, iſt durchaus 
unzutreffend. Wohl gab er früher keinen Pardon im Kampfe 
— ſo wenig wie die alten Schweizer — aber er erhielt 
auch nie ſolchen. Daß er ſich jedoch im Kriege je die Bru— 
talitäten einer zügelloſen Soldateska civilifierter Staaten 
oder gar jene türkiſcher Truppen erlaubt hätte, dafür wird 
man vergeblich nach Beweiſen ſuchen. Nachdem dann Mon⸗ 
tenegro der Genfer Konvention beigetreten war, hielt es 
deren Beſtimmungen getreulich ein und lieferte am Ende des 
Krieges von 1877 an die Türkei 11000 nach Möglichkeit 
verpflegte Gefangene aus; die Türken dagegen hatten keinen 
einzigen gefangenen Montenegriner abzugeben; alle wurden 
maſſakriert; der Genfer Konvention war die Türkei deshalb 
doch beigetreten. Richtig iſt, daß der Montenegriner von 
jeher der Schrecken und das Entſetzen ſeiner Feinde war, 
beſonders im Handgefechte mit dem funkelnden Handjar ein 
fürchterlicher Gegner, der Opfer um Opfer niederſtieß. So 
tötete er wohl viele Feinde, aber er marterte ſie nicht. Die 
allgemeine Furcht, die er als Handkämpfer einflößte, mag 
die Urſache der ſchrecklichen Blutmärchen ſein, die über ihn 
cirkulieren. Seine Vorliebe im Kriege iſt auch nicht das 
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Gefecht in gedeckter Stellung, ſondern der offene Kampf, 
Gegner gegen Gegner, und ein ſo guter Schütze er iſt, 
lieber noch als mit der Flinte kämpft er mit dem Handjar. 
Dabei kommt ihm freilich auch ſeine fabelhafte Marſchfähig⸗ 
keit zu ſtatten, die ihm geſtattet, einen Feind über unweg⸗ 
ſame Gebirge hinweg plötzlich zu überfallen, während dieſer 
ihn noch weit weg wähnte. 

Um aber auch ſeine Schattenſeiten zu berühren, muß 
bedauert werden, daß der Montenegriner nicht mehr Sinn 
für eine behagliche Häuslichkeit hat, nicht mehr für die Hand- 
arbeit und auch nicht mehr für eine würdige Stellung der 
Frau und des weiblichen Geſchlechtes überhaupt. Den wenig 
entwickelten Sinn für die Häuslichkeit hat er zwar mit manchen 
ſlaviſchen Stämmen gemeinſam; aber jo kraß dürfte er an- 
derswo doch kaum zu Tage treten. Es giebt freilich auch 
Montenegriner, die arbeiten und ſogar hart arbeiten; aber 
doch nur, weil es ſonſt mit dem Leben alle wäre und ohne 
jegliche Achtung vor der Arbeit als ſolcher. Prinzip iſt immer, 
daß die Arbeit des Mannes unwürdig ſei und nur dem. nie 
driger ſtehenden Weibe gezieme oder dem — Zigeuner; das 
andere iſt von den Verhältniſſen abgerungene Ausnahme. 
Nachdem die Periode der Kriege zu Ende iſt, wird wohl 
auch in dieſer Richtung nach und nach eine ſittlichere Auf— 
faſſung Platz greifen; von heute auf morgen wird es freilich 
kaum geſchehen. 

Und nun die Stellung der Frau. 

Man geht entſchieden zu weit, da man behaupten will, 
der Crnagore behandle ſein Weib als Sklavin. Das iſt nicht 
richtig. Dazu iſt er zu ſehr Chriſt. Aber ſie iſt ihm weder 
Gefährtin, noch Freundin oder gar Geliebte in unſerem 
Sinne, ſondern ein von Natur aus zum Gehorſam und 
Dienen beſtimmtes Weſen, ungleich mehr als beim katho— 
liſchen Südſlaven, wo ſich die höhere römiſch-katholiſche Auf⸗ 
faſſung auch in dieſer Richtung wohlthätig und für die Frau 
befreiend geltend machte. Die Stellung des Weibes in Mon⸗ 
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tenegro charaktereſiert ſich ſchon darin, daß eine am Wege 
ſitzende Frau ſich erheben wird, ſo bald ein Mann vorüber 
ſchreitet. Ignoriert der Crnagore das Weib öffentlich und 
tritt dasſelbe dort nur im Kreiſe ſeiner Pflichten auf, ſo iſt 
er zu Haufe gegen die Frau zwar nicht roh, aber kalt, ge- 
meſſen, will von ihr als Herr und Gebieter behandelt ſein, 
dem ſie die Hand zu küſſen hat, und hält jeden Ausdruck 
von Zärtlichkeit zurück, da ein ſolcher ihm nicht vereinbar 
mit der Manneswürde erſchiene. Daß auf ihr die ganze 
Laſt der Arbeit ruht, iſt für ihn ohne Weiteres ſelbſtver— 
ſtändlich. Und trotzdem weiß das montenegriniſche Weib 
der Trauer kein Ende, wenn ihr eiſiger Gebieter ſtirbt; es 
rauft ſich die Haare an ſeiner Leiche, kratzt das Geſicht ſich 
blutig und preiſt den Verſtorbenen in allen Tugenden, preiſt 
ihn als ihren toten Helden, ihren toten Adler. Armes Weib! 

Hier liegt vielleicht der wundeſte Punkt der montene— 
griniſchen Zuſtände, der noch lange nicht ganz zu beſeitigen 
ſein wird, ſich aber immerhin einiger⸗ 
maßen beſſert. 

Der gebildete Montenegriner 
räumt ſeiner Frau und feinen Töch— 
tern, der Mutter und den Schweſtern 
bereits die Stellung ein, welche die 
europäiſche Frau beſitzt, freilich nur 
innert den eigenen vier Wänden; 
denn öffentlich darf er es in den 
meiſten Fällen noch nicht wagen. 
Um ſo herzlicher mag 
dann dieſes heimliche 
Glück ſein, das der Um⸗ 
gebung ſorgfältig ver⸗ 
borgen wird. 

Bei der verſchupften 
Stellung der Montene- 
grinerin und der harten : 

Blaues Meer. 20 
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Arbeit, die ihr obliegt, wird man ſich nicht wundern, wenn 
ſie frühe welkt, Männern gegenüber ſcheuen Weſens iſt — 
unter ſich freilich geſprächig wie nur irgend eine ihrer Schwe— 
ſtern — und faſt immer etwas verwahrloſt und verpudelt 
ausſieht, trotzdem die Mädchen meiſtens ungemein hübſch 
und zierlich find mit lebhaftem, intelligentem Geſichtsaus⸗ 
druck, ganz nach dem bei Negus geſchilderten Schlag. Da 
alles das dem Reiſenden ſchon auf der Landſtraße nach Cet— 
tinje auffällt, wie mag es erſt ſein, wo es auf 30 und mehr 
Stunden nur Saumpfade hat und von einem europäiſchen 
Einfluß kaum mehr die Rede iſt? 

Uebrigens keine Regel ohne Ausnahme. 

Der Zufall wollte, daß ich von Cettinje nach Cattaro 
mit einer montenegriniſchen Dame allein in der Poſtkutſche 
fuhr. Ich war zwar im Anfange über ſolches „Allein“ gar 
nicht erbaut, da dieſe Fahrt zu zweit dem Poſtillon ſichtlich 
nicht zu paſſen ſchien; aber ich fand mich dann mit der Lage 
nach Kräften ab, gemäß den Mahnungen Ghemos. Das war 
nun eine königliche Geſtalt, eine wahre Juno der ſchwarzen 
Berge mit einem ſtarken, edelgeſchnittenen Kopfe, ſeelenvollen 
Schwarzaugen, die Haare gleich einer ſtolzen Krone aufgeſteckt, 
an der ein feiner Spitzenſchleier befeſtigt war. Das Koſtüm 
beſtand aus einer Art Blouſe von perlgrauer Seide mit einer 
ſchmalen feinen Goldſtickereiborde längs des Halſes und vorn 
über den Buſen bis zum Gürtel hinab, aus einem Rock von 
mouſſelinartigem Stoffe in blaß roſa und darüber die nach 
Taille geſchnittene Haljina in weißgrün, ebenfalls mit Gold- 
litzchen eingefaßt: eine Farbenzuſammenſtellung von exquiſitem 
Geſchmack. Es war ein Weib an Geſtalt, Haltung und Ge— 
bärden, wie eine Mutter von Königen, freundlich und ernſt 
in ihrem Weſen, Güte und Hoheit im Blick. So mag man 
ſich eine Madame Lätitia, die Mutter der Napoleoniden, in 
ihren Blütejahren träumen. Leider konnte ſie nur ſerbiſch 
und unſere Unterhaltung beſtand nach einer erſten Begrüßung 
lediglich darin, daß wir eine Weile einander verſtohlen an— 
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guckten und im Laufe der Fahrt einige köſtliche Trauben und 
Pfirſiche aus der Ermnica gemeinſam verzehrten, mit denen 
ich in Cettinje meine Botaniſierbüchſe angefüllt hatte. Als 
die Dame in Negus die Poſtkutſche verließ, machte auch ſie 
Miene, mir die Hand zu küſſen. Ich ſchüttelte die ihrige herzlich 
und ſah ſie dann die paar ſchmutzigen Rangen küſſen, die ſie 
abholten und im Triumphe zum nahen Schulhauſe führten. 
Alſo doch keine Mutter von Königen! Vielleicht die Schul- 
meiſtersgattin von Negus oder jene des dortigen Gemeinde— 
hauptmanns — in allen Fällen eine prächtige, herrliche Frau! 

Ich möchte nun auch noch die religiöſe und die ſanitare 
Seite des Volkes kurz berühren. Ein beſonders kirchliches 
Volk ſcheinen die durch das Band griechiſch-orientaliſchen 
Montenegriner nicht zu ſein. Im Verhältnis zur Einwohner— 
zahl ſind die Kirchen viel zu klein und es ſcheint kein Be— 
dürfnis nach größeren zu herrſchen. Das mag mit ihrer 
Konfeſſion zuſammenhängen. Aber ſie ſind dennoch von tief— 
religiböſem, frommem und gläubigem Weſen. Wie ſollte es 
übrigens anders ſein? Kein Volk kam ſo oft in die Lage, 
Gottes Hilfe gegen Türkennot anzurufen, wie dieſes. Und 
kein Volk mag wiederum den Himmel inniger um eine gute 
Ernte anflehen, wie das montenegriniſche. Denn hierzu 
lande bedeutet eine Fehlernte eine Hungersnot, eine wirkliche 
Hungersnot mit allen ihren Schrecken, wie man fie in Mittel- 
europa nur noch nach Büchern kennt und kaum je mehr er— 
leben wird nach menſchlichem Ermeſſen. Daß der Schlag in 
ſanitarer Beziehung ein überquellend geſunder iſt, braucht 
nach all dem Geſagten nicht mehr beſonders hervorgehoben zu 
werden. Eine Landplage bleiben aber immerhin rheumatiſche 
und Gichtleiden und beſonders bei den Männern Augenleiden. 
Man ſieht einzelne herzzerreißende Verkrüppelungen, die von 
Leiden erſterer Art herrühren. Dieſelben haben ihre Urſache 
in den ungenügenden Wohnräumen, die weder gegen Feuch— 
tigkeit noch irgendwelche Unbill der Witterung ſchützen, und 
die Augenleiden rühren vom ſteten Rauch in dieſen Wohnungen 
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her, bei den Männern dann auch noch von der Kappa, die, 
fo ſchmuck fie iſt, keinerlei Schutz gegen das an den weiß- 
grauen Steinflächen doppelt grell reflektierende Sonnenlicht 
gewährt. 

Ich habe verſucht, Licht- und Schattenſeiten dieſes Volkes 
möglichſt objektiv einander gegenüber zu ſtellen. Die Bilanz 
ergiebt einen ſolchen Ueberſchuß ſchöner und edler Tugenden, 
daß ich immer nur mit Bewunderung an dasſelbe denke. 


Aus der Amgebung. 


Allgemeines. — Belvedere. — Auf dem Wationaldenkmal. — Der 
Archimandrit. 


Es giebt wenig Ausflüge in unſerm Sinne um Cettinje 
herum. 

Man könnte über Stock und Stein wohl nach den be 
nachbarten Dörfern Kosieri, Dobrozko-Selo oder Ugni wan— 
dern, fände aber nur ein Negus in reduzierter Form. Auch 
eine Tour nach Rjeka ſchien mir nicht beſonders lohnend. 
Einen Cettinjeaner mag es zwar ungemein locken, jene milde, 
waldige Gegend zu ſehen; aber dieſes Genre hat man in 
Mitteleuropa unendlich ſchöner. Noch weiter nach Süden zu 
gehen, erlaubte mir aber die Zeit nicht; zudem wäre man 
dort wieder in eine andere und neue Kulturzone gekommen, 
in jene der Südhälfte der Balkanhalbinſel und über den jüd- 
ſlaviſchen Stamm hinaus. g 

Dagegen ſind Cettinje und Umgebung wie gemacht zum 
behaglichen Flanieren. Es ſchlendert ſich beſonders des Morgens 
und Abends in der reinen, friſchen und kühlen Bergluft köſtlich, 
die der unſeren nicht nachſteht. In einer guten halben Stunde 
iſt man oben auf dem Belvedere, wo ſich die ähnliche Aus— 
ſicht bietet, wie auf dem Scheitel des Krivaéko-Paſſes, nur 
daß man die Berge von Antivari und die „Prolletigori“ 
Albaniens, die „verfluchten Berge“ des Volksmundes, in faſt 
unmittelbarer Nähe hat. Eine hübſche Ausſicht nach Norden 
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bietet ſich vom großen Waſſerreſervoir aus, das der Fürſt auf 
einer waldigen Anhöhe, ebenfalls ſüdlich von Cettinje, für 
deſſen Verſorgung mit gutem Trinkwaſſer erſtellen ließ. Auf 
einem ſtattlichen Hügel im Weſten, auf dem ein ſorgfältig 
gepflegter Weg durch parkähnlich angepflanztes Jungholz führt, 
iſt das Nationaldenkmal errichtet: eine griechiſche Kuppel mit 
goldenem Kreuz, die ſich über einem mächtigen, ſarkophag⸗ 
artigen Marmorblock wölbt, welcher die Namen der berühmten 
Vladiken und Fürſten aus dem Stamme Negus in goldener 
Schrift trägt. Den Platz zäumt eine bandartige Anlage von 
ſchönen Gartenblumen ein. Nicht, daß das Denkmal irgend— 
wie künſtleriſche Bedeutung hätte, wenn es auch recht hübſch 
iſt. Aber kennt man ſich in Montenegros Geſchichte erſt ein 
klein wenig aus, erweckt es dutzend ſchöne und große Er— 
innerungen und auch in ſeiner Einfachheit ſpricht es die Sprache 
der Pietät eines Volkes. Und dieſe Sprache iſt heilig. 
Man hat hier zugleich eine beſonders ſchöne Ausſicht auf 
das ganze Becken von Cettinje, auf alle Felſenklippen und 
„Zacken und Bergesgipfel, die es umſäumen, bis hinüber zum 
Lovcen, der längſt auch mein Liebling geworden war. Etwas 
links, in nächſter Nähe, liegt der Rundturm Tabia, ein recht 
grauſiges Denkmal, an dem noch vor nicht allzulanger Zeit 
die abgeſchnittenen Schädel im Kampfe gefallener Türken und 
Albaneſen als Trophäen zur Schau ausgeſtellt wurden. 
Während ich jener wilden Zeiten gedenke, waren einige 
Weiber mit gefüllten Gießkannen heraufgekommen, um die 
Blumen zu begießen. Sie ſangen ihre melancholiſchen Weiſen 
dazu, vielleicht aus der Zeit, da der Turm Tabia jene blutige 
Zier trug. Ich fühlte mich eigentümlich ergriffen von dieſer 
ſtillen Scene mit ihrer großen, inneren Harmonie von Natur, 
Menſchen, Hiſtorie und ihren Denkmälern. Auch der Archi— 
mandrit, der ſeine Morgenpromenade machte, hatte ſich ein— 
gefunden; ein ehrwürdiger Herr von mild-prieſterlichem Weſen 
und einer gewiſſen vornehm weltmänniſchen Art im Aeußeren. 
Er begann ohne viel Ceremoniell eine Unterhaltung, die um 
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vieles intenſiver geworden wäre, wenn die beidſeitigen Sprachen⸗ 
kenntniſſe noch etwas beſſer geklappt hätten. Wir gingen ge⸗ 
meinſam wieder thalwärts. 

Er wünſchte meine Eindrücke über das, was ich bis jetzt 
geſehen, zu erfahren, und meinte, man müſſe mit den natio⸗ 
nalen Fehlern des Volkes einige Nachſicht haben; ſie ſeien 
zum Teil Produkte einer ehrenvollen Geſchichte und ließen ſich 
erſt nach und nach ablegen, ſofern man nicht das ſchöne innere 
Gleichgewicht dieſes Volkes ins Wanken bringen und an Stelle 
bisheriger Mängel neue noch größere pflanzen wolle. Er zweifle 
nicht, daß die Männer ſich zuſehends mehr und mehr der Arbeit 
zuwendeten, den Friedensarbeiten in unſerem Sinne. Die 
Verhältniſſe ſorgten ſchon dafür. Die jetzige lange Friedens— 
periode bedinge eine bisher nicht gekannte Bevölkerungszu⸗ 
nahme, und ſie erfordere wiederum eine zunehmend ſtärkere 
Arbeitsleiſtung. Aber auch trotz einer letzteren würden manche 
Landeskinder noch zur Auswanderung gezwungen ſein, und 
zwar gerade wegen der Bevölkerungszunahme. „Unſer Land 
iſt eben arm, ſehr arm,“ ſeufzte der würdige Herr, dem ſicht— 
lich jedes Landeskind von Herzen leid that, das um der Exiſtenz 
willen die „ſchwarzen Berge“ verlaſſen mußte. Ich bemerkte, 
die Welt müſſe nur erſt wiſſen, wie hochintereſſant und ſchön 
die Gegenden und das Volk ſeien, und wie ſicher und bequem 
es ſich auch hier reiſe, jo werde ſich bald ein namhafter Frem: 
denſtrom in das Land ergießen, der vielen zur Exiſtenzquelle 
werden könnte. Halb wehmütig erwiderte der Geiſtliche: 
„Die Fremden haben Montenegro bis jetzt wenig Gutes ge— 
bracht.“ Wenn nur brave Menſchen kämen, würde es ſchon 
recht ſein. Aber zur Mehrzahl möchte es doch Volk mit leichten 
Sitten ſein oder wenigſtens Leute, welche den Eingebornen 
den üppigen Lebensgenuß anderer Gegenden ſtändig vor Augen 
führten und ſo an der bisherigen Zufriedenheit rüttelten. „Und 
da will ich,“ fuhr er fort, „das Volk lieber in ſeiner jetzigen 
Armut wiſſen, als eine Beute ſolcher Einflüſſe. Bei bitterer 
Armut ſind die Montenegriner gut und ſtark geblieben, die 
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Leichtlebigkeit würde ſie ruinieren.“ Er fragte mich dann auch 
verſchiedenes über die Schweiz, und war nur ob einem erſtaunt, 
daß auf unſeren Bergen bei 1400 Meter Höhe noch die herr 
lichſten Wälder und bei 1500 und 1600 Meter noch prächtige 
Alpen zu finden ſeien. Mit einem liebevollen „Gott ſegne 

2 Sie, mein Freund,“ 
ſchied er von mir. 


Dei der Kaſerne. 


Kaſerne. — Exerzierplatz. — Soldaten. — Waffentanz mit Handfar 
und Revolver. 


Ich wollte auch Montenegros Armee ſehen und wanderte 
deshalb zum Kaſernenplatz hinaus. 

Die langgeſtreckte, niedrige Kaſerne — langweilig bis 
zum Gähnen, wie alle neuzeitlichen Kaſernen — iſt der Stolz 
der Cettinjeſen, und ſie würden es leicht übel nehmen, ſagte 
man nicht, ihre Kaſerma ſuche ihresgleichen. Vor derſelben 
liegt ein großer Exerzierplatz, der voll übender Soldaten war — 
Rekruten oder Milizen in unſerm Sinne, da es ein ſtehendes 
Heer in Montenegro nicht giebt; ſondern das ganze männliche 
Volk vom Knaben bis zum Greiſe iſt, wie ſchon bemerkt, im 
Ernſtfalle Soldat, und, wenn es ſein muß, die Weiber auch. 
Als Uniformen tragen die Montenegriner ihre Nationaltracht, 
die glücklichſte aller Uniformen, bis auf die poeſievolle Kappa, 
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die weder Augen noch Nacken ſchützt. Auch die Offiziere id 
ſo uniformiert; nur daß ſie beſondere Rangabzeichen tragen, 
die aber einem Fremden zuerſt gar nicht auffallen. Dieſe 
Uniform iſt nicht bloß darum glücklich, weil ſie die Leute 
proper und ſtramm kleidet, ſich angenehm und leicht trägt und 
den Körper gut ſchützt, ſondern durch ſie iſt gleichſam das ge— 
ſamte montenegriniſche Volk allezeit eine einzige reguläre Armee, 
ſogar die Mädchen, welche die Kappa tragen. Das iſt nicht 
ohne Wert in einer Zeit, in der die im Sittenbegriffe redu— 
zierte Großſtaatdiplomatie auf die Kleinſtaaten einen Kaperbrief 
ausſtellen möchte, indem fie die Volkserhebungen gegen frevel- 
hafte, feindliche Occupation eines Landes kriegsrechtlich ab- 
erkennen will, freilich ein Wahn der Thoren, da man nicht 
Geſetze unterbinden kann, die in der Natur ſelber liegen und 
einen weſentlichen und größten moraliſchen Faktor im Völker⸗ 
leben bilden. 

Die Soldaten auf dem Exerzierplatze waren durch das 
Band Leute aus den beſten Jahrgängen, an Körper und 
Haltung alles Männer, die das Entzücken jedes Militär- 
ſchwärmers geweſen wären. Sie exerzierten nach den mo⸗ 
dernen Exerzierreglementen, und das ging alles ſo ſtramm, 
ſo leicht und ſo elaſtiſch, und vor allem auch ſo ohne Gelärm 
und Gepolter und Gefluche, daß ich fand, man ſollte in Zu- 
kunft allzu große Fluchmäuler ſchweizeriſcher und anderer 
Drillmeiſter zur beſſeren Erziehung nach Cettinje ſchicken, da⸗ 
mit ſie dort den Begriff „Achtung vor dem Manne“ lernen. 
Es war eine wahre Augenweide, dieſen Mannſchaften eine 
Weile zuzuſchauen; auf die Länge wurde es freilich auch hier 
fade, wie die ganze Exerziererei allerorts. 

Ich hatte gehofft, bei dieſer Gelegenheit das berühmte 
Waffenſpiel zu ſehen, das in Montenegro mit Handjar und 
Piſtole ausgeführt wird, fand mich darin aber getäuſcht. 
Später wurde ich dann doch Zeuge desſelben zwiſchen zwei 
Montenegrinern. Es macht einen ſtarken Eindruck. Un⸗ 
gleich größer muß aber dieſer Eindruck ſein, wenn man es 
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unter Verhältniſſen ſieht, wie Dr. Schwarz. Ich benütze 
darum lieber ſeine Schilderung im ſchon mehrfach zitierten 
Werke. Er ſchreibt darüber: 

„Zuerſt ſprangen zwei Männer auf, um ſich in geringer 
Diſtanz einander gegenüber zu ſtellen. Der eine zog den 
Handjar, der andere den Revolver aus dem Gürtel, und 
während erſterer mit der funkelnden Klinge blitzſchnelle Hiebe 
durch die Luft führte, feuerte letzterer in kurzen Intervallen 
ſchräg in die Luft. Dazu chaſſierten ſie, indem ſie gummiball⸗ 
artig ihre Körper hoch emporſchnellten und mit den flinken Fuß⸗ 
ſpitzen, Ballettänzerinnen gleich, in der Luft wirbelten, bald 
rechts, bald links, oder auch chargierten, alles unter lebhaftem 
Jauchzen und Schnalzen mit der Zunge und den Fingern der 
freien Hand. Nach einer Weile aber fielen ſie ſich in die Arme 
und küßten ſich herzlich. Und dann tanzten mehrere Paare 
zugleich und endlich war alles auf den Beinen. Es gab, wo⸗ 
hin man blickte, ein einzig Drehen und Wirbeln; immer leb- 
hafter blitzten die Augen; krampfhaft raſch wurden die Be⸗ 
wegungen; das Jauchzen und Schreien, das Ausſtoßen gellen⸗ 
der, unartikulierter Laute; das Schnalzen und Schießen be⸗ 
täuben das Ohr, und die gleißenden Linien der blanken Klingen 
blenden das Auge. Die Aufregung in den Mienen wuchs, 
die Adern ſchwollen, die Lungen keuchten, und es war, als 
ob es einen wirklichen Kampf gelte; haarſcharf fuhr die mör- 
deriſche Klinge am Haupte des Partners vorüber, und die 
Kugeln fielen in immer größerer Nähe nieder. 

Es war ein ſchönes, außerordentlich aufregendes Schau⸗ 
ſpiel. Selbſt die Wangen der zuſchauenden Kinder röteten 
ſich ſtärker dabei. Welche Beweglichkeit, welch' natürliche 
Grazie, welche Schnellkraft eignet dieſen Naturſöhnen an; 
aber welche Furie, welche Wildheit, welch verzehrendes Feuer 
ſteckt auch in ihnen.“ 

Wie geſagt, in dieſer Ausdehnung habe ich dieſen 
eigenartigen Tanz nicht geſehen; aber auch nur zu zweit ift 
ſein Eindruck ein unvergeßlicher, beſonders die virtuoſe 
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Handhabung des Handjars und der Geſichtsausdruck bei 
deſſen Handhabung. Im übrigen hätten Turnmeiſter hier 
die denkbar ſchönſte Vorlage für einen neuen, turneriſchen 
Waffentanz. 


Kleine Vildchen. 


Friedhof und Trauergottesdienſt. — Auf dem Markt. — Weiber. — 
Der Guslaſpieler. — Cafeéleben. — Allerlei Scenen und Typen. 


Unmittelbar an den Kaſernenplatz ſtößt der Friedhof. 
Er iſt troſtlos öde; kein Kreuzlein grüßt, keine Blume, kein 
noch ſo armſeliger Strauch, nichts als nackte Steinplatten und 
darüber und dazwiſchen Staub, Staub und nur Staub, als 
ſollte das Wort: „Menſch gedenke, daß du Staub und Aſche 
wirſt“ im buchſtäblichſten Sinne vor Augen geführt werden. 
Auch ſonſt gefiel es mir hier nicht. 
Im kleinen, im Innern ſehr dürf⸗ 
tigen Kirchlein, war gerade eine Art 
Trauergottesdienſt. Außer einem alten 
Bauern, ein paar kleinen Buben und 
meiner Wenigkeit, nahm niemand da⸗ 
ran teil. Die vom Prieſter hinter 
dem Ikonoſtos und einem Chorknaben 
vorn im Schiffe nicht ohne Würde und 
Schönheit geſungenen Trauerpſalmen 
heimelten mich zwar mächtig an. Wenn 
aber dann der Pope jeweilen aus dem Ikonoſtos ſegnend 
hervortrat, verging mir alle Erbauung. Der Mann war 
ungewaſchen im Geſicht und vernachläſſigt in ſeinem Aeu⸗ 
ßern, und der Chormantel, den er trug, war womöglich noch 
ſchmutziger, ein richtiger Fetzen, deſſen urſprüngliche Farbe 
kaum zu beſtimmen war. Am Schluſſe der Ceremonie trat 
er mit einem Teller voll winziger Brötchen an die Rampe 
des Chores. Der alte Bauer holte ſich zuerſt eines, indem 
er dem Popen andächtig die Hand küßte; dann gingen die 


Kleine Bildchen. 315 


kleinen Schlingel hin, ſteckten aber die Brötchen einfach in die 
Taſche und ſprangen hinaus. Der Pope ſah forſchend nach 
mir aus — aber ich mochte und konnte nicht. Welch ein 
Unterſchied zwiſchen der Würde und dem Adel des höheren 
Geiſtlichen auf dem Nationaldenkmal und dieſem Mitgliede 
des niedern Klerus, dieſem „Phoff“, wie Herr Demetrius 
Tribotti in der überlegenen Würde ſeines Barbiertums von 
oben herab ſagte, wenn er mir einen ſolchen auf der Straße 
zeigte. Immerhin geſtatte ich mir auf eine derartige Einzel⸗ 
epiſode hin noch keine allgemeineren Schlüſſe. Für ſolche 
brauchte es eine innige Vertrautheit mit allen kirchlichen Ver— 
hältniſſen. Und von einer zu ſcharfen Kritik hält mich ſchon 
die rührende Herzensandacht des prächtigen, alten Bauern ab. 

Am Vormittag iſt ein ziemlich belebter Markt in Cettinje. 

Auf demſelben fällt vor allem das herrliche Obſt auf, 
das feilgeboten wird, ſo ſchön, wie irgendwo in der Bocche, 
in Raguſa oder auf den dalmatiniſchen Inſeln, vor allem 
prächtige Trauben, Pfirſiche und Feigen, die einen grellen 
Kontraſt zur Umgebung bilden. Die Weiber, die dieſe Früchte 
verkaufen, haben dieſelben bei grauendem Tage ſtundenweit 
herbeigeſchleppt, zum Teil aus der Umgebung des Skutari⸗ 
ſees. Trotzdem iſt alles erſtaunlich billig. Die Trauben koſten 
16 Kreuzer die Oka (1 ¼ Kilo), und dieſe Trauben über- 
treffen an Kraft und würzigem Aroma ſogar jene von Ro⸗ 
vigno in Iſtrien und dürften das Köſtlichſte ſein, was es in 
dieſer einzigen Frucht giebt. Die Eier werden mit einem 
Kreuzer das Stück bezahlt, die Hühner mit 20 — 30 Kreuzern. 
Und der Fremde bezahlt auch nicht einen Kreuzer mehr als 
der Einheimiſche, auf dem Markte nicht und nicht in den Cafés 
oder Kramladen. So wenig, wie der Montenegriner Trink⸗ 
gelder kennt, kennt er eine Ueberforderung des Fremden; 
dieſer bezahlt als ganz ſelbſtverſtändlich alles zu gleichen 
Preiſen wie der Einheimiſche. 

Was nun aber dieſe Markt» oder Bauernweiber angeht, 
ſtelle man fie ſich ja nicht als weinerliche und betrübte Ge⸗ 
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ſchöpfe vor. Beim ſchon genannten Waſſerreſervoir auf dem 
Wege nach Dobrozko-Selo traf ich am üblichen Halt und 
Ruheplatz ein ganzes Rudel ſolcher Weiber an, die ſich auf 
der Heimkehr befanden. Sie ſchnabelten und ſchwatzten und 
waren hellauf unter ſich, wie nur irgendwo in der Welt. 
Unter ihnen befand ſich eine junge Frau, die ihren Säug⸗ 
ling mit zu Markte genommen hatte. Sie hatte ihn in 
einer properen, grellblau bemalten Bauernwiege auf dem 
Kopfe nach Cettinje getragen und trug ihn ſo felſenauf, 
felſenab wieder heim und am Arme die nun leeren Körbe. 

Der alte Heldenſänger! 

Gleich beim Eingang zum Marktplatze ſah man vom 
Morgen bis zum Abend einen älteren, blinden Sänger, deſſen 
eine Augenpartie einen faſt ſchreckſamen Eindruck machte, als 
wäre ſie von einer Kugel zerriſſen worden und verſengt dazu. 
Er ſaß mit unterſchlagenen Beinen auf der Erde und ſang 
vaterländiſche Geſänge, die er auf der Gusla begleitete. Die 
meiſten warfen ihm eine kleine Münze hin. Aber dieſer ho- 
meriſche Sänger konnte einem auf die Nerven geben. Ohne 
Unterbrechung, eine Stunde lang und noch länger, leierte er 
ſeinen trübſeligen, tonarmen Sang herunter, und pauſierte 
er einmal einige Minuten, ging es gleich wieder an, und 
dazu fiedelte er auf ſeiner einſaitigen Geige an einem fort 
in einem Tone, der durch Mark und Bein ging. Auf die 
Länge lief einem dieſe Muſik nach, die etwas vom Gekreiſche 
einer Sägefeile hat und doch auch wieder etwas Schluchzendes, 
Wimmerndes und raufend Aufregendes. Für einen Maler 
wäre der arme Alte ein Prachtsobjekt geweſen; zum Anhören 
weit weniger. Seinen Klängen auf längere Dauer ausge⸗ 
geſetzt, und jeder hätte ſich mit Ingrimm auf den nächſten 
beſten Moslim geſtürzt. 

Eigenartig iſt auch das Gafeleben! 

Man geht in das nächſte beſte hinein. Vorn am Büffet 
ſteht der Wirt, der zugleich meiſt Kellner iſt, und hantiert an 
einer Reihe Flämmchen herum, auf denen der ſchwarze Kaffee 
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in kleinen getriebenen Kännchen gebraut wird. Ich ſitze ab; 
aber der Wackere kümmert ſich nicht im leiſeſten um mich. 
Es kommen ein Landbewohner und ein zweiter und ſetzen ſich 
neben mich; aber der Wirt geht auch ihretwegen nicht vom 
Büffet weg. Da ich endlich klopfe, kommt er freilich und 
fragt nach dem Begehr. Ich beſtelle Kaffee und ein Gläschen 
Rakije, Weinbranntwein. Sofort erſcheint das Verlangte. Auf 
ſauberer Platte ein ſauberes Kännchen, das Gläschen, eine 
kleine Porzellantaſſe, ein Glas prächtiges, friſches Waſſer und 
eine türkiſche Cigarette. Alles zuſammen koſtet 7 Kreuzer 
öſterreichiſch — nebenbei bemerkt, hat Montenegro kein eigenes 
Geld, das öſterreichiſche gilt. Ich will dem Manne die 3 
Kreuzer Herausgeld als Trinkgeld überlaſſen. Er ſchiebt ſie 
aber ſtolz zurück. Zuerſt denke ich, ich hätte angeſichts des 
Preiſes mehr geben ſollen und verſuche es mit einem 5-Kreuzer⸗ 
Stück; aber dieſes wird erſt recht nicht acceptiert. Und wie 
hier, iſt es in jedem andern Café, und ſelbſt, wo irgend ein 
Gamin ſerviert, nimmt auch dieſer keine Trinkgeld-Kreuzer. 
Wenn man direkt aus öſterreichiſchen Landen in dieſe trink— 
geldloſe Gegend kommt, iſt man wie aus den Wolken ge— 
fallen und fühlt ſich auch darin in einer ganz anderen, in 
einer unverdorbeneren und faſt vornehmeren Welt. Die beiden 
Bauern neben mir und andere Gäſte auch, die unterdeſſen 
hereingekommen waren, verzehrten 
nach wie vor nichts, ſondern ruhten 
ſich behaglich aus und plauderten 
miteinander, ohne vom Wirt ir⸗ 
gendwie Notiz zu nehmen. Die 
Wirtshausreform, die wir bei uns 
neueſtens anſtreben, exiſtiert alſo 
in Montenegro ſchon überall; nur 
a daß man im Falle 
des Nichtlonſu⸗ 

Worlds L mierens nicht ein- 
gen mal Stundengeld 
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bezahlen muß. Die Cafés ſind Rendezvous, die zur Verfügung 
des Publikums ſtehen und in denen man erſt auf Aufforderung 
hin gefragt wird, ob man etwas und was man wünſche. 
Es ließen ſich noch viele ſolcher Originalitäten erzählen. 
So z. B. vom Waſſerholen. Die Brunnen mit dem vorzüg⸗ 
lichen Waſſer vom Reſervoir her ſind nämlich des Tags über 
nur während einzelnen Stunden geöffnet, und ein Signal 
giebt den betreffenden Zeitpunkt an. Bei der Hitze jener Tage 
fand es auch der tapferſte Held nicht unter ſeiner Würde, mit 
einer Waſſerflaſche in der Hand gravitätiſch zum Brunnen 
zu ſchreiten, die Flaſche zu füllen und ſie ebenſo würdevoll 
nach Hauſe zu tragen. Für den Zuſchauer aber hatte es 
etwas ungemein Poſſierliches: dieſe Bärengeſtalten, dieſe ver- 
körperte Würde, Handjar, Piſtole und Revolver im Gürtel 
und in der Hand die volle Waſſerflaſche, wie bei uns ehedem 
die kleinen Mädchen vor dem Mittageſſen, da es noch keine 
Hauswaſſerleitungen gab. Und nicht weniger poſſierlich war 
der Polizeimeiſter von Cettinje mit einem großen, großen 
Schnurrbart, einer großen, großen Brille und unter derſelben 
äugelten rollend zwei Augen wie kleine Holzäpfel hervor, und 
wenn ich den Hut vor ihm zog, ſetzte er ſich ſtramm in Po— 
ſitur und ſalutierte, wie ein Mann, der auf den erſten Anblick 
einen Gospodin von einem Landſtreicher zu unterſcheiden 
weiß, ſelbſt wenn dieſer Gospodin wenig galamäßig ausſieht. 
Und Schneider hat es in Cettinje, ganze Haufen Schneider. 
Iſt in der Schweiz bald jedes zweite Haus ein Wirtshaus, 
jo iſt es in der montenegriniſchen Reſidenz eine Schneider- 
werkſtatt. So man einen alten Schneider mit ein paar Ge— 
ſellen auf den Tiſchen in den Parterrewerkſtätten hocken und 
darauflos nadeln ſieht, iſt es wie bei uns in der guten alten 
Zeit. Die vielen Schneider aber bezeugen, wie viel Wert 
der Montenegriner auf feine Tracht legt, und die Practs- 
koſtüme, die man oft in Arbeit ſieht, beſagen dies erſt recht. 
Er ſchätzt die Kleidung ſogar ſo hoch, daß er wenigſtens das 
Schneiderhandwerk eines Mannes würdig hält. Verkehrte 
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Welt! Bei uns dünken ſich der Schloſſer und Schmied mehr 
als der Schneider. Hier blickt der Schneider ſtolz auf ſie 
herab — als Zigeuner. 

Die albaneſiſche Weberin iſt in ihrer Art ebenfalls in- 
tereſſant. Schon weil fie im Freien an einer allerprimitipſten 
Einrichtung arbeitet und hantiert. Aber noch intereſſanter 
iſt die Perſon: ein kleines, kugelrundes Weiblein mit einem 
furchtbar einfältigen Geſicht, und wenn es in ſeinen weiten, 
bunten Plumphoſen mühſam einher watſchelt, ſieht es gerade 
ſo aus, wie eine Stopfgans aus dem Schwabenland, wenn 
tolle Studenten einer ſolchen Blauflügel, einen roten Leib und 
einen gelben Hals angemalt hätten. Und den kleinen, buck— 
ligen Poſtkommis von Cettinje darf ich auch nicht vergeſſen, 
der am Poſtſchalter ganz ungeniert Funktionen verrichtete, die 
man nicht nennen kann, weil ſie für die Sprache zu diskret 
ſind. Ich hatte in Cattaro einige Anſichtskarten von Cet⸗ 
tinje und Umgebung gekauft und übergab ſie ihm zum Fran⸗ 
kieren. Er beſorgte das prompt, aber erklärte dann kühl, 
fortſchicken werde er ſie zwar nicht. Auf mein erſtauntes 
„Warum!“ entgegnete er, die Anſichtskarten ſeien in Monte: 
negro Staatsregal, und es gelangten nur ſolche zur Ver— 
ſendung, welche man bei der Poſt kaufe. Natürlich kaufte 
ich mir nun welche dort für 15 Kreuzer das Stück — furcht⸗ 
bar bunte, aber kahle Dinger — bemerkte jedoch dem kleinen 
Manne, er hätte mir das auch früher ſagen können, worauf 
er meinte, ich hätte eben jagen ſollen, daß ich die Cattarenſer 
Karten hier abſenden wolle. Feindſchaft bekamen wir darum 
nicht; dagegen bewunderte ich im ſtillen die Klugheit des 
Fürſten, der dieſen Karten eine recht nützliche Seite abzu— 
gewinnen weiß. Vielleicht macht es ihm irgend ein Finanz— 
miniſter bald nach. 

Ganz ohne Erwähnung darf ich meinen Hausherrn auch 
nicht laſſen. Es war ein guter Mann, der etwas Väter⸗ 
liches hatte; auch ſchien er ein klein bißchen weniger Monte- 
negriner zu ſein als die andern. Wir ſaßen das eine und andere 
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Mal einige Augenblicke lang neben einander vor ſeinem Hauſe, 
ohne miteinander reden zu können, weil er nur ſeine Sprache 
kannte. Hingegen ſagte mir Tribotti, daß er nicht habe be- 
greifen können, daß wir in der Schweiz vom Zaren nichts 
wiſſen wollten. Ja der Zar! Er iſt die große Weltfigur 
bei dieſem Völklein und zwar ſo ſehr, daß in vielen Gegenden 
auf die Frage, wie es gehe, die ſtehende Antwort erfolgt: 
„Wenn es dem Zaren gut geht und unſerem Fürſten, geht 
es auch mir gut.“ Man braucht übrigens durchaus nicht 
ruſſophil zu ſein und begreift dennoch dieſe Verehrung für 
den Zaren. Rußland war je und je dieſes armen Völkleins 
einziger Freund und Helfer; daß es dabei durchaus nicht ohne 
Eigennutz handelte, fällt um ſo weniger in Betracht, als 
Montenegro ſonſt nur Treuloſigkeit und falſche Beurteilung 
erfuhr, eben auch wieder aus Eigennutz. Mein Hausherr 
ſchien auch ſeiner Frau gegenüber etwas mehr als die landes- 
übliche Wärme an den Tag zu legen und ſprach immer mit 
„Mutter“ zu ihr und von ihr. Bei ihm wurde ich Zeuge 
einer echt montenegriniſchen Schlafſcene. Als ich eines Morgens 
ganz früh die Schuhe ins Zimmer nahm, war die Thüre zu 
ſeinem Wohn- und Schlafzimmer nebenan offen. Vorn am 
Fenſter ſah ich nun die ganze Tuch- und Waffenhändlerfamilie, 
jedes mit Decken umwickelt, ſchlafend beiſammen auf einem 
Teppich am Boden liegen. Wie es ausſah? Ich habe zu 
Hauſe zwei große Katzen und zwei kleine Kätzlein, und die 
ſchlafen oft nebeneinander, ineinander und durcheinander, ein 
einziger Knäuel. Es iſt dann ein Bild von ſeltener Rub- 
ſamkeit, ſchön zum Malen. Gerade ſo mutete mich der ſchlafende 
Knäuel hier an, nur daß ſtatt zwei Kleinen deren gleich ein 
halbes Dutzend waren. 

Das ſind nun freilich alles kleine Bildchen; aber erſtens 
gehören ſie zum Ganzen und zweitens läßt der Umſtand, 
daß alle ſich auf kleinſtem Raume zuſammendrängen, gleichſam 
förmlich übereinander kugeln, ſie doppelt reich, farbenſatt und 
eigenartig in ihren Kontraſten erſcheinen. 


Tetzte Minuten. 


Kloſter. — Kloſterkirche. — Am Sarge Petar I. — Stimmungen. — 
Aus einem Briefe Kettelers. 


Es war Zeit, zu ſcheiden! 

Noch einmal geht es hinab zum nahen Kloſter der 
hl. Jungfrau. 1485 erbaut, hat es dem Crnagoren von 
jeher als eine der ehrwürdigſten und heiligſten Stätten ge- 
golten. Ein Ort des Friedens und des Segens, erging von 
ihm aus auch der eherne Ruf des Krieges über Thäler und 
Berge. Und hieß es erſt, die Glocke der hl. Jungfrau zu 
Cettinje habe geläutet, ſo wußte der letzte montenegriniſche 
Mann, daß es galt, Leib und Leben einzuſetzen im Kampfe 
für den Glauben, für Volk und Vaterland. 

Wie ſchon erwähnt, iſt es ein ärmlicher Bau, auch nicht 
beſonders groß. Zwei Seitenflügel reichen bis faſt an die 
Straße und oben am Längsbau im Hintergrunde zieht ſich 
eine Art Holzgallerie, welche die ſtarren Linien etwas mildert. 
Der ganze Bau hat etwas Rauhes und Asketiſches — man 
denkt bei ſeinem Anblick an ein härenes Bußgewand — aber 
zugleich etwas Maleriſches. Auch die Kloſterkirche läßt ſich 

nicht von ferne mit den reichen Tempeln der gleichen Kon— 
feſſion unten an der Küſte vergleichen, trotz der intereſſanten 
Oelbilder am Ikonoſtos mit den plumpen Gewändern aus 
getriebenem Silber und ſo ſtimmungsvoll ſie zum Teil 
auch iſt. 

Was mich mehr als das jeweilen dorthin zog, war ein 
mit köſtlichen Teppichen bedeckter Sarg. In ihm ruhen die 
ſterblichen Ueberreſte des großen Vladika Petar J., den die 
Crnagoren als einen Heiligen verehren. Noch jetzt wird bei 
großen Anläſſen des Jahres ſein Leichnam allem Volke ge 
zeigt, deſſen gläubiger Sinn ihm Wunderkraft beilegt. Ob 
mit Recht? Ich weiß es nicht, weiß nur, daß es dort wie 
eine Offenbarung iſt, wie eine Offenbarung von der Größe 
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dieſes einſtigen Regenten, von der Größe ſeiner Liebe zum 
Volke und von der Kraft und Heiligkeit ſolcher Liebe, wie 
eine Offenbarung, was alles ein Mann, ein Regent ſeinem 
Volke ſein kann, wenn er entſagend ſich ſelber ihm zum 
Opfer bringt. 

Um ſolchen Sarg müſſen tauſend Roſen blühen, Roſen, 
die nimmer welken! Und ſie blühen auch und entblättern 
nicht, blühen im ganzen Lande, ſelbſt auf dem Steinmeere 
des Karſtgebietes. Denn es giebt kein montenegriniſches 
Herz, das nicht beim Namen Petar J. höher ſchlägt und nicht 
mit Dankbarkeit und andächtiger Verehrung ſeiner gedenkt. 
Im Herzen ſeines Volkes begraben zu ſein, immer und un⸗ 
auslöſchlich begraben — wer wüßte einen ſchöneren Friedhof? 

Es iſt, als höre ich in dieſem Augenblicke das blonde 
Slovenenmädchen in Laibach wieder, wie es mit ſeiner ſüßen 
Stimme gläubig jagt: „Herr! wir Südſlaven find alle ein 
Volk, ein großes Volk.“ Und ich denke an den Laibacher 
Slovenenkollegen, an Lusic in Zara und Bulie in Spalato, 
an Descovié und Santié, den braven Rocchi von Liſſa, den 
ebenſo braven Niko Basic von Vallegrande, denke an Simor 
Jancovié und den würdigen Archimandriten von Cettinje 
und an dutzend andere liebe, gute Menſchen aller Stände 
— und ich hätte die kleine Slovenin neben mir haben und 
ihr jetzt entgegnen mögen: „Daft recht, Du blauäugige Slaven- 
blume, mit Deinem frommen Glauben an Dein Volk! Ihr 
Südflaven ſeid ein Volk, ein großes Volk und ſeid ein gutes 
Volk, geſchmückt mit einem Kranze ſchöner Tugenden, umſtrahlt 
von der Glorie männlichen Heldentums und dem Sternen⸗ 
glanze duftiger Poeſie.“ 

Ich mochte in jenem Augenblicke nicht an Politik im 
gewöhnlichen Sinne denken, nicht an dieſe ewig kalkulierende 
und ſich ewig verkalkulierende Kunſt und Wiſſenſchaft. Es 
würde mir auch jetzt teils wohlfeil, teils zudringlich erſcheinen, 
mich in Ratſchlägen und Meinungen nach links und rechts 
zu ergehen, trotzdem dies bei allen Mode geworden zu ſein 
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ſcheint, die je ihren Fuß in dieſe Lande 
ſetzten — mit Ratſchlägen an Mou⸗ 
tenegro, bei aller Anhänglichkeit an 
Rußland nicht außer acht zu laſſen, daß 
für ſeine weitere Entwicklung Mittel— 
und Weſteu⸗ 
ropa eben ſo 
wichtig ſind 
— mit Rat⸗ 
ſchlägen an 
Oeſterreich, 
ſich nicht bloß 
korrekt, ſon⸗ 
dern vielleicht N 
auch freund⸗ 
licher zu Mon. 
tenegro zu 
ſtellen, als 
bis anhin, 
und ſeine ei⸗ 
genen Süd⸗ a 

ſlaven bis nach Cattaro hinab zu hüten und zu hegen, wie man 
ein ſeltenes Vermögen hütet. Ebenſo wenig möchte ich mich in 
Zukunftsbilder ergehen. Es iſt möglich, daß Oeſterreich ſeine 
Südſlaven nach und nach mehr konzentriert, ihnen mehr Rechte 
und mehr Parität gewährt, und es würde dies kaum zu bereuen 
haben. Möglich iſt auch, daß in einer nicht fernen Zeit der 
herrſchliche Stamm der Petrowitſche von Negus ſein Scepter 
über Serbien, das ſtammesgleiche, ſchwingen wird und der 
Traum von der Wiederherſtellung des alten Serbenreiches ſich 
teilweiſe erfüllt. Gewiß iſt nur, daß eine kommende Zeit neue 
Aenderungen an Europas Karte vollziehen wird und daß man 
es bei dieſen Stämmen nicht mit einem ſterbenden Volke zu 
thun hat, ſondern mit einem kommenden, trotz ſeines Alters. 
Wer ſo geſund und jugendſtark an Seele und Leib, an Geiſt und 
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Körper iſt, wird die Stürme der Zukunft ebenſo ſiegreich 
überdauern, wie vergangene. Und die Geſamtheit hat es nicht 
zu bedauern, denn auch fie profitiert an dieſem Reſervoir un⸗ 
gebrochener und unverſehrter Kraft. 

Man hat dieſe Völker in deutſchen und weſteuropäiſchen 
Landen bisher verkannt und verkennt ſie noch. Ich ſage das 
nicht als Tadel. Denn keiner wäre zu ſolchem weniger legi— 
miert, weil keiner mehr im Banne der landläufigen Vorurteile 
ihnen gegenüber war, als eben Schreiber dies. In Villach 
und noch in Laibach und Trieſt ſah ich das Südſlaventum 
mehr mit den Augen einer ſpaßfrohen, humorhungrigen Reife: 
abenteuerluſt. Nun aber hatte ſich das kleine Slovenen- 
mädchen als Prophetin erwieſen. Gleichſam von Station 
zu Station — von der Krain weg bis Iſtrien und von 
Iſtrien bis Dalmatien und Montenegro — lernte ich dieſes 
Volk mehr und mehr kennen, ſah tiefer hinein in ſein äußeres 
und inneres Leben und Weben von erquickender Friſche und 
Urſprünglichkeit, von bezaubernder Naivetät; immer mehr 
neue ſchöne Seiten gingen auf, nebenbei gewiß auch mancher 
Fehler, und ich ſah nun den ernſten, den großen und wun⸗ 
derſchönen Hintergrund und Ankergrund dieſes Volkslebens, 
von dem ich in Laibach eine erſte, ſchwache Ahnung erhielt. 

Erfaßt war und iſt er damit freilich noch nicht und 
ganz erfaßt ſchon gar nicht. Es iſt auch nicht notwendig. 
Es genügt ſchon, etwas ſo weit zu verſtehen, um es mit 
der unvergleichlichen Stelle eines Briefes des geiſtesgewal— 
tigen Biſchofs Wilhelm Emanuel v. Ketteler an ſeine Schweſter, 
die Gräfin Paula von Mervelt, vom 17. April 1842 in 
Uebereinklang bringen zu können. Dieſe Stelle lautet: 

„Könnten wir doch immer in allen uns umgebenden 
Verhältniſſen, die uns oft unbedeutend und zufällig erſcheinen, 
den inneren Gehalt und Geiſt erblicken, wie oft würden wir 
als die Seele derſelben den allliebenden Willen Gottes an— 
treffen, verborgen in der unſcheinbarſten Geſtalt. 
Alles, alles, was uns umgiebt, iſt ja gleichſam ein 
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Myſterium, ein heiliges Sakrament. Wie wir unter 
den Geſtalten des Brotes mit den Augen den Gottmenſchen 
erblicken, müſſen wir darnach ſtreben, unter allem Wechſel 
und Werden der uns umgebenden Erſcheinungen, 
als ihr eigentliches Weſen, ihre tiefere Wahrheit, 
den alldenkenden Willen Gottes zu erkennen.“ 

Die Worte Kettelers find goldene Weisheit, ein Zauber— 
ſchlüſſel, vor dem ſich öffnet, was ſonſt verſchloſſen iſt. 

Ich ſchied vom Sarge Petar J., auch ein Peter der Große 
in ſeiner Art, ſchied von der kleinen Kloſterkirche und vom 
Kloſter im rauhen Büßerkleide. 

Es war, als hätte man dort einen großen Geiſt ſpre— 
chen hören. — 

Ausklang. 


Heimwärts. — Allgemeines. — Winke. — Enttäuſchung. — In Gries. 
— Die Complet. 


Es heißt, einſteigen. 

Um den Poſtwagen herum ſtehen mein Hausherr, der 
getreue Demetrius Tribotti und ſein Lehrling in allen Künſten 
und Tugenden, Herr Partipani, und einige Palmengäſte. Noch 
einmal werden kräftig die Hände geſchüttelt, ein letztes: „Ev- 
viva la Grnagora“ und „Zivio“ als Rückantwort — dann 
knallt die Peitſche und die kleinen, ſchnellfüßigen Pferde holen 
zum Galopp aus, nach Raize, und dann Paß auf, Paß ab 
— beimwärts. Und wie ich in Cattaro ausſteige, ſtolziert den 
Quai entlang eine Knabenmuſik trompetend auf die Porta 
della marina zu und hinter ihr trappelt und trippelt eine 
Schar kleine, weißgekleidete Mädchen mit Blumenſträußen 
in den Händchen und die ſchwarzen Kirſchäuglein voll eitel 
Glück und Sonnenſchein. Es war Jugendfeſt in Cattaro 
geweſen, Kinderfeſt, und die Kleinen kehrten eben wieder 
heim. Ich war wieder in Europa, freilich erſt im ſüddalma⸗ 
tiniſchen Europa; aber einen holderen und lieblicheren Will- 
kommensgruß hätte es nicht entbieten können. 
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Ich brauche mich bei der Rückreiſe nicht aufzuhalten; 
deren Hauptmomente ſind überdies in Verbindung mit den 
einzelnen Thematen bereits ſkizziert. 

Auf dem Schiffe hatte ich alle Muße, und Muße unter 
glücklichen Verhältniſſen, am Geſehenen, Erſchauten und Er— 
lebten, an all den unzähligen Eindrücken in ſtiller Beſchau— 
lichkeit zu zehren und ſie ein erſtes Mal innerlich zu verar— 
beiten. Und ohne einer kritiſchen Ader Zügel anzulegen, 
mußte ich mir geſtehen, daß bisher noch keine Reiſe dieſen 
Reichtum an Naturbildern und landſchaftlichen Scenerien, den 
gleichen Reichtum an hiſtoriſcher Ausbeute und teils auch an 
künſtleriſcher bot und einen ſolchen Reichtum von Volkstypen, 
Sitten und Gebräuchen, und davon vieles in großen, in 
ihrer Art erhabenen Linien, keine wiederum die gleiche, fort— 
währende Steigerung der Effekte bis zum denkbar größten 
und gewaltigſten, der Vereinigung von Hochgebirge, Meer 
und Süden. Es war ein Wandelpanorama ohnegleichen, 
Hiſtorienmalerei, religiöſe, Landſchafts- und Genremalerei 
nebeneinder, Tag für Tag neu, neu oft Stunde um Stunde, 
immer ſchön, immer intereſſant, immer geiſtatmend und geiſt— 
ſprühend; nur war es kein Panorama, ſondern Leben, voll 
und warm pulſierendes Leben. 

Merkwürdig, wie wenig dieſe Gegenden bis jetzt ausge— 
beutet worden ſind! 

Beſonders die deutſche Litteratur iſt unverhältnismäßig 
arm über ſie. Und doch ſpenden ſie mit beiden Händen, bieten 
viel dem Künſtler, dem Litteraten und Dichter, desgleichen 
dem Hiſtoriker und Naturwiſſenſchafter und vor allem auch 
jedem Naturfreunde und gebildeten Touriſten. 

Der verhältnismäßig geringe Beſuch mag aber auch wie— 
der das Produkt der herrſchenden Vorurteile über das Reiſen 
in Dalmatien und Montenegro ſein. Und doch giebt es wohl 
keine ruheſamere, keine behaglichere und dabei komfortable 
Art zu relſen, als eine dalmatiniſche Küſtenfahrt. Luxuszug 
und Muſterhotel kommen dagegen nicht auf. Und auch eine 
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Poſtfahrt nach Cettinje iſt um kein Haar anſtrengender als 
eine ſolche über den Albula im Graubündnerland. Von Trieſt 
weg bis Cettinje findet man in faſt allen Städten ganz an⸗ 
nehmbare Hotels und zwar mindeſtens ſo gut, wie in den 
meiſten Orten Oberitaliens. Was die Reinlichkeit angeht, 
iſt es damit entſchieden ſo gut beſtellt, als ſelbſt in manchen 
germaniſchen Gegenden, und ſo überflüſſig es iſt, auf ſolche 
Reiſe einen Revolver mitzunehmen, ſo überflüſſig iſt auch der 
Flacon mit einem gewiſſen Pulver, wenigſtens ſo weit ich 
erfuhr. Was freilich geborner Floherich iſt, wird eben überall, 
gebiſſen, ſogar in der Schweiz und im Tirol. In Bezug 
auf die Zeit genügen 4 Wochen vom innerſten Binnenlande 
aus oder 18—20 Tage von Trieſt weg und zurück vollauf, 
den Abſtecher nach Montenegro mitgerechnet. Die Koſten 
dürften ſich, Fahrt inbegriffen, kaum 20% höher ſtellen als 
eine Tour von gleicher Zeitdauer in der Schweiz für Schwei- 
zer ſelber, gleichviel ob man mit erſtklaſſigen Anſprüchen reiſt 
oder mit zweitklaſſigen. Die geeignetſten Monate für eine 
ſolche Reiſe dürften Mitte April bis Ende Mai ſein und 
Ende Auguſt bis Mitte Oktober, zur Roſenzeit und zur Zeit 
der Trauben. Wer nur ein wenig italieniſch ſpricht, kommt 
überall leicht durch und auch mit Deutſch allein geht es noch. 
Liebenswürdige und äußerſt zu vorkommende Menſchen wird 
man überall treffen. 

Heimwärts! — 5 

In der Bocche und beſonders in Montenegro hatte ich 
mich zum voraus auf die Tage gefreut, in denen das Auge 
wieder zum erſten Male grüne Matten und Weiden, weich— 
linige Hügel, ſtattliche Tannenwälder und Städte unſerer 
Einrichtung ſehen würde, hatte mich auf den Kontraſt gefreut 
und auf das Wiederſehen zugleich. Und nun fuhr ich durch 
die grüne Steiermark, vorbei an lieblichen Bergen und Höhen- 
zügen, an rieſelnden Bächen und manchem ſtolzen Tannen— 
wald, flanierte durch Marburg und Klagenfurt — aber mit 
der Freude war es nichts. Nach den großen Eindrücken der 
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vergangenen Tage kam mir das alles zuerſt farblos und 
reizlos vor, kraftlos und ſaftlos, beinahe fade und ſchaal und 
zum Teil wieder gekünſtelt und verkünſtelt, verkünſtelt die 
Natur und die Menſchen in ihr erſt recht. Am liebſten wäre 
ich ſchnurſtracks wieder umgekehrt, umgekehrt zum Blaumeer, 
in deſſen Wogen die Delphine ſpielen, zum Lovéen, dem hei⸗ 
ligen Berg. — 

Mit ſolch zwieſpältiger Stimmung ſoll jeder abfahren, 
ſobald er kann. Ich entſchloß mich darum in Franzensfeſte 
zu einem kurzen Abſtecher zu meinen alten Gönnern, den 
Benediktinern in Gries bei Bozen, und bei den ehrwürdigen 
Vätern fand ſich das Gleichgewicht der Seele wieder. 

Es war ein entzückender Abend. 

Wir ſaßen auf der Veranda um den milden, gütigen 
Abt herum. Die erſten Schatten der Dämmerung ſenkten 
ſich leiſe, leiſe auf die herrlichen Gelände nieder. Nur an 
den ſtolzen Zacken des Roſengarten und den öſtlichen Gipfeln 
des Etſchthales entlang leuchtete es in roſigen Lichtern auf: 
das ſanfte Sterben eines wunderſchönen Tages, das letzte 
Leuchten eines goldenen Auges, ehe die Lider ſich ſachte 
ſchließen, ein ſüßer Tod in Verklärung. Und in dieſem letzten 
Blicken und Blinken des Tages taucht Bild um Bild aufs 
neue auf, jedes in ſeinen ſchönen, reinen Formen, und etwas wie 
Wehmut und Freude zugleich zeichnet die Linien zum Rahmen. 

Es ging zur Complet. 

Patres und Brüder ſind im Chor, ich hinten allein, 
hoch oben auf einer kleinen, verſteckten Empore, den herrlichen 
Tempel zu Füßen. In ſeinen weiten Räumen herrſcht bereits 
Dunkel, das den hohen Bogen und Wölbungen faſt unge⸗ 
meſſene Dimenſionen verleiht. Das ewige Licht vor dem 
Hochaltare und einige Kerzenlichter miſchen einige ſchwache 
Lichtreflexe hinein — Sternlein in einem Weltenraume. Man 
hört hin und wider eine Stimme in verhaltenem Räuſpern, 
das leiſe Knarren einer Gebetsbank, ſonſt iſt es feierlich ſtille, 
ſeelenruhig und ſeelenfriedlich. 
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Und jetzt beginnt der Lektor mit volltönender Männer— 
ſtimme: „Jube, domne, benedicere“. Der Chor fällt hallend 
ein: „Noctem quietam et finem perfectum concedat nobis 
Dominus omnipotens — eine ruheſame Nacht und ein glüd- 
liches Ende gieb uns Herr, Allmächtiger!“ Es klingt wie 
mächtiges Rauſchen in den Wipfeln der Palmen von Liſſa, 
wie Rauſchen in den dunkeln Pinienhainen von Gravoſa. 
Und ſchon wieder ſind alle Gedanken weit ab. „Fratres, 
sobrii estote, et vigilate“, mahnt der Lektor. Wache, du 
ſtolzer Falke der Crnagora, wache mit ſcharfem Auge! „Mi- 
sereatur. vestri omnipotens Deus et dimissis peccatis vestris 
— Der Allmächtige erbarme ſich Eurer und vergebe Euch 
Eure Schuld!“ Es wird eine Rieſenſchuld zu vergeben ſein 
mit der Schuld der Großen der Erde an den Völkern! Und 
die eigene Schuld? Man denkt ſo ungerne an ſie. Jetzt 
heben die Pſalmen an mit ihren kraft⸗ und klangvollen Re⸗ 
ſponſorien: „In te Domine, speravi, non confundar in 
ternum; in justitia tua libera me.“ Starker Troſt! Die 
Hoffnung auf Gott hat die gedrückten Völker aufrecht gehalten; 
ſeine Gerechtigkeit hat ihre Feſſeln immer wieder zerbrochen, 
und ſeine Hilfe ließ ſie den Feind beſiegen. „Hostemque 
nostrum comprime“, heißt es darum in einem folgenden, 
erhebenden Hymnus. Und jubelnd und lobpreiſend folgt 
jetzt: „Benedictus es, Domine, Deus patrem nostrorum, 
et laudabilis et gloriosus, benedictus in firmamento cœli 
— Geprieſen biſt du, Herr, Gott unſerer Väter, Herr der 
Himmel.“ Und im Gedanken an ſeine Größe löſt ſich ein 
Bann; die Seele, die Welt iſt im Menſchen, dieſe andere 
Seele zieht aus und des Menſchen eigenſte ringt ſich durch, 
ſchüchtern und zagend und mit geblendeten Augen. Und es 
iſt, wie ein hehres Lichtbild mit beſeeligendem Blick, da es 
jetzt in innigen Tönen erklingt: „Ave, Regina, cœlorum, 
ave, Domina angelorum: salve, radix, salve, porta, ex 
qua mundo lux est orta.“ Und dann erſchallt majeſtätsvoll: 
„Benedicat et custodiat nos omnipotens et misericors 
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Dominus — es ſegne und ſchütze uns alle Gott, der All- 
mächtige, der Barmherzige.“ Unſichtbar iſt ſeine allmächtige 
Hand ſegnend über die Erde gebreitet und über ihre Völker. 
Und der Menſchheit Bitte lautet: „Divinum auxilium maneat 
semper nobiscum — Ueber uns ſei immer des Allmächtigen 
hilfreiche Hand.“ Damit ſchließt die Complet der Benediktiner. 

Noch ein letztes ſtilles Gebet, ein Gebet bei ſich und 
mit ſich allein, und leiſe ziehen die frommen Mönche vom 
Chore ſich zurück; die paar Kerzen löſchen; es iſt jetzt noch 
ſtiller im Tempel, noch dunkler, noch erdenferner. 

„Et finem perfeetum concedat nobis Dominus omni- 
potens !“ 

In dieſem Ausklang wird des blauen Meeres letzte 
Woge dereinſt noch rauſchen und des armen und doch reichen 
Lebens letzte Welle auch. — 
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e Buumberger's Beiehiiberungen. _ 


Viel Geist, viel Güte, viel scharfe Be- 
obachtungsgabe, aber auch ein waer 
Humor und ein Teufelchen Schelmerei 
spricht aus diesen Blättern, über die ein 
frischer Hauch echter Naturpoesie seinen 
Zauberschleier ausbreitet. 

(Litteraturblatt, Wien.) 

Ich nenne Baumberger kurzerhand 

den schweizerischen Hansjakob, 
(Karl Muth.) 

Les livres de M. Baumberger sont 
char mants. („Gazettede Lausanne") 

Baumberger ist einer von denjenigen 
Guckinsland, deren Erzählermund einen, 
wie dem Gspüsli (Braut) seiner, ewig nie 
langweilt. (Meinrad Lienert 

in der „Limmat“, Zürich.) 

Baumberger ist ein Meister des Stils; 
er schreibt das schönste Blau vom Him- 
mel herunter und guckt dem blühenden 
Rosengarten des Frühlings die zartesten 
und duftigsten Töne ab. In all dem was Stimmung heisst, ist er ein 


Meister von souverüner Phantasie. (Prof. Weber, 
im „Stadtanzeiger“ St. Gallen.) 


Don Georg Baumberger find bei der Derlagsanftalt Benziger & Co. A. G. 
weiter erſchienen: 


Grüeß Gott! Volks- und Landſchaftsbilder aus der 
Schweiz. Illuſtr. von Hans Wieland. Gr. 8“. 336 Seiten. 
uesta la Via! Volks- und Landſchaftsbilder aus 
Tirol. Neue, illuftrierte Ausgabe. Gr. 8“. 310 Seiten. 
„Juhu — Juuhu tt Appenzellerland und Appen⸗ 


zellerleut. Skizzen und Novellen. Illuſtriert von J. 
Abegg und K. Liner. Gr. 8°. 256 Seiten. 


Aus lunnigen Tagen. Volks⸗ und Landſchafts⸗ 
bilder aus der Schweiz. Illuſtriert von Hans Wieland. 
Gr. 8. 180 Seiten. 


1 in künſtleri Umſchlag Mk. 5.20 (Fr. 4.— 
Preis pro Band: in 75 nn Mk. ze ( 92 


Grüeß Gott! 


Volks⸗ und Landſchaftsbilder aus der Schweiz von 
Georg Vaumberger. Illuſtriert von Hans Wieland. Gr. 8°. 
336 Seiten. Broſchiert in künſtleriſchem Umſchlag Mk. 3. 20; 
in elegantem Original-Leinenband Mk. 4. —. Verlagsanſtalt 
Benziger & Co. A. G., Einſiedeln, Waldshut, Köln a Rh. 


Das iſt wieder einmal der ganze Baumberger mit ſeinem blühenden 
Geiſt und ſeiner ſonnigen Laune, mit dem ſcharfen Auge, der fein empfinden⸗ 
den Seele, dem tiefen Gemüt, dem lachenden Witz und zarten Humor, Baum⸗ 
berger, der Dichter, der Maler, der Politiker, der Kulturhiſtoriker, der Soziologe, 
der Reiſeſchriftſteller, der Botaniker, der Bummler, der Touriſt, alles in einer 
Perſon und in einem Buche. Wir haben „Grieß Gott“ neuerdings geleſen und 
möchten deſſen Verfaſſer am liebſten einen Tyrannen nennen, freilich nicht einen 
Tyrannen, der ſeine Sklaven mit Stockſchlaͤgen und Peitſchenhieben vor ſich 
hertreibt. Baumberger tyranmifiert die Leſer in der liebenswürdigſten Weiſe von 
der Welt; durch eine magiſche Kraft verſteht er dieſelben ſich gefügig zu machen; 
er lockt und bannt die Seelen in das Reich ſeines Geiſtes, ſeiner Gedanken und 
Bilder und läßt fie los, waun's ihm gefällt. Wir wiſſen nicht, welcher Partie 
der Vorzug gebührt; wer das Buch lieſt, lieſt das Ganze und lernt es lieben, 
denn die Zaubermacht der Schönheit hat hier die Hand des Schreibers geleitet. 

(P. Sigisdert Meier, Proſeſſor der Reſthetin und Litteratur.) 

So friſch und ſo heimelig wie der Titel des Buches iſt dieſes ſelbſt. 
Es iſt der Gruß eines Wanderes mit offenen Augen und einem poeſiefrendigen 
Sinn, dem die ganze Welt fortwährend in der Verklärung poetiſchen Glanzes 
erſcheint, ein Menſchenkind alſo, für das es keine Werk⸗ 
tage, ſondern nur Sonntage giebt... 

Wie aus einem un verſieglichen Brunnen 
ſprudelt Satz für Satz, wie ein ununterbroche⸗ 
ner Strahl die Poeſie hervor. 

(Reue Zürcher Zeitung, 1900, No. 116.) 


Ueberaus flott und anregend ſind ſeine Schilderungen 
geſchrieben; Geiſt, Phantafie und ein warmes menſchliches 
Empfinden lugen aus jeder Zeile. Auch dieſes Buch zeigt, daß 
der Autor den Ehrennamen eines ſchweizeriſchen Hansjakob 
wohl verdient... (Frankfurter Zeitung, 1900, No. 172.) 


Wenn es ſich darum handelt, Land und Leute zu ſchildern, 
ſo gehört Baumberger zu den beſten. Von ihren Fahrten zu 
erzählen, wiſſen ja ſchließlich viele, die die Gabe der Be⸗ 
obachtung beſitzen, aber es fragt ſich, ob ſie auch wirklich zu 
unterhalten verſtehen. Baumberger iſt der geborne 
Plauderer. (Bas ſer Nachrichten, 1899, No. 338.) 


Das deutſche Gemüt hat für dieſes Buch die 
ſtärkſten Faden geſponnen; die Wärme und Innigkeit der 
Schilderungen macht den Leſer mit dem Verfaſſer ſchon nach 
den erſten Seiten vertraut wie mit einem guten Freund und 


Iauſtration Wandergefährten. 
aus „Grüeß Gott“. (Braunfhweig, Weſtermanns Monatshefte, 1902.) 


Ouesta la Via! 


Volks⸗ und Landſchaftsbilder aus Tirol von Georg 
Baumberger. Mit zahlreichen Illuſtrationen. Gr. 8“. 310 Seiten. 
Broſchiert in künſtleriſchem Umſchlag Mk. 3.20; in elegantem 
Original⸗Leinenband Mk. 4. — 


Alles iſt mit ſolch feiner Beobachtungsgabe aufgefaßt, mit ſo liebevollem 
Wohlwollen und Verſtändnis durchdacht, mit ſolch meiſterhafter Lebendigkeit und 
Friſche, mit ſolch naturgetreuer Anſchaulichkeit und mit köſtlich würzigem Humor 
dargeſtellt, daß wir eher farbenechte und ⸗prächtige Bilder, als eine Reiſe— 
beſchreibung vor uns zu ſehen vermeinen. 

(„Tiroler Nolſts blatt“, Bozen.) 

Die Tiefe und Kraft ſeines Gemüts fühlt man auf jeder 
Tour und auch dann, wann er als guter Katholik feiner Ueber- 
zeugung Ausdruck giebt. Wie fein ſchildert er die Grödner, die in ihrer 
Sprache nicht beten können, die außer dem Vaterunſer, Glaube, Liebe und 
Hoffnung kein Gebet, keinen Liederſchatz, keine Sagen und keine Märchen in 
ihrer Sprache beſitzen, ferner den Wirt in Tirol, Anton den Holzknecht, den 
Loisl, Marie und die Cenzel, das Städtchen Klauſen c. 

5 („Frankfurter Zeitung.“) 

Ich kenne den größten Teil der Alpen und ein gut Teil der alpiniſtiſchen 
Litteratur; aber ſelten habe ich etwas geleſen, das mich fo anzog, wie dieſe 
Schilderungen. Das iſt ſo ein Rechter, der mit offenen Augen in die Welt 
ſchaut, der ſeine Freude hat an der Schönheit der Natur wie an guten und 
intereſſanten Menſchen, und das, was er ſieht, plaſtiſch zu ſchildern verſteht, ernſt 
und heiter, aber immer mit Geiſt, immer zum Verſtand oder zum Herzen 
ſprechend, und dabei in einer Sprache, um die man ihn getroſt beneiden darf. 

(Dr. Cardauns in der „Kölner Vollsztg.“) 

Aimez-vous les livres de voyages? Moi, je ne les aime pas et je n'en 
lis jamais. Et cependant, je viens de parcourir d'un bout à Pautre ces 
tableaux de la vie et du pais tyroliens et j'y ai trouve un si grand plaisir 
que je ne peux résister & l'envie de signaler à Fattention de vos lecteurs 
e; (Dr. Micheli im „Journal de Geneve“) 

Die Franzoſen nennen mit Recht ihre Lieblingsbücher „Livre de Chevet“. 
— Dieſes Buch zauberte an meinem Lager die Stunden der Krank 
heit hinweg, und als ich es ſchloß, in tiefer Nacht, da hörte ich noch wie 
fernes Aveläuten im Thale von Gherdeina, da ſah ich die Dolomiten im Mond⸗ 
ſchein, da duftete mein ganzes Zimmer, wie es mir ſchien, nach Alpenroſen 
von der Seiſſenfluh und nach den blühenden Reben Meraus. Mir war's, als 
hätte ich ſie wirklich von Angeſicht geſehen, den Madonnenkopf von Dolce im 
ſpaniſchen Schatze, den Dichterjüngling im Kloſter zu Stertzing, das betrogene 

ädchen im Arlbergzug, die Nonne im Philippinum 2c. 
(Sſabelſa Kaiſer in der „Neuen Zürcher Ita.) 

Wir lernen den Verfaſſer als vorzüglichen Natur⸗ und Sittenſchilderer 
hochſchätzen. Unter feinen Naturbildern iſt namentlich die Scene im Hof zu 
Klauſen ein wahres Kabinettſtück a la Adalbert Stifter und die Umſchau in 
Bozen eine ſchwungvolle Leiſtung der Landſchaftsmalerei .. 

(P. Teo Fifder, der berühmte Lyriker.) 


- 


„Juhu — Inuhu!“ 


Appenzellerland und Appenzellerleut'. Skizzen 
und Novellen von Georg Baumberger. Illuſtriert von J. Abegg 
und K. Liner. Gr. 8“. 256 Seiten. Broſchiert in künſtleriſchem 
Umſchlag Mk. 3. 20; in eleg. Original⸗Leinenband Mk. 4. — 
Neuestes Werk Baumbergers! 


„Seit Jahr und Tag ift mir nichts in die Hände gekommen, das mich 
ob ſeiner Friſche, Wahrheit und Natürlichkeit und ob ſeiner ſachlichen Einfach⸗ 
heit mehr gepackt hätte... Hier wieder einmal etwas, das wirklich Freude und 
Genuß bereitet!“ i 

(Direktor Söhnvey, Berlin.) 

„Dieſe Skizzen und Novellen find ergreifend — Volkslektüre im edelſten 
Sinne des Wortes.“ 

(Aantonshatifliker Kollörunner, Zürich.) 

„Leiſtungen erſten Ranges in Volks⸗ und Charakterſchilderung!“ 

gr. Borglin.) 

In geradezu begeisterten Briefen an den Autor wurde vorliegendes 
Werk u. a. begrüsst von Prof. Wasner, Luzern, Viktor Hardung, 
St. Gallen, Redaktor Bühler, Bern, P. Maurus Carnot, Dekan in 
Disentis, Stiftsbibliothekar Dr. Fh, St, Gallen, ete. etc. 


Aus ſonnigen Tagen. 


Volks⸗ und Landſchaftsbilder aus der Schweiz von 
920 8 ee Illuſtriert von Hans Wieland. Gr. 8°. 
180 Seiten. 


Beim Genuſſe dieſes Buches wird mir wieder einmal recht klar, daß 
geiſtreich zu fein noch lange nicht genügt, um einige leſenswerte Reiſekapitel zu 
ſchreiben. — Der Schilderer muß auch Gemüt haben. Wo nun wirklich eine 
ſolche Summe von Geiſt und Gemüt, wie ſie unſer Georg Baumberger erbringt, 
die Wanderſchaft durch die prächtigſten Partien des Vaterlandes begleitet, da 
muß die Schilderung in ihrer Art ein gleicher Genuß werden, wie es die Reiſe 
war. Leicht, friſch und ohne langes Verweilen pilgert der Landfahrer fürbaß, 
und ſein Auge ſieht ſo gut und ſein Ohr hört ſo fein und ſeine Seele em⸗ 
pfindet ſo tief dabei, daß weder eine Farbe der Gebirgslandſchaft, noch eine 
Note im Waſſer⸗ und Waldkonzert, noch eine Regung der Menſchen, die da 
hauſen, ſeiner Betrachtung entgeht. Alles iſt Leben in dieſem Buche, 
vielſeitiges Leben, das oft bei einzelnen Köpfen und Situationen, die Meiſter 
Georg zeichnet, weit über den Deckel eines Notizenbuches hinausſchwillt und 
geſchichtliche und zeitgenöſſiſche Bedeutung gewinnt. Bei viel Humor und Kurz⸗ 
weil klafft da und dort doch auch unter dem raſchen Wanderſchritt ein ernſter, 
ſchwerer Gedanke wie eine dunkle Gletſcherſpalte auf. Es lerne der reiſende 
Leichtſinn von heute in dieſem Büchlein, wie man in ſeinem Vaterlande mit 


Genuß und Erbauung reiſen ſoll. 
(Heinrich Federer, Zürich.) 


Meue Bücher von Margarete von Oertzen! 


„Eine Erzählerin ersten Ranges.“ 
(Strassburger Post.) 


Ein starkes Talent von grosser Ge- 
staltungskraft und entschiedener Eigen- 
art, ob sie nun moderne Pfade wandelt, 
wie in dem Künstlerroman Ruth, oder die 
kräftige Kost ihrer sonderbaren Schwarz- 
waldgeschichten bietet. 

(Kölnische Volkszeitung.) 


Ihr Buch hat mir die Verehrung fin 
die Dichterin des Höllenthales, für dessen 
Waldfee, im Sturme abgerunyen. Der 
Himmel erhalte sie und ihr uroriginelles 
Schaffen ! 

(G. Baumberger in der „Ostschweis,‘“) 

„Eine Schriftstellerin ersten Ranges.“ 

(Deutsche Revue.) 


Don Margarete von Deren find bei der Derlagsanftalt 
Benziger & Co. A. G. erſchienen: 


Lebensſtreiter. Zwei Novellen: Ruth und Lueifer. 
Gr. 8°, 348 Seiten. 


„Prächtige Gaben auf den Tiſch unſerer verehrlichen Damenwelt!“ 
(Basler Nolſtsblatt.) 


Aus einſamen Thälern. Sec Waldgeſchichten: 
Die Wendrichs — Der Käfertoni — Der Herr „von“ — 
Wie ſie zuſammenkamen — Der Hexenmeiſter — Der ver⸗ 
lorne Sohn. Gr. 8°. 392 Seiten. 


Die Infel des Friedens. Roman. Gr. 8. 


363 Seiten. 


„Die große ruhige Schönheit, welche über die einſame Gebirgs⸗ 
welt und das Leben der dorthin vor dem Treiben der Menſchen ge⸗ 
flüchteten Weltabgewandten ausgegoſſen iſt, erfüllte mich mit Freude 
und Bewunderung!“ (. Herbert, in einer Studie Über M. von Dergen.) 


: in künſtleriſ Umſchl Ml. 3.20 
Preis pro Pand: in künſtleriſchem Umſchlag 1 


in eleg. Original-Leinenband . . 
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Von heinrich Sienkiewicz find bei der Verlags- 
anſtalt Benziger & Co. A. G. erſchienen: 


Quo Vadis. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit des Kaiſers 
Nero. Illuſtriert von Alex. Rothaug. Gr. 8%. 616 Seiten. 
Dreizehnte Auflage. (Auch in franzöſiſcher Ausgabe.) 


Die Familie Polanierki. Roman aus der Gegen- 
wart. Mit einer litterarhiſtoriſchen Skizze von Karl Muth. 
Gr. 8°. 542 Seiten. Achte Auflage. 


Die Kreuzritter. Hiſtoriſcher Roman. Mit 50 Origi⸗ 
nal⸗Illuſtrationen von F. Schwormſtädt. 2 Bände. 8°. 
Erſter Band 352 Seiten, zweiter Band 600 Seiten. 
Fünfte Auflage. 


Ums liebe Brot und 10 andere Novellen. 
0 Mit dem Bildnis des Verfaſſers. Gr. 8%. 560 Seiten. 


Pan Wolodyjowski, der kleine Ritter, 
Hiſtoriſcher Roman. Mit Illuſtrationen von P. Stachiewicz 
und F. Schwormſtädt. Gr. 8“. 712 Seiten. 


Mit Jeuer und Schwert. Hiſtoriſcher Roman. 
Mit Illuſtrationen von P. Stachiewicz. 


Sturmflut. Hiſtoriſcher Roman. Mit Illuſtrationen von 
P. Stachiewicz. 
— — 
NB. Sämtliche Romane in der muſtergülkigen Ueberſehung 
von E. u. N. Ektlinger! 


1 in künſtleriſchem Umſchlage Mk. 4. — bis Mk. 6.— 
Preis pro Band: in eleg. Orig.⸗Leinenband Mk. 5. — bis Mk. 7.— 


Pan WHolodyjowski, der kleine Ritter. 
Studienkopf von P. Stachiewirz. 


(Juuſtration aus: Sienkiewicz, Pan Wolodyjows ki.) 


Berlagsanftalt Benziger & Co. A. G., Einfiedeln, Waldshut, Köln a Rh. 
Homane der beliebten Schriftstellerin J. Edhor! 


(in obigem Verlage erschienen) 
Das Opfer der Ehre. Roman von I. Edhor. 


Illuſtriert von Alexander Zick. Dritte Auflage. 230 Seiten. 
80. Broſch. Mk. 3.20, eleg. geb. Mk. 4. — 


Edhor legt in ihren Erzählungen ein glänzendes Zeugnis dafür ab, daß 
man ſich nicht von den Pfaden der christlichen Moral zu entfernen und auf 
dem ſchlüpfrigen Boden moderner Lebensanſchauung zu bewegen braucht, um 
intereffant zu ſchreiben und ſpannende Konflikte herbeizuführen... . 

(Basler Vollisblatt.) 


Bis der lehte Beller 


bezahlt iſt. Roman . 


von J. Edhor. Illuſtriert 
von Alexander Zick. Dritte 
Auflage. 396 Seiten in 8°, 
Broſchiert Mk. 3.20, eleg. 
geb. Mk. 4.— 


Die Idee, wie Bruderliebe 
auch das ſchwerſte Opfer brin⸗ 
gen kann, nämlich das der 
erſten Jugendliebe, iſt originell 
und anſprechend ausgeführt.. 

Erwachſene mögen hier zu⸗ 
greifen! (Dr. C. N.) 


So delikat der Vorwurf 
zu dieſem Roman iſt, ſo nobel, 
geiſtvoll und ſpannend iſt alles 
durchgeführt. 

(I. Rechberger in der Linzer 
Quartalſchrift.) 


Goldene Berzen. Roman aus der Gegenwart von 
J. Edhor. Illuſtriert von Fritz Bergen. Dritte Auflage. 
336 Seiten in 8“. Broſch. Mk. 3.20, eleg. geb. Mk. 4.— 


. . . Das goldene Herz mit feiner edlen Uneigennüttzigteit, feiner alles 
verklärenden Nächſtenliebe, ſeiner züchtigen Zurückpaltung, feinen keuſchen 
Empfindungen, ſeiner Entſagungsfähigkeit, ſeiner gottvertrauenden Frömmig⸗ 
feit und hohen Milde gewinnen den Sieg, während die Gemeinheit und gren⸗ 
zenloſe Schlechtigkeit ihre verdiente Straſe erhalten. Der Roman iſt dor⸗ 
trefflich und feſſelnd erzählt. Für Erwachſene und denkende Leſer! 

1 (8. H. in „Mitteilungen über Zugendſchriften“.) 

Wenn wir je eine Erzählung aus voller Ueberzeugung empfehlen können, 
ſo iſt es vorliegender Roman. Es iſt keineswegs nur die ſchöne, ſtilgerechte 
Sprache, die uns anſpricht, vielmehr iſt es der innere Gehalt des Romans 

(„Schweiz. Kir benzeitung“, Solothurn.) 
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